

[image: Falling Asgard List & Vorurteil Liebe in Zeiten von Ragnarök Band 1]


Impressum

Deutsche Erstausgabe Juni 2026

1. Auflage

Copyright © Marah Woolf, Magdeburg

Umschlaggestaltung: Carolin Liepins

Lektorat: Jil Aimée Bayer

Korrektorat: Heike Abidi

Buchsatz: Anja Mo Kast

Illustrationen innen: Meri Ceban

Alle Rechte, einschließlich die des vollständigen oder teilweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten. Dieses Buch entstand ohne den Einsatz generativer künstlicher Intelligenz im Schreibprozess, bei der Cover- und Innengestaltung. Text- und Data-Mining dieses Werkes, insbesondere zur Entwicklung, zum Training oder zur Anwendung künstlicher Intelligenz, sind ohne ausdrückliche Zustimmung der Autorin nicht gestattet.

IWD Körner, Hasselbachplatz 3, 39104 Magdeburg

marah.woolf@googlemail.com

Facebook: Marah Woolf

Registrierung für den Newsletter unter: www.marahwoolf.com

Instagram: marah_woolf

Bei Fragen zur Produktsicherheit wenden Sie sich bitte an marahwoolf.buero@gmail.com

WhatsApp unter NUMMER

+49 176 87943335

Vermerk: News

Bildmaterial für Cover und Nachsatz:

Verwendung von verschiedenen Motiven von Shutterstock(©Shusha Guna, ASolo, zorina_larisa, OH studio image gallery, MPetrovska,Natalia Sumina, vida.shi, crossover design, bogadeva1983, Tanvir Ahmed Siddique, Daniel_San, Jim studioe, MAGIA ANGELICAL, Kirill.Veretennikov, Kirill.Veretennikov, ekosuwandono, ekosuwandono


[image: Wir brauchen keine Helden, die in Kriegen sterben, sondern Heldinnen, die für den Frieden kämpfen.]


[image: Fotografie der Autorin Marah Woolf]

Über die Autorin

Marah Woolf studierte Geschichte und Politik, 
bevor sie 2011 ihren ersten Roman veröffentlichte. Heute gehört 
die mehrfache Spiegel-Bestsellerautorin zu den erfolgreichsten 
deutschsprachigen Autorinnen im Genre Romantasy. 
Ihre Bücher wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt 
und millionenfach verkauft. Mit ihrem Mann 
und drei Kindern lebt sie in Sachsen-Anhalt.
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Die nordische Mythologie für euch in Kürze

Es war klar, dass ich irgendwann bei den nordischen Göttern landen musste, und hier kommt sie nun — eine Geschichte über Loki, Thor, Asgard und all die alten Mythen, die bis heute erstaunlich lebendig geblieben sind. Bevor ihr jedoch in meine moderne Interpretation eintaucht, möchte ich euch kurz erzählen, wo die echten Ursprünge der folgenden Geschichte liegen und was sich damals zugetragen hat. Denn die nordische Mythologie ist faszinierend, manchmal widersprüchlich überliefert, rauer als viele andere Mythologien — und oft überraschend aktuell.

Im Zentrum dieser Erzählungen steht der Weltenbaum Yggdrasil, in dessen Ästen und Wurzeln neun Welten hängen:

Asgard – Welt der Asen (ein Göttergeschlecht)

Midgard – Welt der Menschen

Vanaheim – Welt der Wanen (ein Göttergeschlecht)

Jotunheim – Welt der Frostriesen

Alfheim – Welt der Lichtalben

Svartalfheim – Welt der Zwerge und Schwarzalben

Muspellsheim – Welt der Feuerriesen

Niflheim – Welt des Eises und der Dunkelheit

Helheim – Welt der Toten, die nicht 
in einem Kampf gefallen sind

Bevor die Götter gegen die Riesen kämpften, führten zunächst die Asen und die Wanen Krieg gegeneinander. Erst nach einem Friedensschluss verbündeten sich die beiden Göttergeschlechter. Danach entstand die berühmte goldene Mauer um Asgard, die die Götter vor ihren Feinden schützen sollte. Für eine Weile kehrte Frieden in den neun Welten ein.

Bis Loki auftauchte. Ein Riese, der unter den Göttern lebte, zu Odins Blutsbruder wurde, Helfer, Unruhestifter und Widersacher zugleich. Wahrscheinlich ist genau das der Grund, warum er bis heute die schillerndste Figur dieser Mythologie geblieben ist: nie ganz Freund, nie ganz Feind und sehr selten berechenbar. Angeblich erlaubte Odin ihm, in Asgard zu leben, weil er dessen Klugheit schätzte.

Zum Wendepunkt der Freundschaft Lokis und Odins wird eine Prophezeiung über Lokis Kinder: Fenrir, Jörmungandr, die Midgardschlange und Hel. Weil geweissagt wird, dass sie einst Ragnarök, den Untergang aller Welten, auslösen werden, greifen die Götter ein: Fenrir wird gefesselt, Jörmungandr ins Meer geworfen, Hel in die Unterwelt verbannt.

Wenig später stirbt Baldr, Sohn des Odin und der schönste und lichteste unter den Göttern. Er träumt von seinem eigenen Tod. Seine Mutter versucht daraufhin, alles und jeden in der Welt dazu zu verpflichten, ihm keinen Schaden zuzufügen. Nur die unscheinbare Mistel übersieht sie, und Loki entdeckt diese Lücke. Er fertigt aus Mistelholz einen Pfeil oder Speer und bringt Baldrs blinden Bruder Hödur dazu, ihn auf Baldr zu werfen. Odins Sohn stirbt. Die Götter versuchen, ihn aus Helheim zurückzuholen. Hel erklärt sich bereit, unter einer Bedingung: Alles in der Welt müsse um Baldr weinen.

Fast alles tut es. Nur eine einzige Gestalt verweigert die Tränen: eine Riesin namens Thökk. In vielen Überlieferungen heißt es, dass auch dies Loki war, denn er besaß die Gabe der Gestaltwandlung. Dadurch bleibt Baldr im Totenreich.

Beim großen Fest des Meerriesen Ägir eskaliert der Konflikt endgültig. Loki erscheint ungebeten, beleidigt nahezu alle Götter, wirft ihnen Verrat, Hochmut und Feigheit vor, und macht aus lange schwelendem Misstrauen offenen Hass.

Spätestens von diesem Moment an werden aus Gefährten und Freunden erbitterte Gegner. Die Götter sinnen auf Rache, und diese Rache wird für Loki schrecklich sein. Er wird gefangen genommen und in eine Höhle gebracht. Die Götter verwandeln seine beiden letzten Söhne in Wölfe. Der eine tötete den anderen und mit den Gedärmen seines toten Sohnes wurde Loki an einen Felsen gefesselt. Um ihn zusätzlich zu quälen hängten sie über seinem Kopf eine giftige Schlange auf, deren Gift unablässig auf ihn hinabtropfte. Seine Qual sollte bis zu Ragnarök, dem Weltuntergang, anhalten. Nur Sigyn, seine Ehefrau und Mutter der getöteten Söhne blieb bei ihm. Mit Hilfe einer Schale fing sie das Gift auf, um Loki diese Schmerzen zu ersparen. Nur wenn sie die volle Schale leeren musste, tropfte das Gift auf Lokis Körper, was ihm unvorstellbare Qualen bescherte. So die Legende. Was davon Wahrheit ist und was Lüge, werden wir wohl nie erfahren, aber hier lest ihr meine Version der Ereignisse.

Ganz viel Spaß damit

Eure Marah
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Ylva

Orkney Islands

Der Wind rüttelte an den Fenstern des kleinen Cottages, in dem Ylva und ihr Vater lebten. Heute Nacht hörte man sogar, wie die Wellen gegen die Insel brandeten. Es klang, als schlügen die Frostriesen aus den Büchern ihres Vaters mit ihren Fäusten gegen die zerklüfteten Felsen. Ylva saß so nah am Kamin, wie ihr Vater es erlaubte, die Knie an die Brust gezogen und die Hände um eine viel zu große Tasse Tee gelegt. Der Rauch roch nach Holz und Salz und der Tee nach den Blüten, die ihr Vater im Sommer getrocknet hatte. Endlich schlug er das Buch auf. Der Einband war abgewetzt, der Rücken gebrochen, ein Beweis dafür, dass es schon viele solcher Abende gegeben hatte.

»Das hier«, flüsterte er und strich über die vergilbten Seiten, »ist keine Geschichte für sonnige Tage.« Der Schalk leuchtete in seinen blauen Augen auf, die ihren verblüffend ähnelten. »Deswegen möchte der Himmel wohl, dass ich sie heute mit dir teile.« Er zwinkerte ihr zu und setzte sich seine Lesebrille auf. »Einst gab es acht Pforten, die die acht Welten mit Midgard verbanden«, begann er.

Ylva flüsterte die Worte lautlos mit, denn sie kannte die Erzählung längst auswendig.

»Erinnerst du dich, wie diese acht Welten heißen?«, fragte er.

»Vanaheim, Alfheim, Helheim, Niflheim, Svartalfheim, Jotunheim, Muspellsheim und Asgard«, zählte sie atemlos auf und ihr Vater nickte stolz. Ylva liebte diese Nächte, in denen er sich Zeit für sie nahm. Es kam selten genug vor. Als Arzt hatte er zu viel zu tun, aber die Sturmnächte gehörten immer ihnen beiden.

»Niemand erinnerte sich mehr, wer diese Pforten erschaffen hatte, nicht einmal der Allvater Odin, aber jeder weiß: Was verbunden ist, kann auch getrennt werden.« Er machte eine Pause. »Hörst du auch genau zu?«

»Ja, Vater. Durch die Pforten konnte man leicht von jeder Welt nach Midgard in die Welt der Menschen gehen. Ansonsten waren die Welten über Pfade miteinander verbunden. Diese sind allerdings viel beschwerlicher zu bereisen und sie sind vor allem gefährlich. Es heißt, dass dort Ungeheuer lauern.«

»Das hast du dir gut gemerkt«, bestätigte er ihre Ausführungen. »Geöffnet werden konnten die Pforten allerdings nur durch acht verschiedene Siegel, wurde eines davon zerstört, verschwand die jeweilige Pforte für immer und damit die Verbindung zwischen den Welten. Diese Siegel waren einst ein Geschenk Yggdrasils an die acht Welten.«

»Wie hat das eigentlich funktioniert?«, fragte Ylva nachdenklich. Diesen Teil der Geschichte hatte sie noch nie hinterfragt.

Ihr Vater sah sie mit gerunzelter Stirn an, als wollte er prüfen, ob sie für die folgenden Worte alt genug war. »Mit Magie, Liebling, geht alles. Die Götter, Riesen, Zwerge und Alben schworen, die Siegel zu beschützen. Keinem dieser Siegel durfte Gewalt angetan werden.«

Draußen krachte ein so lauter Donner, dass Ylva zusammen­zuckte.

»Fürchtest du dich? Soll ich aufhören?«

Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Haare herumflogen, und schmunzelnd las ihr Vater weiter, seine Stimme ruhig, als könne er damit das Meer und den Himmel besänftigen. »Die Siegel wurden nicht von den Unsterblichen beschützt, sondern von Menschen, die sorgfältig ausgewählt worden waren, sie zu behüten.«

»Warum?«, unterbrach Ylva ihn wieder. »Warum haben die Unsterblichen die Siegel nicht selbst versteckt? Sodass niemand sie finden konnte?«

Ihr Vater zögerte wieder, und kurz glaubte sie, er wüsste keine Antwort auf diese Frage. »Weil sie einander nicht trauten«, erklärte er langsam. »Und weil der Verrat älter ist als jede Legende. Wie wir Menschen, so begreifen auch die Unsterblichen nicht, dass wir nur gemeinsam für eine Welt kämpfen können, die gut zu uns allen ist.«

Sie verstand nicht genau, was er damit meinte, und trotzdem nickte sie, damit er weiterlas.

»Sieben dieser Siegel gingen verloren. Durch Kriege. Durch Dummheit. Durch Menschen oder Wesen, die nicht wussten, was sie in Händen hielten. So genau weiß das niemand. Und mit den Siegeln verschwanden die Pforten.«

Ylva zog sich eine Decke um die Schultern, als eine Windbö das Haus erfasste und es schüttelte, als wäre es eine ihrer Stoffpuppen. Ihr Vater schien nicht zu bemerken, dass der Sturm heute heftiger tobte als jemals zuvor. Nachdenklich sah er ins Feuer, bevor er weiterlas. Ylva hatte das untrügliche Gefühl, dass er noch etwas zu ihr sagen wollte, es sich aber dann anders überlegte.

»Übrig blieb nur das Siegel, das die Pforte zwischen Asgard und Midgard öffnete. Jeder Gott wusste, dass dieses letzte Siegel besonders beschützt werden musste, denn sollten die Riesen eines Tages wieder Krieg führen wollen, könnte dieser Durchgang nach Midgard über das Schicksal der Götter und der Menschen entscheiden. Ohne die Götter gab es nämlich niemanden, der Midgard vor den Riesen beschützte.«

Im Kamin knackte ein Scheit, aber endlich zog der Sturm weiter.

»Warum sollten die Riesen Midgard angreifen?«, fragte Ylva nachdenklich. »Warum sollten sie Krieg wollen?«

»Weil sie neidisch auf die Macht der Götter sind und darauf, dass die Menschen die Götter anbeten.«

Darüber musste Ylva einen Moment nachdenken. »Also beginnt Ragnarök, wenn das letzte Siegel verschwindet?« Ein wohliger Schauer glitt über ihren Rücken. Sie liebte gruselige Geschichten. Allerdings nur hier in der Sicherheit ihres Zuhauses und der Nähe ihres Vaters. Er würde sie immer beschützen.

Wieder blickte er in die Flammen, als stünde dort die Antwort. »Das weiß ich nicht, Liebling«, sagte er schließlich, »und ich bete, dass wir es niemals herausfinden werden.«

»Aber weißt du, wer das letzte Siegel heute beschützt?« Bestimmt wusste er das. Ihr Vater wusste alles.

Er lachte und schlug das Buch zu. »Nein. Das wissen nur die Götter und ihre …« Er zögerte einen Augenblick. »… ihre Kriegerinnen. Die Walküren.« Bevor sie nachhaken konnte, wer das war, stand er auf. »Zeit zum Schlafen, Liebling«, erklärte er und umschloss ihre Hand mit seinen starken, warmen Fingern.

Sie gähnte. »Kann es nicht auch eine Hüterin sein?«

»Natürlich kann das sein.« Er hob sie auf den Arm und trug sie in ihre kleine Kammer. »Wenn sie so tapfer ist wie du, dann brauchen wir Menschen keine Angst zu haben, dass die Riesen je nach Midgard gelangen.« Er küsste sie auf die Stirn und murmelte ein »Ich hab dich lieb« in ihr Haar. Draußen rollte der letzte Donner über das Meer.

In der Nacht träumte sie von Kriegerinnen in goldenen Rüstungen, die gegen Riesen und Zwerge kämpften. Doch am nächsten Morgen fand Ylva ihren Vater leblos in seinem Bett. Sie schüttelte ihn und weinte, aber er rührte sich nicht mehr. Und während sie voller Angst, was sie als Nächstes tun sollte, auf seiner Bettkante saß und darauf hoffte, dass er doch noch erwachte, erschien ein riesiger blonder Hüne in ihrem Cottage. Seltsamerweise verspürte sie keine Furcht, als er vor ihr in die Hocke ging und sich ihr vorstellte.

»Ich bin Thor«, erklärte der Mann, während sie die kalte Hand ihres Vaters umklammerte. Seine tiefe Stimme erschreckte selbst die Stille, und er senkte sie, als Ylva zusammenzuckte. »Ein Freund deiner Mutter. Erlaubst du mir, dich zu ihr zu bringen?«

»Bist du der Gott aus Vaters Büchern?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Der Mann nickte. »Genau der, auch wenn nicht alles stimmt, was in euren Geschichten über mich geschrieben steht. Du musst dich vor mir nicht fürchten.«

Das tat sie auch nicht. »Ich muss bei meinem Vater bleiben«, erklärte sie mit brennenden Augen. »Er ist sonst ganz allein, und ich habe keine Mutter.« Das hätte ihr Vater doch wohl mal erwähnt.

»Doch, die hast du. Und die Seele deines Vaters ist jetzt bei Hel«, erklärte Thor sanft. »Es geht ihm gut dort, aber er möchte nicht, dass du allein bist. In Asgard warten deine Tanten und Cousinen auf dich.«

Sie hatte eine ganze Familie? Wo kam diese denn plötzlich her? Ihr Vater und sie waren immer allein gewesen.

»Sie freuen sich auf dich«, setzte Thor geduldig hinzu.

Er trug seltsame Kleidung aus Leder und drei Messer im Gürtel, wie sie nun bemerkte. Bedrohlich wirkte er trotzdem nicht. Dafür waren seine Haare zu unordentlich, als besäße er keinen Kamm. Sie rümpfte die Nase. Sie könnte ihm ihren leihen. Eine Weile überlegte sie noch, was sie tun sollte, dann siegte die Neugier über die Furcht, allein zurückzubleiben. »Daddy«, flüsterte sie leise, »mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin schon groß und ich werde dich stolz machen.« Ein letztes Mal küsste sie seine Wange.

»Das wirst du ganz sicher«, sagte Thor und reichte ihr die Hand. Sie legte ihre winzige in seine große und nickte. »Dann lass uns durch die Pforte gehen«, verkündete er. Ein Licht flammte auf und es erschien eine Art Durchgang. Auf der anderen Seite glänzte es golden.

Ylva schreckte zurück. »Was ist das?«

»Das«, erklärte Thor und Stolz schwang in seinem Ton mit, »ist die Pforte, die von Asgard nach Midgard führt und zurück. Wenn du eines Tages wieder herkommen möchtest, kannst du sie benutzen. Sie öffnet sich überall in Midgard, wo du willst. Es ist die letzte ihrer Art. Früher gab es acht Stück davon. Doch jetzt sind alle anderen verschlossen.«

Sie wollte ihm sagen, dass sie das wusste, aber da machte er bereits einen Schritt, und unversehens fand sie sich in der goldenen Halle von Asgard wieder, in der Welt der Götter, und wurde Teil einer riesigen Familie.

Ylva blieb in der Welt der Götter, bis sie beschloss, nach Midgard zurückzukehren, um ein weiteres Siegel zu suchen. Das verschwundene Siegel von Vanaheim – es war das einzige Siegel, bei dem die Hoffnung bestand, dass es doch noch existierte. Wenn sie es fand, würde sich eine weitere Pforte öffnen, die die Welt der Menschen mit der der Götter verbinden konnte.
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Ylva

Einundzwanzig Jahre später in Trosa (Schweden in Midgard, der Welt der Menschen)

Jedes von Menschenhand gemalte Bild erzählte eine Geschichte. Leider war die auf dem Gemälde, das vor ihr auf der Staffelei thronte, nicht sonderlich beeindruckend. Man könnte sie auch als gewöhnlich bezeichnen, aber das wäre dem Maler gegenüber etwas unfair, und Ylva hasste Unfairness. Sie legte das weiche Tuch beiseite, mit dem sie den gröbsten Dreck von der Leinwand entfernt hatte, und nun offenbarte sich jeder Riss und jeder einzelne Pinselstrich. Sie hätte diese einfache Arbeit einem Studenten überlassen können, aber dann hätten ihre Kollegen sie auf ein Bier überredet, und darauf hatte sie heute keine Lust.

Schon seit drei Tagen plagte sie eine seltsame Ruhelosigkeit. Etwas Ungewöhnliches war geschehen. Sie wusste noch nicht, was es war, befürchtete aber, es bald zu erfahren. Nun überlegte sie, ob sie in ihrer gemütlichen Wohnung, mit einem guten Buch, nicht besser aufgehoben wäre, falls eins ihrer Familienmitglieder aus Asgard auftauchte. Ihre Mutter zum Beispiel, die in der Öffentlichkeit immer für etwas Aufruhr sorgte. Vor allem, wenn sie ihre Rüstung trug. Was glücklicherweise nicht mehr so oft vorkam wie in Ylvas ersten Jahren in Midgard. Skögul hatte ständig den Drang verspürt, zu ihrer Rettung heranzueilen. Eine Frau in Lederklamotten und Kriegsbemalung fiel leider auf einem Universitätscampus auf wie ein bunter Hund. Nur Ylvas Geschichtsprofessor war von ihrer Mutter überaus fasziniert gewesen. Dabei war es ihm weniger um die Rüstung gegangen, wie Ylva ein paar Wochen später herausgefunden hatte, als sie die zwei in flagranti in seinem Büro überraschte.

Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und atmete tief ein und wieder aus. Laut ihren Tanten sollten Atemübungen beruhigen, bei ihr funktionierte es leider nicht so richtig. Dabei wusste sie doch, dass es nichts brachte, sich Sorgen zu machen. Wenn etwas Schlimmes passierte, erfuhr sie es früh genug. Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. Der Firnis auf dem Gemälde war nachgedunkelt und hatte einen gelblichen Schleier über die kühlen Töne gelegt. An mehreren Stellen hatte sich die Farbe gelöst, besonders am linken Bildrand, wo Feuchtigkeit das Gewebe geschwächt hatte. Aber es war durchaus zu retten.

Draußen ging die Sonne unter. Kühles Licht fiel durch die Buntglasfenster auf abgeschabte Tische und Staffeleien, die so alt zu sein schienen wie die Objekte, die sie hier restaurierten. Das Meer vor Trosa warf die letzte Helligkeit zurück und tauchte alles in einen silbrigen Schimmer, der die Konturen im Raum verwischte. Seit einem Jahr arbeitete und lehrte sie nun schon an diesem kulturwissenschaftlichen Institut, das ein Ableger der Stockholmer Universität war, und ihre Arbeit hatte vielversprechend begonnen. Nicht nur die, die sie offiziell verrichtete, denn natürlich wusste hier niemand von ihrer Suche nach dem Siegel. Das Archiv des Instituts hatte zunächst wie eine riesige Schatzkammer auf sie gewirkt. Aber mittlerweile hatte sie jeden fraglichen Gegenstand darin untersucht, das Siegel von Vanaheim jedoch nicht finden können. Langsam bezweifelte sie, dass es überhaupt noch existierte. Die Götter klammerten sich da an einen Strohhalm. Und trotzdem würde sie nicht aufhören, zu suchen. Dafür musste sie jedoch bald weiterziehen, wie sie es immer tat, und Trosa von ihrer Liste streichen. Sie hatte schon in Oslo, Göteborg, Stockholm und Wales gearbeitet und sich dann überlegt, auch kleineren Archiven eine Chance zu geben. Thor wäre nicht begeistert, wenn sie ihm ihren erneuten Misserfolg mitteilte. Es gab noch unzählige Archive, in denen sie suchen konnte. Einen Moment lang sah sie sich selbst, wie sie mit gebeugtem Rücken und grauen Haaren zwischen allerlei uralten Überbleibseln hockte. Hastig vertrieb sie das Bild und strich über die beschädigte Stelle am Rand des Gemäldes. Ihr resigniertes Seufzen vervielfältigte sich in der ansonsten leeren Werkstatt. Sie sollte ihren Kollegen doch in den Pub folgen und ein paar Bier trinken, dann würde sie später müde genug in ihr Bett fallen und einmal durchschlafen können. Stattdessen blieb sie wie festgenagelt sitzen und starrte weiterhin auf das Bild, bis es ihr vorkam, als würde es zum Leben erwachen. Das kleine Boot darauf schaukelte nun auf peitschenden Wellen. Sie roch Tang und verdorbenen Fisch. Hektisch blinzelte sie und stemmte die Füße fester in den Boden. Das Meer auf dem Bild beruhigte sich wieder, was sie von ihren Nerven nicht behaupten konnte. Sie kannte die Vorboten gut genug. Diese herumwirbelnden Gedanken kündigten in der Regel jemanden – oder etwas – an. Ihre Haut begann zu kribbeln. Ein weiteres schlechtes Vorzeichen. Um sich abzulenken, reinigte sie sorgfältig ihre Pinsel mit Terpentin. Der scharfe Geruch kitzelte ihr in der Nase und vermischte sich mit dem Duft von Leinöl und dem der verschiedenen Farben, die ordentlich aufgereiht auf dem Tisch neben ihr standen. Sie nieste. Einmal und noch einmal. Es lag definitiv etwas in der Luft. Vielleicht sollte sie eine Runde joggen, um die überschüssige Energie loszuwerden. Hier ging es nicht nur um einen Besuch. Etwas braute sich zusammen. Ein Unwetter oder etwas Schlimmeres.

Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Möglicherweise war bereits etwas Furchtbares geschehen. Sie fluchte leise. Dieser sechste Sinn und die gelegentlichen Visionen von Ereignissen, die vor langer Zeit passiert waren, waren ein Erbe ihres Vaters. Beides hatte sich erst nach ihrer Ankunft in Asgard gezeigt. Als wären diese Fähigkeiten nach seinem Tod auf sie übergegangen. Wobei sie nicht wusste, ob er je eine Vision oder eine Vorahnung gehabt hatte. Seinen Tod hatte er zumindest nicht vorausgesehen, da war sie sicher. Sonst hätte er sie bestimmt vorbereitet. Niemand ließ ein achtjähriges Mädchen einfach so zurück. Er hatte aus einer langen Ahnenreihe von Druiden gestammt. Eine Tatsache, die ihre Mutter ihr eher widerwillig verraten hatte. Für eine Walküre war es ziemlich peinlich, dass sie eine Nacht mit einem Mann verbracht hatte, ohne seine uralte Magie zu bemerken. Ylva wurde zehn Monate später geboren und ihre Mutter hatte das Kind zum Vater gebracht. So verlangte es die Tradition der Walküren.

Ihre besondere Begabung half Ylva bei der Suche nach dem Siegel von Vanaheim leider kein bisschen. Deswegen ignorierte sie diese für eine Halbwalküre unnatürliche Fähigkeit mittlerweile. Ihre unguten Vorahnungen hatten nie etwas mit dem Siegel zu tun. Meistens flatterte nur eine Mahnung ins Haus, oder ein Typ, mit dem sie eine Nacht verbracht hatte, lauerte ihr in der Nähe ihrer Wohnung auf, um sie zu einem zweiten Date zu überreden.

Sie hakte die Füße unter die Streben des Drehstuhls und überlegte, Tyr anzurufen. Doch ihr bester Freund, der zufällig auch der Gott der Gerechtigkeit, des Krieges und des Mutes war, befand sich gerade am anderen Ende von Midgard und damit in einer anderen Zeitzone, um irgendwelche wichtigen Geschäfte für Asgard zu tätigen. Sie würde bis zu seiner Rückkehr warten müssen. Dann würde er sie aufmuntern und ihr versichern, dass sie nur Geduld brauchte, um das Siegel zu finden. Keine Eigenschaft, die sie im Übermaß besaß.

Langsam trank sie einen Schluck ihres kalt gewordenen Kaffees und konzentrierte sich wieder auf die Szene vor ihr. Ähnliche Bilder hatte sie schon Hunderte Male betrachtet. Es war ein norwegisches Panorama aus dem 19. Jahrhundert, möglicherweise von einem Schüler von Dahl oder Gude. Das Gemälde zeigte eine dramatische Küstenlandschaft: steile, schneebedeckte Berge, die sich in einem spiegelglatten Fjord reflektierten. Im Vordergrund ein kleines Holzhaus mit rauchendem Schornstein, daneben das vertäute Fischerboot. Sie beugte sich weiter vor und schob sich eine Locke hinters Ohr. Die Farben waren gedeckt – Blaugrau, Weiß, dunkles Tannengrün – aber voller Nuancen, die von einem geübten Auge zeugten. Die Wolkenformationen sprachen für einen Schüler Gudes. Der Stil war ähnlich naturgetreu und weniger schroff als der von Dahl. Leider hatte die Zeit deutliche Spuren hinterlassen. Und dann waren da noch die amateurhaften Übermalungen. Sie stammten vermutlich von einem wohlmeinenden Besitzer, der versucht hatte, mehrere Risse zu kaschieren. Das konnte sie deutlich besser. In spätestens zwei Tagen würde das Bild wie neu aussehen.

Ylvas Forschungsschwerpunkt lag auf nordischen Kunstwerken. Allerdings nicht auf der Restaurierung von Gemälden, sondern eigentlich auf der von Skulpturen und Holz. Leider gab es keine genaue Überlieferung, aus welchem Material das Siegel von Vanaheim bestand. Sie wusste nur, dass es eine Statuette gewesen war. Da die Welt der Wanen von uralten Wäldern bedeckt war, älter als die Runen der Götter selbst, lag die Vermutung nahe, dass die Figurine aus Holz bestanden hatte. Möglicherweise sogar aus einem Stück von Yggdrasil, dem Weltenbaum und Zentrum des Kosmos. Wenn sie Glück hatte, genügten ein paar Splitter davon, um die Statuette zu reparieren. Aus diesem Grund trug sie seit Jahren ein Medaillon um den Hals, in dem ein Stück seiner Rinde steckte.

Als Nächstes würde sie nach Edinburgh gehen, überlegte sie nun. Das hatte Tyr ihr schon vor längerer Zeit empfohlen. Das archäologische Museum dort verfügte über eine riesige Sammlung. Sie könnte den Job am Nationalmuseum annehmen, den man ihr vor zwei Monaten angeboten hatte, und hätte freien Zugang zu der Datenbank. Sie müsste nicht mehr unterrichten und könnte sich ganz auf ihre Doktorarbeit konzentrieren. Sie nahm sich vor, gleich morgen früh eine Mail nach Edinburgh zu schreiben. Die Stelle in Trosa war sowieso nur befristet. Zufrieden, heute wenigstens eine Entscheidung getroffen zu haben, begann sie endlich damit, eine der fehlerhaften Stellen auszubessern. Leider blieb der gewohnte Flow, in den sie normalerweise verfiel, wenn sie etwas in die Finger bekam, das sie reparieren konnte, aus. Ihre Beine wippten in einem nervösen Takt. Zu allem Überfluss fiel ihr ein, dass sie während des letzten Seminars, das sie heute gegeben hatte, drei Anrufe verpasst hatte. Sie zog ihr Telefon aus der Gesäßtasche und stöhnte auf. Alle drei waren von ihrer Mutter. Verdammt. Hätte sie doch gleich nachgeschaut, dann wäre ihr diese Nervosität erspart geblieben. Ylva rammte den Pinsel in das sorgfältig gemischte Tannengrün. Sie war neunundzwanzig Jahre alt, eine gefragte Restauratorin und gern gesehener Gast in diversen Auktionshäusern und Museen, aber ein paar noch nicht mal angenommene Anrufe ihrer Mutter brachten sie aus dem Konzept. Würde sich das je ändern? Ylva war stolz auf das Leben, das sie sich unter den Menschen aufgebaut hatte. Es war ein normales Leben, wenn man von ihrer engen Freundschaft zu Tyr und den regelmäßigen Besuchen absah, die sie ihren Tanten, Cousinen und ihrer Mutter in Asgard abstattete. Dann schlüpfte sie ein paar Tage in eine Art Parallelleben mit Kampfspielen und wilden Partys in den Hallen der Götter, bevor sie in ihr wohlgeordnetes Menschendasein zurückging. Der normale Lebensentwurf einer Walküre war recht eingeschränkt. Seit die Riesen vor vierhundert Jahren Bifröst, die Regenbogenbrücke, erobert und beinahe vollständig zerstört hatten, gab es keine Kriege mehr, wenn man von den paar Scharmützeln absah, um die Pfade zwischen den Welten zu schützen. Jede Walküre musste den Göttern nach Abschluss der Akademie Treue und Gehorsam schwören, was auch Ylva getan hatte. Die Walküren lebten in engen Familienstrukturen und jedes Jahr verging in demselben Muster, das den Jahresfesten folgte. Es gab vier Feuerfeste und vier Sonnenfeste. Nichts änderte sich je. Kinder wurden geboren und zu ihren Vätern geschickt, feste Partnerschaften wurden abgelehnt und jedes Mädchen ging selbstverständlich auf die Akademie. So ein Leben hatte Ylva sich für sich nicht vorstellen können. Keiner ihrer Freunde in Midgard ahnte auch nur, dass sie irgendwas verbarg, und das war ihr gerade recht. Ja, sie wollte das Siegel finden, weil sie fand, es Thor und ihrer Familie schuldig zu sein. Doch sie selbst hatte sich für ein Leben in dieser Welt entschieden. Und Menschen hatten weder Vorahnungen noch Visionen, allerdings durchaus auch nervige Mütter. Sie musste Skögul später zurückrufen. Wahrscheinlich hatte sie nur eine Schramme im Schwert, oder ihr waren irgendwelche Kräuter ausgegangen. Ylva beschloss, für heute Schluss zu machen und nach Hause zu gehen.

Sie wollte gerade aufstehen, als das Kribbeln zurückkam, ihre Arme hinaufkroch, und dann spürte sie eine durchaus bekannte Kälte. Erst an den Beinen und schließlich am Rücken. Behutsam legte sie den Pinsel beiseite und schwang den Drehstuhl herum. »Warum habe ich geahnt, dass du heute auftauchen würdest?« Mit Thor persönlich hatte sie zwar nicht gerechnet, aber das musste sie ihm ja nicht verraten. So viel zu ihren unzuverlässigen übersinnlichen Fähigkeiten.

Der blonde Hüne in der Tür zuckte nur mit den Schultern. Thor sah immer noch exakt so aus wie an dem Tag, als er sie nach Asgard geholt hatte. Übergroß, breite Schultern, lockiges und immer etwas unordentliches Haar, riesige Hände und mit einem durchdringenden Blick aus gewittergrauen Augen. Ylva war nicht gerade klein und auch nicht sonderlich zart, aber wenn er vor ihr stand, musste sie zu ihm aufschauen. Wer nicht wusste, dass er ein Gott war, würde vermuten, dass er irgendeiner Motorradgang angehörte. Die schwarze Lederjacke umschloss breite Schultern und einen starken Oberkörper, der sich zu einer schmalen Taille verengte. Seine muskulösen Beine waren ebenfalls unter Leder verborgen, und alles in allem strahlte er eine unbändige Kraft aus.

Er hatte die Hände in den Taschen seiner Lederhose vergraben, stieß sich nun vom Rahmen ab und kam auf sie zugeschlendert. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Bild. »Das ist kein Siegel«, erklärte er beiläufig.

»Was du nicht sagst«, gab sie missmutig zurück. »Warum bist du hier? Ist irgendwas mit Mutter?«

»Nein. Es geht ihr gut. Auch wenn sie sich wünscht, dass du sie öfter besuchst«, erklärte der Gott des Donners und nahm die Umgebung in Augenschein.

Sie verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass sie viel zu tun hatte. »In den Schatten verstecken sich keine Frostriesen«, versicherte sie ihm mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus in der Stimme.

»Und wenn es so wäre, hättest du nicht mal eine Waffe dabei«, knurrte er.

»Ich kann schlecht ein Schwert mit mir herumschleppen. Heutzutage fänden die Menschen das befremdlich.«

»Dummköpfe.« Thor ließ sich auf einen der Stühle fallen, der unter dem Gewicht des Muskelprotzes protestierend quietschte.

»Was willst du?« Ylva ignorierte seine Feststellung. Thor hielt nicht allzu viel von den Sterblichen, und sie hatte aufgegeben, ihn davon überzeugen zu wollen, dass die meisten davon gute Menschen waren. Derzeit hatte sie sowieso keine stichhaltigen Argumente. Die Menschen schienen verrückt geworden zu sein. Jede Menge Kriege und Krisen, durchgedrehte Politiker und Männer, die sich als Heilsbringer aufspielten. Es kam ihr vor, als gäbe es eine Macht, die die Geschichte unbedingt zurückdrehen wollte, um alle Fehler noch einmal zu machen.

Mit einer Hand fuhr der Gott sich in den Nacken, und sie kniff die Augen zusammen. In der ganzen Zeit, in der sie jetzt fast dauerhaft in Midgard lebte, hatte Thor Asgard eher selten verlassen. Besucht hatte er sie nur ein paar Mal, und dann meistens zusammen mit Tyr. Es war also etwas Bedeutsames geschehen, und wenn sie seine Körpersprache richtig deutete, zudem etwas Schlimmes. Hatte ihre Mutter dieses Mal tatsächlich etwas Wichtiges gewollt? »Spuck‘s schon aus«, forderte sie.

»Asgards Pforte …«, setzte er zu einer Erklärung an, unterbrach sich aber gleich wieder. »Der Hüter …«

Langsam saß sie wie auf heißen Kohlen. Eigentlich ahnte sie bereits, was geschehen war, aber solange er es nicht aussprach, war es noch nicht wahr. Sie überlegte, ihm den Mund zuzuhalten.

Thor sprang wieder auf und durchmaß den Raum. Unter der Wucht seiner festen Schritte klirrten die Gläser mit den gereinigten Pinseln.

»Pass doch auf!«, schnauzte sie, als er beinahe ein Bild von einer Staffelei wischte.

Wieder knurrte er, dieses Mal aber etwas Unverständliches. »Der letzte Hüter ist tot«, verkündete er schließlich so leise, dass sie es erst nicht verstand. »Hast du gehört?«, fuhr er sie nun seinerseits an. »Der letzte Hüter wurde getötet.«

»Wie bist du dann hergekommen?«, war das Erste, was ihr einfiel. »Wo sind Mutter und meine Tanten? Etwa noch in Midgard?«

Er blinzelte, offenbar verärgert, dass sie angesichts der Information zuerst an ihre Familie dachte. Blitze in seinen Augen untermalten den Zorn, und ein Donner ließ die Fensterscheiben vibrieren.

Als wenn sie das noch beeindruckte. Sie hob beide Hände. »Krieg dich wieder ein. Ich meinte, wie konnte das … was ist genau …« Es stellte sich heraus, ihr war die Fähigkeit abhandengekommen, die richtigen Fragen zu stellen. Der Tod des Hüters war eine unvorstellbare Katastrophe.

Thor setzte sich wieder. »Die Pforte ist noch offen. Du weißt, was das bedeutet.«

»Dass der Hüter zwar tot, das Siegel aber noch intakt ist«, erwiderte sie mechanisch. Wie hatte Thor das zulassen können? Es kam ihr vor, als würden die Wände näher rücken, was natürlich Einbildung war. Aber ihr Lebensraum schien sich plötzlich drastisch zu verkleinern.

»Genau.« Er nickte so heftig, dass seine Haare herumflogen. Er kämmte sie immer noch nicht anständig, obwohl er mittlerweile eine ganze Batterie an Kämmen besaß. Sie schenkte sie ihm in schöner Regelmäßigkeit. »Und wir müssen es finden, bevor es zerstört wird.«

»Wieso hast du Asgards Hüter nicht besser beschützt?« Erst jetzt fielen ihr die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Bartschatten, definitiv älter als drei Tage, lagen auf seinen Wangen. Normalerweise hätte sie ihn jetzt aufgezogen und gefragt, mit wie vielen Frauen er die letzten Nächte verbracht hatte, so derangiert wie er war. Er hätte entweder grinsend eine Zahl zwischen fünf und zehn genannt oder behauptet, dass ein echter Gott über so etwas schweigen würde. Was Blödsinn war, da fast jeder Gott, den sie kannte, mit seinen Eroberungen angab. Die Göttinnen im Übrigen auch. Es gab da keine Unterschiede mehr. Diese Unterhaltung schien jetzt allerdings fehl am Platz zu sein, denn schließlich war der letzte Hüter tot. Was unmöglich sein konnte. Es würde alles verändern. »Was ist passiert?« Das Pochen ihres Herzens dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn die Gläser davon zu klirren begännen. Sie könnte ihr Zuhause in Asgard verlieren. Für immer.

»Wir wissen es nicht genau.« Thor juckte sich den Nasenrücken. »Molly und ich wollten ihn vor drei Tagen aufsuchen, um nach dem Rechten zu sehen, und da fanden wir ihn. Er war mausetot. Von einem Siegel keine Spur.«

Shit! Hatten die beiden überhaupt gewusst, wonach sie suchen sollten? Das Siegel von Asgard war das einzige, von dem niemand auch nur eine Ahnung hatte, wie es aussah. Es wurde automatisch von Generation zu Generation vererbt und vermutlich nie aus dem Versteck geholt, in dem es von der Familie des Hüters sicher verwahrt wurde. Das hatte sie jedenfalls angenommen. Die Hüter von Asgards Pforte waren besonders vorsichtig gewesen, nur deshalb hatte das Siegel bis jetzt überdauert und war nicht wie die anderen gestohlen und vernichtet worden.

»Wo ist Molly jetzt?«, fragte sie, gedankenverloren auf ihrer Unterlippe kauend. Thor hatte die kleine Zwergin immer im Schlepptau. Und zwar, seit diese es sich zur Aufgabe gemacht hatte, seinen Hammer namens Mjölnir zu bewachen. Molly war eine Nachfahrin von Sindri, der den Hammer geschmiedet hatte, und wie jeder wusste, war die Kleine total in Thor verknallt.

»Deine Tanten kümmern sich um sie. Sie hat einen Schock erlitten. Jetzt füttern sie sie mit Kuchen und Schokolade, die ich extra besorgen musste.« Thor erwiderte Mollys Liebe nicht, aber die Kleine war ihm trotzdem ans Herz gewachsen.

»Gibt es keinen Nachfolger?« Es musste einen geben, so war es immer gewesen. Vielleicht wusste der …

Thor schüttelte den Kopf.

»Ernsthaft? Wieso nicht?« Gedanken rasten wie Stromstöße durch Ylvas Körper. Alles könnte sich verändern. Aber die Pforte war noch intakt, dann musste auch das Siegel noch heil sein. Das war immerhin eine Chance.

Dieses Mal kam nur ein Schulterzucken von dem Gott.

»Wie ist er gestorben? War es ein natürlicher Tod?« Bei Odin, konnte er ihr nicht einfach alles erzählen?

Thor stieß den Atem so heftig aus, dass ein kleineres Bild von dem Tisch neben ihm auf den Boden flatterte. Sie verzichtete auf eine Rüge. »In seinem Herz steckte ein Messer. Ich würde also sagen: nein.«

Kalter Schweiß sammelte sich zwischen ihren Schulterblättern. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden«, erklärte Thor. »Er lag auf dem Boden vor seinem Schreibtisch und überall war Blut. Molly war eine Weile ohnmächtig, bevor wir zurückgehen konnten. Sie kann kein Blut sehen.«

Ungläubig starrte Ylva ihn an. »Solltest du dann nicht auf der Suche nach dem Siegel und dem Mörder sein? Ich meine … was machst du hier?« Sie musste auf der Stelle mit ihrer Mutter sprechen. Die Walküren mussten zurück nach Asgard. Nur, was sollte sie tun? Wie schon festgestellt, lebte sie gern bei den Menschen, aber die Vorstellung, nie wieder zu ihrer Familie und in die heiligen Hallen zurückkehren zu können, verursachte ihr Übelkeit. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie wollte eine Wahl haben.

»Wir suchen seit drei Tagen, aber es gibt keine einzige Spur«, gestand Thor ungewöhnlich kleinlaut.

»Kann ich irgendwie helfen?« Blöde Frage. Hätte sie die Statuette von Vanaheim gefunden, dann hätten sie kein ganz so großes Problem. Damit könnten sie wenigstens eine zweite Pforte öffnen. Deswegen hatte Thor schließlich ihrem Plan zugestimmt, dass sie in die Menschenwelt zurückkehrte, dort studierte und sich auf die Suche begab. Jetzt kam sie sich wie eine totale Versagerin vor.

»Das kannst du. Du musst Loki finden. Er muss uns helfen. Etwas anderes fällt mir nicht mehr ein.«

Ihre Kinnlade klappte herunter. »Wie bitte?«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist!« Eine Ader an seiner Schläfe pochte und dann atmete er erschöpft aus. Dieses Mal, ohne einen halben Sturm zu verursachen. »Sorry«, brummte er.

Ylva hob die Augenbrauen. Etwas, das sie sich von ihm abgeschaut hatte, das bei ihr nur leider wenig furchteinflößend wirkte.

»Ich bin etwas durch den Wind«, setzte er hinzu.

»Was verständlich ist, aber weshalb soll ausgerechnet ich zu Loki gehen? Ich kenne ihn nicht mal, und Mutter würde es nie erlauben. Ich nahm an, er sei längst tot.« Das hatte zwar niemand so direkt gesagt, aber …

»Wann hast du je auf deine Mutter gehört?«, ätzte der Gott.

»Immer dann, wenn es um mein Leben ging«, erwiderte sie spitz.

»Loki wird dir nichts tun.«

Sie strich über das Bild vor ihr und zählte innerlich bis zehn. »Auf einer Skala von null bis einhundert, wie sicher bist du dir da?«

»Einundsechzig Prozent«, brummte Thor.

»Na großartig«, erwiderte sie, kurz davor zu platzen. »Das ist ja beruhigend.«

»Vielleicht siebzig.«

Sie faltete die Hände im Schoß, um ihm keinen Pinsel oder Farbtopf an den Kopf zu werfen. Schließlich war er ein Gott und sie hatte ihm Treue und Gehorsam geschworen, wie alle Walküren vor ihr. Gerade fragte sie sich jedoch, warum sie das nie hinterfragt hatte. Aus Traditionsbewusstsein vermutlich. Das war nie ein guter Grund. »Hast du irgendeinen Verdacht, wer das Siegel gestohlen haben könnte? Wer wusste alles, wer der letzte Hüter war und wo er lebte?« Sie wusste es jedenfalls nicht. Angeblich war es das bestgehütete Geheimnis Asgards.

»Ich wusste es.«

»Nur der Esel nennt sich selbst zuerst«, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen.

Er funkelte sie schlecht gelaunt an. »Molly natürlich auch. Aber für sie lege ich die Hand ins Feuer.«

Obwohl sie eine Zwergin war? Daran erinnerte sie ihn vielleicht ein anderes Mal. Das Verhältnis der Zwerge zu Thor war gelinde gesagt belastet. Und zwar seitdem Thor verhindert hatte, dass der Zwerg Alviss seine Tochter heiratete. Der Gott hatte dem Zwerg so viele Fragen gestellt, bis die Morgensonne ihn in Stein verwandelt hatte. Das war zwar ewig her, aber jeder wusste, wie nachtragend die Bewohner von Svartalfheim waren. Hatten sie am Ende Molly geschickt, um sich Thors Gunst zu erschleichen? Die Zwerge verließen ihre unterirdische Welt nur sehr selten. Ihnen war es egal, ob die Pforte zwischen Midgard und Asgard verschlossen wurde. Vermutlich lachten sie sich gerade ins Fäustchen. »Wer noch?«

»Das ist geheim«, murrte Thor. »Ich bitte dich nur, Loki eine Nachricht zu überbringen. Würdest du das tun?«

Ylva stand auf und ging zu der Kaffeemaschine, die auf einem altersschwachen Tisch unter einem der Fenster stand. Normalerweise trank sie um diese Zeit keinen Kaffee mehr, aber sie musste aus Thors Reichweite, bevor sie doch etwas Dummes anstellte, wie ihn von seinem Stuhl zu schubsen. Sie liebte ihn wie einen großen Bruder, und peinlicherweise war sie mit siebzehn kurz in ihn verliebt gewesen. Das hinderte sie aber nicht daran, ihm den Kopf zurechtzurücken, wenn er mal wieder auftrat wie ein – na ja, wie ein Gott eben. Selbstherrlich, arrogant und viel zu fordernd. Aber heute verzichtete sie auf eine Standpauke. Er lag schon am Boden, da musste sie nicht auch noch nachtreten. »Wer noch?« Sie drückte auf den Knopf für einen Espresso. Lautstark begann die Maschine zu mahlen. Warum machte er so ein Geheimnis daraus, wer den Hüter noch kannte? Schließlich war dieser nun tot.

»Tyr«, hörte sie ihn sagen, als die Maschine verstummte.

Es fühlte sich an wie ein Boxhieb in den Magen. Tyr? Sie hätte schwören können, dass ihr bester Freund keine Geheimnisse vor ihr hatte.

»Freyr auch«, sagte Thor hastig.

Das wunderte sie weniger. Einst hatte dieser Gott den Widerstand der Wanen gegen die Asen angeführt. Doch nun herrschte seit langer Zeit Frieden zwischen den Göttergeschlechtern. Freyr war außerdem der Herrscher von Alfheim. Er hatte diese Welt geschenkt bekommen. Deswegen benutzten auch viele Lichtalben die Pforte nach Midgard so selbstverständlich wie die Walküren, Wanen und Asen. Die Bewohner jedes Volkes, das mit den Göttern in Frieden lebte, durfte Asgards Pforte benutzen. Was äußerst großzügig und klug von den Göttern war.

»Und Hel«, kam es zögernd. »Sie hat es mir irgendwann mal aus der Nase gezogen. Hat einen schwachen Moment ausgenutzt.«

»Warst du betrunken oder mit drei Frauen gleichzeitig beschäftigt?«

Zumindest hatte er den Anstand, verlegen zu grinsen. »Mit keiner. War nicht nett von Odin, sie nach Helheim zu verbannen. Ich dachte, ich könnte das wiedergutmachen.«

Ylva betrachtete ihn nachdenklich. Thor hatte ein weiches Herz, eine Tatsache, die er gern zu verstecken versuchte. Vorzugsweise hinter einer grummeligen Miene. »Hel ist Lokis Tochter und hat allen Grund, sauer auf die Asen zu sein. Odin hat sie in diese dunkle Welt verbannt, dann ihre Brüder getötet und ihren Vater gefoltert und eingesperrt.« Sie rührte Zucker in ihre Tasse. Erst einen Löffel und dann noch einen. Thor war einfach zu gutgläubig. Er dachte, weil er ein Gott war, könnte ihm niemand etwas antun. Aber eigentlich war er nicht dumm.

»Ich habe Hel jedenfalls erlaubt, Asgards Pforte zu benutzen, und sie lebt gern hier. Das würde sie nicht aufs Spiel setzen.« Thor überging ihren Einwurf einfach. »Es ist in ihrem Interesse, dass die Pforte offen bleibt. Das Bündnis mit Helheim war mir wichtig. Ich musste ihr etwas anbieten.«

Ylva interessierte sich nicht sonderlich für Politik, aber es waren die Riesen von Muspellsheim und Jotunheim, mit denen die Götter immer noch im Krieg lagen. Die Zwerge hielten sich mittlerweile glücklicherweise aus diesem Zwist heraus.

»Wenn ihr so gute Freunde seid, warum schickst du Hel nicht zu ihrem Vater oder gehst selbst?« Niemals würde sie Loki aufsuchen. Sie war doch nicht verrückt. Nach allem, was die Asen ihm angetan hatten, würde er den Teufel tun und ihnen helfen. Die Götter hatten ihn zwar begnadigt, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Loki ihnen verziehen hatte. Ihr war schleierhaft, wie er allein in Midgard überlebt haben sollte. Nicht, dass sie sich je vorher Gedanken über den Mann gemacht hatte. Seit dreihundertfünfzig Jahren hatte niemand mehr etwas von ihm gehört. Jedenfalls waren keine Gerüchte über ihn nach Asgard gedrungen. Deswegen auch ihre Vermutung, dass er elend zugrunde gegangen war. Unsterblich hin oder her, auch Götter konnten sterben und Riesen sowieso.

»Ich möchte vorerst nicht, dass irgendjemand von dem verschwundenen Siegel erfährt.«

Ignorierte er ihre Frage absichtlich? Angst hatte er bestimmt nicht vor Loki, es musste also etwas anderes dahinterstecken. Ylva schaltete die Kaffeemaschine aus. »Molly hat es doch bestimmt längst herumposaunt.«

»Ja, schon.« Thor kratzte sich den Nacken und rollte dann seine beeindruckenden Schultern. »Aber ich habe allen, die es mitbekommen haben, befohlen, fortan zu schweigen.«

Sie verdrehte die Augen. Als ob das helfen würde. Die meisten Bewohner Asgards waren geschwätzige Klatschtanten. »Weshalb glaubst du, dass ausgerechnet Loki das Siegel von Asgard finden kann?«

»Er war immer viel klüger als wir anderen.«

Sie hüstelte verhalten. »Ernsthaft? Ist das eine Art von Selbstkritik? Geht gleich die Welt unter?« Ylva trank einen Schluck Kaffee, um ihre Verwirrung zu überspielen. Thor hatte noch nie einen Fehler eingesehen oder sich kleiner gemacht, als er es seiner Meinung nach war. Schon gar nicht vor anderen.

Prompt richtete er sich zu voller Körpergröße auf. Wer ihn weniger gut kannte, musste Angst vor ihm bekommen. Vor allem, wenn er wie jetzt die dunkelblonden Brauen zusammenschob und sie aus grauen Gewitteraugen anblitzte.

Aber sie kannte ihn ziemlich gut. Sie stellte ihre Tasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wollte Streit, den konnte er haben.

»Kannst du nicht einfach tun, worum ich dich bitte?«, grollte er leise. »Sind wir nicht alle eine Familie und müssen zusammenhalten?«

»Ist das ein Befehl?« Dann würde sie ihn in jedem Fall ausführen müssen.

Thor seufzte. »Nur wenn es sein muss.«

Also ja. »Wenn du mir die Adresse des Hüters gibst, fahre ich dorthin und schaue, ob ich Spuren finde.«

»Das habe ich schon getan. Das Siegel ist nicht mehr dort«, behauptete er etwas zu überzeugt für ihren Geschmack. »Du verschwendest nur Zeit, wenn du noch mal dort suchst.«

Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa, Loki hat das Siegel gestohlen? Soll ich ihm auf den Zahn fühlen?«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Dann hätte er auch den Hüter ermordet, und ich würde dich nicht allein zu ihm schicken, wenn ich das befürchten würde. Dass du mir das zutraust, enttäuscht mich.«

Die Nummer wollte er also abziehen. Ihr ein schlechtes Gewissen machen. Darin war er ein Meister.

»Loki kennt dich nicht«, fuhr er fort. »Er kann dir unsere Taten nicht vorwerfen. Und er ist zwar ein arroganter Mistkerl, der für sein Leben gern Intrigen gegen alles und jeden gesponnen hat, aber Frauen gegenüber war er immer sehr höflich.«

»Wie sicher bist du dir, dass das immer noch so ist?« Ylvas Haut prickelte. Kein gutes Zeichen. Konnte Thor sie nicht anbrüllen und versuchen, sie zu zwingen? Dann hätte sie einfach zurückgebrüllt.

»Er hat da einen seltsamen Ehrenkodex.«

»Wie lange hast du ihn nicht gesehen?« Sie spürte, wie sie nachgab. Thor hatte sie persönlich vom Totenbett ihres Vaters abgeholt, und so war sie in einer liebevollen, ziemlich großen Familie gelandet. Ihre Tanten hatten sie verhätschelt und ihre Mutter hatte sie mit viel Strenge und Liebe erzogen. Jetzt brauchte ihre Familie sie, und sie würde sich dieser Verantwortung nicht entziehen.

Seine Finger trommelten einen ungeduldigen Rhythmus auf seinen Oberschenkeln. »Seit er vor tausenddreihundertfünfzig Jahren von Odin in der Höhle eingesperrt wurde.« Er wich ihrem verblüfften Blick aus, kramte in seiner Jackentasche und zog einen Beutel hervor. »Gib ihm das, bitte.«

Der Beutel klimperte. Darin mussten Runensteine sein. »Hast du wenigstens eine Ahnung, wo genau er ist?«

»Angeblich irgendwo in Europa. Jemand wird es schon wissen. Hör dich einfach ein bisschen um. Aber beeil dich, wir brauchen das Siegel zurück. Wenn wir das auch noch verlieren, dann …«

»Das musst du mir nicht sagen«, unterbrach sie ihn. Der Gott des Chaos konnte kaum so schwer zu finden sein wie ein Siegel. Obwohl er genau genommen kein Gott war, sondern ein Riese. Allerdings hatte er einen Großteil seines Lebens in Asgard verbracht, zusammen mit Odin und Thor. Er hatte sogar eine Asin geheiratet. Und am Ende seine Wahlfamilie verraten. »Versprich mir, alle zu informieren. Sie müssen sich entscheiden können, ob sie Midgard oder Asgard leben wollen. Wenn das Siegel erst zerstört ist, können sie es sich nicht mehr aussuchen.« Und das könnte jede Sekunde so weit sein.

»Das mache ich.« Bevor sie zurückweichen konnte, nahm er sie in die Arme. Einfach so. Sie lehnte sich an ihn und verfluchte sich im Stillen für ihr weiches Herz. Thors Duft hüllte sie ein. Er roch nach Feuer, Wald und Met. »Sei bloß vorsichtig«, murmelte er in ihr Ohr. »Wer auch immer das getan hat, wird versuchen zu verhindern, dass wir das Siegel finden. Und Loki, na ja, ist eben Loki.«

Ganz so sicher, dass sein ehemaliger Kumpel ungefährlich war, war er dann wohl doch nicht. Bevor sie ihn darauf hinweisen konnte, löste er sich buchstäblich in Luft auf und war verschwunden. Zurück blieb nur sein vertrauter Duft. Wieder einmal hatte er sie um den Finger gewickelt. Irgendwann musste sie dieses Beziehungsmuster durchbrechen und den Spieß umdrehen.
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Ylva

Glockengeläut durchbrach die folgende Stille. Acht Mal ertönte der Gong der alten Kirche, die zwei Straßen weiter stand, während sie sich nicht rührte. Sie starrte in die Dunkelheit, die sich während Thors Besuch durch die Fenster in das Atelier geschlichen hatte. Sie verschränkte die zitternden Hände ineinander. Wenn sich die letzte Pforte schloss, wäre das eine Katastrophe für sie alle. Früher waren die Bewohner Asgards auch noch über die Regenbogenbrücke zu den Menschen gelangt. Doch vor ungefähr vierhundert Jahren hatten die Feuer- und Frostriesen die Brücke besetzt und schwer beschädigt. Seitdem bewachten sie die Überreste, damit kein Wane, kein Ase und auch sonst kein Verbündeter der Götter über diesen Weg nach Midgard gelangte. Und die Walküren gehörten zu diesen Verbündeten dazu. Die Götter hatten versäumt, sie zu beschützen, weil sie sich für unbesiegbar hielten. Eine grobe Fehleinschätzung, wie sich nun bald herausstellen konnte.

Mit eiskalten Fingern zog Ylva ihr Handy aus der Hosentasche. Sie drückte die Kurzwahltaste für Tyrs Nummer. Es war ihr egal, ob er bis zum Hals in irgendwelchen Geschäften für Asgard steckte, er hatte ihr ein paar Fragen zu beantworten.

»Was kann ich für dich tun, Liebes?«, meldete er sich, nachdem es nur einmal geklingelt hatte.

»Du bist wach«, stieß sie hervor.

»Bin ich, auch wenn es hier mitten in der Nacht ist.«

Ylva hörte das leise Gemurmel einer Frauenstimme im Hintergrund. »Sag bloß, ich störe dich bei wichtigen Geschäften.«

»So könnte man es nennen. Ich stecke mitten in harten Verhandlungen.«

Sie lachte über diese Unverschämtheit und fühlte sich gleich besser, obwohl sie wütend auf ihn war. »Immerhin bist du rangegangen. So hart kann es nicht sein.«

Er kicherte, Bettzeug raschelte am anderen Ende, und dann schlug eine Tür zu. »Was ist los?«

»Das weißt du doch sicherlich längst«, sagte sie und versuchte ruhig zu bleiben. »Wann wolltest du mir verraten, dass du weißt, wer der letzte Hüter ist?«

»Nie«, erwiderte er gelassen. »Diese Information war nur einer sehr kleinen Gruppe vorbehalten. Hat Thor dich darüber informiert?«

»Ja. Das hättest du auch tun können. Ich bin deine beste Freundin. Du kennst alle meine Geheimnisse.« Selbst in ihren eigenen Ohren klang sie wie eine beleidigte Vierjährige. »Entschuldige. Ich bin gerade etwas überfordert.«

»Deine Mutter und deine Tanten sind noch in Östergötland, oder? Sammle sie ein und geh mit ihnen nach Asgard. Thor versucht, das verschwundene Siegel zu finden, aber wenn er das nicht schafft, will ich dich in Sicherheit wissen. Ich bin schnellstmöglich bei euch.«

»Das geht nicht. Thor war persönlich bei mir. Er findet das Siegel nicht und hat mich beauftragt, Loki eine Nachricht zu bringen. Er will ihn um Hilfe bitten.«

»Er hat was?«, bellte Tyr. Offenbar bröckelte die Gelassenheit ihres Freundes.

»Er möchte, dass ich Loki eine Nachricht überbringe. Aus irgendeinem Grund glaubt Thor, er könnte das Siegel auftreiben«, erklärte sie sehr langsam. »Ehrlich gesagt habe ich gedacht, Loki wäre längst tot.«

»Das wäre besser für uns alle, ist er aber nicht. Du hältst dich von ihm fern.« Jetzt klang Tyr ausgesprochen wütend, was nur sehr selten vorkam.

»Willst du mir etwa vorschreiben, was ich tun soll?« Er sollte besser als jeder andere wissen, dass sie so nicht funktionierte.

»Dieses Mal schon.«

»Ich hab‘s Thor schon versprochen und treffe außerdem meine eigenen Entscheidungen.« Ab und zu musste sie ihn daran erinnern, dass sie fast dreißig Jahre alt war. »Und zu allem Überfluss muss ich ihm auch noch gehorchen. Ich konnte also gar nicht Nein sagen.«

»Wenn du gewollt hättest, schon. Loki ist unberechenbar«, sagte Tyr versöhnlicher. »Weißt du denn, wo er ist?«

»Nein.«

Schade eigentlich. »Was denkst du, wie lange wir Zeit haben? Wieso hat der Mörder das Siegel nicht einfach zerstört?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab er zu. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Der Mörder des Hüters war nur ein gewöhnlicher Dieb, der es gar nicht auf das Siegel abgesehen hatte. Oder der Mörder hat es nicht gefunden. Alles andere ergibt keinen Sinn.«

Seine Einschätzung beruhigte sie etwas. Wahrscheinlich war es genauso gewesen. Asgards Siegel war irgendwo, möglicherweise noch in seinem Versteck, und es war unbeschädigt. Thor hatte gesagt, dass sie das Siegel nach dem Mord nicht entdeckt hatten. Doch hatte er gründlich genug gesucht? Daran hatte sie ihre Zweifel. Er war nie sonderlich akribisch.

»Das Siegel von Vanaheim war auch noch eine ganze Weile intakt, nachdem es verschwunden war«, erinnerte Tyr sie.

Das stimmte. Von allen anderen Siegeln hatte man nach deren Zerstörung die Überreste gefunden, so stand es jedenfalls in den Überlieferungen. Von dem Stück Leichentuch von Helheim war Asche übriggeblieben. Die Träne von Niflheim war geschmolzen und die Wasserlache versickert, bevor jemand sie auffangen konnte. Der Kristall von Alfheim war in so winzige Stücke zerschmettert worden, dass der Wind die feinen Staubkörner verweht hatte. Nicht einmal die Zwerge hatten ihr Siegel, den Meißel aus Obsidian, retten können, nachdem dieser zerstört worden war, obwohl sie Meister ihres Fachs waren. Und die Riesen von Muspellsheim hatten die Überreste des Herzens aus Lavagestein in einen Vulkan geworfen. Die sechste Pforte von Jotunheim war an ein versteinertes Stück der Wurzel von Yggdrasil gebunden gewesen. Ausgerechnet Loki hatte es während einer Schlacht zerstört. Und ihn sollte sie jetzt um Hilfe bitten? Das erschien ihr unlogisch.

Einzig Asgards Siegel war ein Geheimnis. Niemand wusste, wie es aussah. Deswegen hatte diese Pforte vermutlich die Ewigkeit überdauert. Doch nun war auch sie in Gefahr. Vanaheims Siegel hatte nie wieder jemand gesehen, nachdem es seinem Hüter gestohlen worden war. Nur auf dieser Tatsache gründete all ihre Hoffnung, dass seine Überreste noch existierten.

»Ich werde Mutter trotzdem anrufen und ihr sagen, dass sie nach Asgard gehen soll. Mach du deine wichtigen Geschäfte, und wenn ich Loki aufgespürt habe, melde ich mich wieder.«

»Versprich es mir«, verlangte er. »Und sei bloß vorsichtig.«

»Ich verspreche es.«

»Ich sollte auf der Stelle zurückkommen«, erwiderte er misstrauisch. »Wie kommt Thor darauf, dass Loki uns hilft? Da steckt doch etwas anderes dahinter.«

Ylva überlegte kurz. »Das kann schon sein. Vielleicht denkt Thor, es ist an der Zeit, das Kriegsbeil zu begraben. Bestimmt hat Loki ab und zu Heimweh nach Asgard. Wenn er uns hilft, kann er zurückkommen.«

Tyr lachte verächtlich auf. »An diesem Satz sind zwei Dinge falsch. Loki hat kein Heimweh, weil er dafür etwas fühlen müsste, und er wird uns nicht helfen, weil er die Bedeutung dieses Wortes nicht versteht. Der Mistkerl tut nur Dinge, die ihm nützlich sind, und wenn wir die Pforte verlieren, würde er sich ins Fäustchen lachen. Soll er sich doch mit den Riesen versöhnen, aber die hat er ja auch verraten.«

Hörte sie da Hass in seiner Stimme? Das war sehr ungewöhnlich für ihren ausgeglichenen Freund. »Du hast ihn ewig nicht gesehen. Vielleicht hat er sich geändert.« Sie hatte nicht gewusst, dass Tyr so nachtragend sein konnte. Im Gegenteil – er war für seinen Gerechtigkeitssinn bekannt. Sie hatte ihn Hunderte Male Streitigkeiten schlichten sehen. Immer war es ihm darum gegangen, dass die beiden Parteien einen Kompromiss fanden. Die heftige Wut in seiner Stimme irritierte sie.

»Ja, vielleicht«, gab er unvermittelt nach. »Entschuldige. Loki und ich waren nie Freunde. Aber dafür kannst du ja nichts.«

»Schon gut.« Lokis Sohn, der Wolf Fenrir, hatte Tyr einst die rechte Hand abgebissen, und obwohl dieser sich mit dem Verlust arrangiert zu haben schien, war das vielleicht einer der Gründe, weshalb er immer noch wütend war. »Du solltest zurück zu deiner Freundin gehen«, lenkte sie ein. »Sie vermisst dich sicherlich schon.«

»Das tun sie doch immer.« Wieder hörte sie sein Grinsen. »Danke, dass du mich angerufen hast.«

»Für deine Geheimniskrämerei bist du mir ein Dinner schuldig. Und damit meine ich keine Suppe aus Walhalla.«

Sein lautes Lachen vibrierte durch das Telefon. »Ich führe dich ins schickste Lokal von London aus, wenn ich zurück bin.«

Dort lebte Tyr die meiste Zeit, und diese Stadt passte gut zu ihm. Ylva hoffte, dass er das Versprechen noch einlösen konnte. »Vergiss es nicht. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch. Pass auf dich auf.«

Das Zittern ihrer Finger war abgeklungen, als sie das Telefonat beendete. Tyr war ihr Fels in der Brandung. Ohne ihn hätte Thor vermutlich niemals erlaubt, dass sie in Stockholm studierte. Tyr hatte ihm den Floh ins Ohr gesetzt, dass dieses Studium sie in die Lage versetzen könnte, Vanaheims Siegel zu finden und zu reparieren.

Sie stand auf und packte ihre Sachen zusammen. Sie würde in ihre Wohnung gehen, einen Plan schmieden und sich ab spätestens übermorgen auf die Suche nach Loki machen. Sie hatte noch jede Menge Urlaub. Den musste sie dann wohl nehmen, und die Stelle früher verlassen. Verflixt aber auch. Sie hatte irgendwohin fahren wollen, wo es warm war. Das fiel nun aus. Vielleicht dauerte es gar nicht so lange, ihn aufzustöbern. Loki versteckte sich vermutlich nicht wirklich, bloß hatte kein Ase und kein Wane je nach ihm gesucht. Jedenfalls soweit sie wusste. Seine Begnadigung war jetzt über dreihundertfünfzig Jahre her. Dreihundertfünfzig Jahre, in denen er keinerlei Kontakt zu seinesgleichen gehabt hatte. Wie auch die tausend Jahre davor. Einzig Sigyn hatte ihm in dieser Höhle Gesellschaft geleistet. Allein die Vorstellung ließ sie erschaudern. Tyr konnte ihr erzählen, was er wollte. Einsamkeit hinterließ in jedem Wesen ihre Spuren.

Sorgfältig verschloss sie die Tür des Ateliers und trat nach draußen. Obwohl der Frühling bereits in der Luft lag, war es spät am Abend noch ziemlich kühl. Sie zog ihre Jacke fester um sich. Dann wandte sie sich zum Gehen. Dieser Teil des Instituts lag in einer unbelebten Seitenstraße von Trosa. Die Häuser waren alt, alle etwas windschief, aber in sehr gepflegtem Zustand. Tagsüber sorgte diese Abgeschiedenheit für Ruhe, abends war es etwas unheimlich. Vor allem, wenn kalter Nebel über das Kopfsteinpflaster waberte, der sie an Niflheim erinnerte. Thor hatte sie ein einziges Mal mit in die Welt des Eises und der Dunkelheit genommen. Sie war zwölf Jahre alt gewesen und hatte danach wochenlang Albträume gehabt. Ihre Mutter hätte dem Gott fast den Kopf abgerissen. Bei der Erinnerung musste Ylva lächeln. Gleich nachher würde sie Skögul anrufen. Wenn sie ein Bad genommen und ein Glas Wein getrunken hatte. Für dieses Telefonat musste sie sich wappnen. Ihrer Mutter gefiel ihre Mission schon grundsätzlich nicht und sie hatte sie mehrfach gebeten, nach Asgard zurückzukehren. Was Ylva immer abgelehnt hatte.

Sie hatte erst ein paar Schritte gemacht, als sie spürte, wie die Atmosphäre um sie herum sich verdichtete und es eisig wurde. Abrupt blieb sie stehen und schauderte. Diese Kälte war anders als die von Thor. Durchdringender – sie spürte sie bis auf die Knochen. In Midgard passierten nur sehr selten unerklärliche Dinge, auch wenn die Menschen sich jede Menge Zeug zusammenreimten. Das meiste ließ sich rational erklären. Dass die Luft um sie herum zu leuchten begann, allerdings nicht. Die Haare auf ihren Unterarmen stellten sich auf. Jemand befand sich ganz in ihrer Nähe, und zwar eindeutig jemand, der nicht hierhergehörte. War dieser jemand Thor gefolgt? Nur – weshalb lungerte er dann noch hier herum? Sie war so ungefähr die uninteressanteste Bewohnerin Asgards, die es gab. Ein Geräusch ertönte hinter ihr und sie blickte über die Schulter zurück. Etwas schabte über eine Steinwand. Sie würde nicht in Panik geraten. Immerhin war sie in neun verschiedenen Waffengattungen ausgebildet. Nur hatte sie gerade keine einzige Waffe dabei. Ihre Mutter würde sie eigenhändig erwürgen, wenn sie davon erfuhr. Keine echte Walküre mit Verstand ging unbewaffnet aus dem Haus. Ylva machte einen Schritt und dann noch einen. Mit jedem Meter trat sie fester auf. Wer auch immer hinter ihr lauerte, schien sie nicht zu verfolgen. Möglicherweise war das Schimmern doch nur Einbildung gewesen. Als sie zu Hause ankam und ihre Tür aufschloss, hatte sie sich fast selbst davon überzeugt.

Sie ließ sich ein Bad ein, stellte das Glas Rotwein auf den Wannenrand neben ihr Telefon und glitt in das heiße Wasser. Erst als ihre vom langen Sitzen vor der Staffelei verspannten Muskeln nachgaben, griff sie nach dem Handy und wählte die Nummer ihrer Mutter. Skögul hielt sich zu dieser Jahreszeit mit fast all ihren Schwestern und Ylvas Cousinen in einem alten Schloss in Östergötland auf. Heutzutage hingen die Walküren den Göttern nicht mehr ständig an den Rockschößen, denn die Zeit der großen Kriege war vorbei. Sie nannten es ihre Winterresidenz, die sie zum ersten Mal bezogen hatten, als Ylva zum Studium nach Stockholm gegangen war. Um in ihrer Nähe zu sein, ohne ihr zu sehr auf die Pelle zu rücken, wie Tante Bryn ihr erklärt hatte.

Die Besitzerin überließ ihnen das Anwesen mittlerweile fast kostenlos, weil die Frauen es über die Wintermonate mit Leben füllten. Zuerst hatten sie die Menschen nur mit Selbstverteidigungskursen angelockt, die sie großspurig Shieldmaiden Trainings nannten. Mittlerweile gab es Fire & Fate Nights, Wolf & Raven Walks, Rituals of the Norns, Kriegerinnen-Workshops und noch vieles mehr. Es brauchte nicht erwähnt zu werden, dass alle Events sich ausschließlich an Frauen richteten. Männer waren im Schloss nicht erwünscht. Wenn man von den Liebhabern absah, die die Walküren nachts hineinschmuggelten. Ihre Mutter und ihre Tanten waren zu der Erkenntnis gekommen, dass die spirituelle Kraft der Frauen Midgards in den letzten Jahrhunderten immer schwächer geworden war, und hatten sich mit missionarischem Eifer daran gemacht, das zu ändern. Ihre Kurse und Retreats waren mittlerweile permanent ausgebucht. Höhepunkt war das Fest zur Wintersonnenwende, das kaum eine Bewohnerin Asgards verpasste. Es war über drei Monate her, und so lange hatte Ylva ihre Mutter nicht mehr gesehen.

»Schätzchen, ich dachte schon, du willst mich ewig ignorieren. Erzähl mir von deinen Sorgen.«

»Ich habe keine …«

Ein Hüsteln unterbrach sie. »Liebling …«, kam es vor­wurfs­voll.

Manchmal fragte Ylva sich, ob sie ihre seherischen Gaben wirklich über ihren Vater vererbt bekommen hatte, denn ihre Mutter spürte selbst über hundertfünfzig Kilometer Entfernung, wenn sie etwas bedrückte. Um sie abzulenken, könnte Ylva ihr von ihrem letzten untreuen Liebhaber berichten. Doch Skögul würde nicht verstehen, dass dessen Verhalten sie verletzt hatte. Echte Walküren verloren ihr Herz nicht an Männer. Das gehörte sich einfach nicht. »Du hast doch versucht, mich zu erreichen«, sagte sie lahm, weil sie nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte.

»Ich habe angerufen, weil wir morgen die Frühlingstagund­nachtgleiche feiern und ich wissen wollte, ob du kommst.«

Ylva stöhnte lautlos. Mist. »Klar komme ich.«

»Du hast es vergessen«, stellte ihre Mutter fest.

»Nein.«

Ein helles Lachen folgte ihrer einsilbigen Verteidigung. »Wir freuen uns auf dich, aber sei pünktlich. Die Wanderung beginnt bei Sonnenuntergang, und wie ich dich kenne, hast du nichts zum Anziehen vorbereitet.«

Hatte sie nicht, weil es ihr widerstrebte, in einem weißen Nachthemd durch einen eiskalten Wald zu rennen und dabei eine Fackel zu schwingen. »Ich bin rechtzeitig da. Und ich freue mich«, versicherte Ylva ihr. Und das tat sie. So sehr die Fürsorge ihrer Familie sie manchmal auch erdrückte, sie liebte sie alle sehr und vermisste sie, wenn sie zu lange getrennt waren. Die Vorstellung, sie nie wiederzusehen, sollte die Pforte sich wirklich schließen und sie wären in Asgard und Ylva in Midgard, verursachte ihr Übelkeit. Bei Odin, die Pforte konnte sich jetzt in diesem Moment schließen. Dann wären sie zwar gemeinsam in Midgard, aber ihrer Mutter würde das nicht gefallen. »Du weißt doch schon Bescheid, Mum, oder?«, fragte sie leise, obwohl niemand anders sie hören konnte.

Skögul schwieg einen Moment, und als sie schließlich antwortete, klang sie nur halb so besorgt, wie Ylva angenommen hatte. »Wir haben schon andere Kriege bestritten, Kind.«

Damit hatte sie natürlich recht. »Wo würdest du bleiben?«

»Asgard ist unsere Heimat«, kam es mit fester Stimme zurück. »Midgard ist wundervoll, aber wir sind hier nur Gäste.«

»Ich fühle mich nicht wie ein Gast«, erwiderte Ylva. »Ich möchte mich nicht entscheiden.«

»Komm morgen her und wir reden in Ruhe über alles.« Jetzt klang ihre Mutter schon eindringlicher, und Ylva wusste, was sie erwartete. Skögul und ihre Tanten würden versuchen, sie zu überreden, mit ihnen nach Asgard zu gehen. Sie verließen Midgard immer direkt nach der Frühjahrstagundnachtgleiche. »Vielleicht ist das unser Zeichen, die Regenbogenbrücke zurückzuerobern. Bifröst gehört uns.«

»Du willst einen neuen Krieg vom Zaun brechen?« Ylva richtete sich so hektisch auf, dass Wasser über den Wannenrand schwappte. Verdammt. Die alten Holzdielen mochten das gar nicht. Im letzten Moment hielt sie das Rotweinglas fest. Scherben konnte sie nicht auch noch gebrauchen.

»Ich will keinen Krieg«, stellte ihre Skögul klar. »Aber wenn irgendjemand mir den Weg zu meiner Tochter verstellen will, werde ich das zu verhindern wissen.«

»Mum.« Ylva kletterte aus der Wanne und warf ein Handtuch auf die Wasserlache zu ihren Füßen. »Ich will nicht, dass wegen mir jemand sterben muss. Versprich mir, vernünftig zu sein.«

Skögul senkte die Stimme noch mehr. »Das ist vernünftig. Du bist meine letzte lebende Tochter. Alle anderen habe ich in den Kriegen zuvor verloren. Ich lasse nicht zu, dass wir getrennt werden.«

»Ich hab dich auch lieb.« Ylvas Augen begannen zu brennen, und dennoch konnte sie ihrer Mutter nicht versprechen, mit nach Asgard zu gehen. Es würde sich auf Dauer anfühlen wie ein Gefängnis. »Wir sehen uns morgen.« Damit legte sie auf und griff nach ihrem Bademantel. Trotz des heißen Wassers, aus dem sie gerade gestiegen war, war ihr eiskalt. Asgard würde einen neuen Krieg nicht überstehen. Halbherzig machte sie sich daran, einen Koffer zu packen.
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Loki

Die Wohnung war fast dunkel, als er sie betrat, das Türschloss ein Witz, und selbst wenn es eine Dreifachverriegelung gehabt hätte, wäre er leicht durch das offen stehende Fenster in die kleine Wohnung gelangt. Zu seiner Zeit waren die Walküren wachsamer gewesen. Aber diese hier war ja auch zur Hälfte ein Mensch. Die Sache ging ihn nichts an, belog er sich, denn wenn es so wäre, wäre er jetzt nicht hier. Der Duft von Lavendel und Rosen lag in der Luft. Wer war wohl die Mutter der jungen Frau und weshalb hatte Thor sie gerade aufgesucht?

Loki strich über die Buchrücken in einem unsortierten Regal und begutachtete die Bilder an den Wänden. Die Halbwalküre hatte eine kleine Lampe angelassen, die ausreichend Licht spendete. Auf einem Schreibtisch entdeckte er unzählige beschriebene Seiten. Er blätterte ein paar davon durch. Interessant. Sie schrieb eine wissenschaftliche Abhandlung über das Thema Alterung, Stabilisierung und Eingriffstiefe: Kriterien nachhaltiger Restaurierung historischer Materialien. Noch jemand, der sich an alten Dingen festklammerte. Er unterdrückte ein verächtliches Auflachen. Sie passte zu Asgard und den Göttern, die einfach nie begriffen hatten, dass manche Dinge sich ändern mussten, damit Neues entstehen konnte. Aber die Götter hatten nie gewollt, dass sich etwas veränderte. Sie hatten immer an ihrem Hass gegen die Riesen festgehalten. Nun mussten sie mit den Konsequenzen leben. Zugegeben, es hatte länger gedauert, als Loki gedacht hatte, und jetzt war es für sie zu spät, noch etwas zu unternehmen. Die letzte Pforte würde sich schließen, wie alle anderen zuvor. Er hätte einfach zu Hause bleiben sollen.

Statt zu verschwinden, verschob er die Papiere noch etwas weiter. Die Frau war eine halbe Walküre und Wissenschaftlerin – eine eher ungewöhnliche Kombination. Und sie war ihm ein Rätsel. Gerade noch war er nur neugierig gewesen, warum Thor sie aufgesucht hatte, doch jetzt wollte er mehr über sie erfahren. Seine verdammte Neugier hatte ihn doch schon so oft in Schwierigkeiten gebracht. Er verschob noch eine Seite und erstarrte. Ungläubig betrachtete er die Zeichnung auf einem der Papierbögen. Deswegen war sie hier? Hatte Thor sein letztes bisschen Verstand verloren? Er nahm das Blatt in die Hand und betrachtete die Statuette, die darauf gezeichnet war. Er hatte sie selbst nur ein einziges Mal gesehen, und das war ewig her, doch wiedererkannt hätte er sie jederzeit. Die Figurine stellte eine Göttin dar, die angeblich lange vor Odin und Frigg über die Zeit geherrscht hatte. Niemand erinnerte sich an ihren Namen. Ihre Nachbildung war von einer Reinheit gewesen, die diese Zeichnung nicht im Ansatz einfing, denn sie war aus blendend weißem Holz geschnitzt worden. Damals war der Baum praktisch noch jungfräulich gewesen. Die zarten Glieder der Göttin waren von Blüten und Ranken umschlungen gewesen, die ständig zu blühen und neu auszutreiben schienen. Diese kleine Figurine war das Leben selbst gewesen.

Warum suchte die Frau danach? Wusste Thor, was sie trieb? Oder hatte er ihr etwa diesen Auftrag erteilt? Dann musste er sehr verzweifelt sein. War sie seine Geliebte? Weshalb war er dann so schnell wieder verschwunden? Diese ganze Angelegenheit war Loki ein Rätsel. Warum hatte der Gott den Hüter des Siegels von Asgard nicht besser beschützt? Das war doch sein wichtigster Job heutzutage. Wann war er so unvorsichtig geworden?

Das sollte ihm alles egal sein. Jetzt war es nur noch wichtig, dass Thor in Asgard war, wenn das letzte Siegel vernichtet wurde. Die Götter bekamen endlich, was sie verdienten. Sollten sie sich doch bis in alle Ewigkeit in Asgards goldenem Licht baden und vor Langeweile zugrunde gehen. Eingeschlossen in ihrer Herrlichkeit. Dann hätte er endlich seine Ruhe. Der Verlust des letzten Siegels ging ihn nichts mehr an. Vor langer Zeit hatte er für die Welten gekämpft und verloren. Seine Freundschaft mit den Göttern war eine Illusion gewesen. Er war nur hier, weil er neugierig war, was Midgard erschüttert hatte. Selbst in dem abgelegenen Winkel, in dem er lebte, hatte er es gespürt und zumindest geahnt, was geschehen war.

Lügner, schalt er sich. Nur aus Neugierde hätte er seine Tarnung nicht aufgegeben, die er so sorgfältig aufgebaut hatte. Nur aus Neugierde stünde er jetzt nicht in dieser kleinen Wohnung, die aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Offensichtlich war die Frau dabei, ihre Zelte abzubrechen. Ein Koffer stand auf dem abgewetzten Sofa, in den sie ein paar Sachen geworfen hatte. Es juckte ihn in den Fingern, ihre Pullover und Hosen ordentlich zusammenzulegen. Doch dann wüsste sie, dass jemand hier gewesen war. Auf einem anderen Tisch standen Gläser mit Pinseln und Farben. Auf einer alten Zeitung lagen Miniaturen, die sie augenscheinlich restaurierte. Er betrachtete sie aufmerksam. Sie war sehr geschickt darin. Man sah den Bildern ihr Alter nur noch insoweit an, wie sie es beabsichtigte. Glaubte sie, die Zeit zurückdrehen zu können, indem sie alte Dinge reparierte? Wie dumm war das denn?

Aber Veränderungen sind schmerzhaft, flüsterte eine innere Stimme. Das Neue macht den Menschen mehr Angst als das Vertraute. Deswegen werden sie immer die Götter anbeten, denn sie sorgen dafür, dass alles bleibt, wie es war. Er fuhr sich durchs Haar. Zu dieser Erkenntnis war er erst in einem sehr schmerzhaften Prozess gelangt, der zwei Jahrhunderte gedauert hatte und von unsäglichen Qualen begleitet worden war. Jede Narbe auf seinem Körper schien bei dem Gedanken daran zu jucken. Er wandte sich von dem Schreibtisch ab und wanderte weiter durch die Wohnung, ohne zu wissen, wonach genau er suchte.

In der Küche stapelte sich benutztes Geschirr in einer Spüle, und im Bad lagen nasse Handtücher auf dem Dielenboden. Wenigstens diese hob er auf und hängte sie über eine Heizung. Was lernten die Walküren heutzutage an der Akademie? Verteidigung und Ordnung standen wohl nicht mehr auf dem Stundenplan. Plötzlich kam er sich uralt vor mit diesen Ansichten. Sie war eine normale junge Frau, die zufällig von einer Walküre geboren worden war. Und trotzdem war etwas an ihr anders. Sie hatte sich in Midgard ein menschliches Leben eingerichtet, doch das allein war es nicht. Da war etwas in ihrem Duft, das ihn an etwas oder jemanden erinnerte. Ein Geruch, den er vermisst hatte, ohne es zu wissen. Bis jetzt. Doch er kam nicht darauf, woran er ihn erinnerte.

Er schlenderte in Richtung der Tür, hinter der sie schlafen musste, und der Duft verstärkte sich. Er sog ihn tief in seine Lungen. Da war Heidekraut, Rauch und nasser Stein. Alles vermischte sich plötzlich mit dem metallischen Geruch von Blut. Feuerkreise loderten in seinen Erinnerungen auf und jemand flüsterte etwas in einer längst vergessenen Sprache. Der Schmerz, der ihn mit einem Mal durchzuckte, war so stechend, dass er sich am Türrahmen festhalten musste. Mit Mühe unterdrückte er ein Stöhnen. Etwas bewegte sich auf der anderen Seite.

»Ist da jemand?«, hörte er eine verschlafene Stimme, die nicht sonderlich ängstlich klang. Immerhin war sie endlich aufgewacht. Nackte Füße tappten über den Holzboden.

Sie durfte ihn hier nicht finden. Er verdrängte die ungebetenen Erinnerungen und verwandelte sich in eine Fliege. Es ging nicht mehr so mühelos wie noch vor ein paar Jahrhunderten, aber ganz so verkümmert, wie er befürchtet hatte, war die Gabe doch nicht. Gerade als sie aus dem Schlafzimmer hinaustrat und verärgert die dunklen Locken ausschüttelte, flog er davon. Den Besuch hätte er sich auch sparen können.
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Ylva

Silverhöjd, Schweden

Das Schlösschen mit dem klangvollen Namen Silverhöjd lag zwischen Kiefernwäldern und einem See, dessen Wasser an diesem Abend wie poliertes Zinn schimmerte. Ein perfekter Ort zum Entspannen und Ruhefinden. Ylva hatte während der Busfahrt die Website gecheckt, weil sie unliebsame Überraschungen vermeiden wollte. Einmal war sie hergekommen und ihre Tanten hatten ein Nude-Festival veranstaltet. Sie hielt sich zwar nicht für verklemmt, aber von lauter nackten Frauen empfangen zu werden, hatte sie doch überfordert. Das Event heute trug den vielversprechenden Titel Equinox-Retreat – eine Nacht der Übergänge veranstaltet. Dem Bild, das das Schloss aus weißem Stein mit roten Holzfenstern zeigte, auf dessen breiter Treppe unzählige Kerzen standen, war der Satz hinzugefügt: Für Frauen, die etwas in sich tragen, das noch keinen Namen hat. Ylva seufzte. Das würde eine anstrengende Nacht werden. Sie schob das Handy in ihren Rucksack und lehnte den Kopf gegen das Fenster. Sie war entsetzlich müde. Der Bus donnerte über ein Schlagloch und schüttelte sie kräftig durch. Etwas hatte sie letzte Nacht geweckt und sie hatte nicht wieder einschlafen können. Sie würde ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass jemand in ihrer Wohnung gewesen war. Deswegen fühlte sie sich jetzt, als wäre ein Riese über sie hinweggetrampelt.

Sie hätte absagen sollen, denn schließlich hatte sie einen Auftrag von Thor zu erfüllen. Außerdem musste sie übers Wochenende zwei Kapitel ihrer Doktorarbeit fertigstellen, und dann hatte eine Kollegin des Institutes ihr heute früh einen Post ihres untreuen Ex-Lovers geschickt. Nun war er nicht nur frisch verlobt mit einer der beiden Frauen, mit denen er sich parallel zu ihr getroffen hatte, sondern wurde auch noch Vater. Immerhin von derselben Frau, die er zu heiraten gedachte. Ylva war fast vom Küchenstuhl gefallen. Der Inhalt ihrer Müslischale hatte sich jedenfalls auf dem ganzen Boden verteilt. Wieso kamen immer alle Katastrophen auf einmal? Sie war nicht sicher, ob sie heute eine aufmunternde Gesellschaft für eine Gruppe Frauen war, die irgendwas in sich trugen. Aber sie hatte es ihrer Mutter nun mal versprochen.

Der Bus hielt vor einem roten Holztor, und mit ihr stieg eine weitere Frau aus, die in einen bunten Mantel gehüllt war und sich einen Seesack über die Schulter warf. Spangen, besetzt mit glitzernden Steinen, hielten ihr graues Haar zurück.

»Ich bin Beatrice«, stellte sie sich vor. »Ich war letztes Jahr schon dabei«, flüsterte sie, obwohl sie beide allein waren. Die Auffahrt war ungefähr sechshundert Meter lang und das Schloss war von hier aus noch von Birken verborgen, die gerade austrieben. »Es verändert einen.«

»Inwiefern?«, fragte Ylva vorsichtig. Sie war einfach noch nicht im richtigen Alter für diesen esoterischen Nonsens. Hoffentlich musste sie nicht um Bäume herumtanzen. Sie war Wissenschaftlerin, verdammt noch mal. Um sich das zu beweisen, schrieb sie auch heimlich an ihrer Doktorarbeit. Davon wusste nur Tyr. Der wiederum ein ziemlich großes Geheimnis vor ihr gehabt hatte. Ihr Vertrauen hatte wohl nur in eine Richtung funktioniert. Darüber musste sie noch mal mit ihm reden.

»Man weiß danach, was man will«, kam es von der Fremden.

»Ich weiß schon, was ich will«, erwiderte Ylva. »Ein Glas Wein und dann schlafen.«

Beatrice lächelte so nachsichtig, dass Ylva sich sofort wie eine Spielverderberin vorkam. Während sie gemeinsam zum Schloss schlenderten, bemühte sie sich deswegen, netter zu sein.

Das Gebäude kam endlich in Sichtweite, und als Ylva ihre Mutter entdeckte, die auf den Stufen stand, beschleunigte sie die Schritte. Sköguls grausilbernes Haar hing offen über ihren Rücken. Sie trug dem Anlass entsprechend ein einfaches Leinenkleid statt Rüstung und öffnete die Arme, damit Ylva sich hineinwerfen konnte. »Du bist spät«, rügte ihre Mutter.

»Mein Bus hatte unterwegs eine Panne«, behauptete sie. »Ich musste auf den nächsten warten.«

»Natürlich.« Ihre Mutter strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Ich bin froh, dass du da bist.« Sie nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und musterte sie aufmerksam. Eine tiefe Furche schlich sich zwischen ihre Brauen. »Du siehst müde aus und solltest nicht so viel arbeiten.«

»Tue ich doch gerade auch nicht.«

»Heute Nacht …«, begann Skögul, und ihre Stimme nahm diesen Unterton an, den Ylva nie hinkriegen würde, um den sie ihre Mutter aber insgeheim beneidete. Er klang wie das leise Dröhnen eines weit entfernten Donners. Ihre Studenten wären sehr beeindruckt, vor allem die, die regelmäßig in ihren Seminaren einschliefen. »… ist die Tagundnachtgleiche«, hörte sie ihre Mutter nun sagen.

»Ja«, erwiderte sie lang gezogen »Du hast mich gestern daran erinnert und es stand in der Einladung.« Die sie heute früh unter einem Stapel ausgedruckter Artikel hervorgezogen hatte. Der Stapel hatte besser sortiert gewirkt als zwei Abende zuvor.

Ragnhild, eine jüngere Schwester ihrer Mutter, kicherte. »Das war der letzte Bus, oder? Was für ein Glück.«

Ylva sah sich nach ihrer Begleitung um, die gerade von einer ihrer Cousinen begrüßt wurde. Schade, also keine Ablenkung für ihre Mutter. »Ja. Bin froh, dass ich ihn erwischt habe und angekommen bin«, erklärte sie und bedauerte nun doch, dass sie nicht in einem früheren Bus mit einem ganzen Pulk Frauen angereist war. Dann läge jetzt nicht alle Aufmerksamkeit auf ihr.

»Gerade rechtzeitig.« Ragnhild blickte zum Waldrand, wo die Sonne unterging. »Dein Kleid liegt in deinem Zimmer.«

Ylva stöhnte, widersprach aber nicht und machte sich auf den Weg.

»Denk dran!«, rief ihre Mutter ihr hinterher. »Kein Handy!«

»Jaja«, brummte Ylva.

Dankenswerterweise brannte in ihrem Zimmer der Kamin, was nicht selbstverständlich war. Walküren froren eher selten und wenn, dann gaben sie es nicht zu. Ohne lange zu hadern, zog sie Jeans und Pulli aus und schlüpfte in ein ebenfalls weißes Leinenkleid. Allerdings behielt sie ihre Sneaker an, auch wenn alle anderen barfuß sein würden. Doch sie wollte sich schließlich auf dem eisigen Steinboden oder später im Wald nicht den Tod holen.

Als sie in die große Halle des Schlosses kam, war der lange Tisch mit Bienenwachskerzen übersät, zwischen denen Schüsseln mit Preiselbeeren sowie Haferbrei und einfache Tonkrüge voll Met standen. Sie hoffte sehr, dass es später noch etwas anderes zu essen geben würde. Sie legte eine Hand auf ihren knurrenden Magen. Das Knistern des riesigen Kaminfeuers übertönte fast die Gespräche der über zwei Dutzend Frauen, die sich schon versammelt hatten. Die Hälfte davon waren Menschen, denen gar nicht auffiel, dass sie sich mit uralten Walküren in einem Raum befanden.

Ylva hielt gerade Ausschau nach ihrer Mutter, als zwei ihrer Cousinen auf sie zustürmten und sie umarmten. »Hat Thor dich wirklich besucht?«, fragte Skadi, die Ältere der beiden, und grinste anzüglich.

»Ja.« Ylva war nicht sicher, ob alle Walküren schon vom Verlust des Siegels wussten. Sie sollte sofort mit ihrer Mutter darüber reden.

»Was wollte er?«, fragte Kara und hakte sich bei ihr unter. Sie war jünger als Ylva und jammerte ihr bei jedem Treffen die Ohren voll, weil Tyr sie nie beachtete.

Die meisten Walküren suchten sich ihre Gefährten und Väter ihrer Kinder unter den Asen oder Wanen. Nur selten kam es vor, dass sie sich menschliche Männer nahmen. Kara war wie sie eine Halbwalküre, die jedoch nie Ambitionen gehegt hatte, dauerhaft in Midgard zu leben. Als Vater ihrer ersten Tochter wünschte sie sich deswegen auch dringend einen Gott. Für Ylva war die Vorstellung, jetzt schon Mutter zu werden, beängstigend. Für viele ihrer Cousinen kam aber der Fortbestand ihres Volkes an erster Stelle. Die Walküren hatten viele Töchter in den Kriegen verloren. Die waren zwar lange her, aber es waren sehr viele junge Kämpferinnen gestorben und darunter litten sie noch heute.

»Ich soll Loki aufsuchen und ihm eine Nachricht über­bringen«, beantwortete Ylva Karas Frage.

»Loki?« Kara und Skadi keuchten gleichzeitig laut auf.

Ihre Tante Bryn stürzte glücklicherweise in dem Moment auf sie zu und enthob sie weiterer Ausführungen. Die Frau schien nur aus langen Armen und Beinen zu bestehen. »Ylva!« Sie umarmte sie mit der Begeisterung eines Labradors. »Du bist so groß geworden!«

»Ich bin seit Jahren nicht gewachsen.«

»Ich meinte innerlich.«

Jetzt ging das los. Kara presste grinsend die Lippen zusammen.

»Du wirkst gefestigter«, behauptete Bryn. »Deine Aura ist blau. Das bedeutet, dass du seit der Wintersonnenwende weiser geworden bist.«

Ylva räusperte sich. »Danke. Wie schön für mich.« Sie hatte in einer renommierten Fachzeitschrift einen Artikel veröffentlicht, aber vermutlich meinte ihre Tante das nicht. Allerdings hatte sie viele Glückwünsche von Kollegen bekommen.

Bryn nickte. »Das wird dir bei deiner Aufgabe helfen, denn wenn du Loki findest, ist es wichtig, ihm mit Sanftmut und Bestimmtheit gegenüberzutreten.«

Schloss sich das nicht aus? Ylva stutzte. Hatte Bryn sie gerade gehört, oder weshalb wusste sie schon davon?

»Wieso sollst ausgerechnet du Loki suchen?«, mischte Kara sich wieder ein. »Warum hat Thor nicht mich gefragt?«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, ohne ihre Cousine zu verletzen, aber zum Glück rief in diesem Moment ein Gong alle zur ersten Zeremonie. Die Frauen versammelten sich um den Tisch. Es waren jetzt gut dreißig, alle mit offenem Haar und den gleichen schlichten Kleidern. Eine der Walküren dämpfte mittels Magie das Licht des Kamins und Ylva fragte sich, ob den menschlichen Frauen das auffiel. Vermutlich nicht, denn sie waren so aufgeregt wie ein Bienenschwarm. Die Halle summte vor unterdrückter Aufregung. Diese Energie war jedes Mal gleich und trotzdem immer wieder neu, als würde sich etwas Grundsätzliches in der Luft verschieben, wenn der Tag genauso lang wie die Nacht war.

Skögul stand am Kopfende der Tafel und legte nun die Hände flach auf das alte Holz. Die Gespräche ebbten ab. Ylvas Mutter sprach erst, als nur noch das Knistern des Feuers zu hören war. »Schließt die Augen und lasst die Energie von Mutter Erde in euch aufsteigen. Das Gleichgewicht«, verkündete sie leise, aber deutlich, »ist kein Zustand. Es ist ein Moment. Der Moment, in dem alles kippen kann.«

In Ylvas Ohren klang das wie ein Omen. Sie blinzelte durch ihre fast geschlossenen Lider. Die Menschenfrauen wirkten nervös und gleichzeitig ergriffen.

»Atmet«, verlangte ihre Mutter. »Hört auf euren Herzschlag. Dann geht zurück. Zu dem Moment, in dem ihr das letzte Mal wirklich etwas für euch gewählt habt.«

Die folgende Stille fühlte sich absolut an.

Wann hatte sie das letzte Mal etwas für sich gewählt? Nur für sich? Das war eine gute Frage. Ihre Doktorarbeit? Eigentlich hatte ihr Professor sie gefragt und sie hatte Ja gesagt. Ihr betrügerischer Exfreund war ihr in der Bibliothek über den Weg gelaufen und hatte sie auf einen Drink eingeladen. Dann waren sie im Bett gelandet und der Rest war ja nun Geschichte. Hatte sie ihn gewählt oder schlicht mangels Alternative mitgenommen? Nicht einmal hier war sie freiwillig, sondern weil sie es versprochen hatte. Das war doch armselig. Sie hatte Thors Auftrag angenommen. Hatte wieder einmal Ja gesagt, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie Loki finden sollte. Und warum? Weil sie dringend ein Erfolgserlebnis brauchte. Eine Person aus Fleisch und Blut musste doch aufzuspüren sein. Konnte aus diesem Druck etwas Gutes erwachsen?

»Öffnet die Augen«, kam es von ihrer Mutter. Alle Frauen lächelten sich an, als würden sie ein gemeinsames Geheimnis teilen, und Wärme strömte durch Ylva hindurch. Sie machte sich zwar regelmäßig mit Tyr über diese Veranstaltungen lustig, aber gerade jetzt hatte sie das vielleicht sogar gebraucht. Nicht, dass sie das zugeben würde.

»Nun lasst uns hinausgehen.« Eydris, eine ältere Walküre, klatschte in die Hände. »Der Mond ist aufgegangen.«

Eingekesselt von Kara und Skadi folgte Ylva den Frauen zum Eingang. Es wurden Decken und Pantoffeln verteilt, ein Tribut an die nicht so abgehärteten Menschenfrauen, die sich aufgeregt miteinander unterhielten. Jemand hatte die Kerzen auf den Stufen angezündet, und weitere säumten den Pfad zum Wald. Dieser war so schmal, dass sie ihn nur einzeln hintereinander betreten konnten. Je näher sie dem Waldrand kamen, desto stiller wurden die Frauen. Eine ihrer Tanten stimmte einen monotonen Singsang an. Das Lied gehörte in eine längst vergessene Zeit, war aber so schlicht, dass bald alle Frauen darin einstimmten. Die Melodie legte sich um die Gruppe wie ein Band, das keine der Frauen ausschloss.

Der Wald empfing sie wie ein Freund. Er hielt den Wind und die Kälte ab. Jedenfalls fühlte es sich für Ylva so an. Ob die menschlichen Frauen es ebenfalls spürten, war fraglich. In einem hatte ihre Mutter recht: Die Frauen hatten die Verbindung zu Mutter Erde und deren Energie verloren. Sie vertrauten ihren Instinkten nicht mehr. Aber tat Ylva das? Ein Teil von ihr sträubte sich gegen ihr Erbe. Das ihrer Mutter und das ihres Vaters. Forschend ließ sie den Blick zu den Baumstämmen wandern, die in der Dunkelheit kaum voneinander zu unterscheiden waren. Ein bisschen gruselig war dieser Ausflug schon. Sie war froh, als sie auf einer Lichtung in der Nähe des Sees ankamen, wo ein Feuer brannte. Die Frauen scharten sich am Ufer zusammen und Bryn verteilte kleine Papiertüten.

»Spürt die Erde unter euren Füßen«, verlangte die barfüßige Ragnhild. »Und lasst uns euer vergangenes Karma auflösen, damit es euch nicht länger beschwert und belastet.«

»In jedem Päckchen«, erklärte Bryn, die die Verteilaktion beendet hatte, »sind drei Dinge enthalten. Ein Stein. Ein Stück getrocknete Rinde. Und etwas Asche vom Beltanefeuer des letzten Jahres.«

Kara quiekte leise und Ylva warf ihr einen fragenden Blick zu. Ihre Cousine zuckte verschämt mit den Schultern.

»War eine denkwürdige Nacht für sie«, raunte Nanna ihr ins Ohr. Sie war Ylvas sanftmütigste Cousine, wenn man eine Walküre mit dieser Eigenschaft beschreiben konnte.

Ylva grinste nur. Was an Beltane passierte, blieb an Beltane. Sie hatte in jenen Nächten selbst schon ganz schön oft über die Stränge geschlagen.

Eine der menschlichen Frauen hielt ihr Päckchen hoch wie einen heiligen Gegenstand. »Was machen wir damit?«

»Der Stein«, erklärte Skögul, »steht für das, was ihr mitgebracht habt. Die Last, die ihr tragt. Die Rinde steht für das, was euch schützt, aber auch einengt. Und die Asche …« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »… ist das, was bereits verbrannt ist, aber noch nicht losgelassen wurde.«

Ylva presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu schnauben. Ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu, der in etwa sagte: Benimm dich!

»Sucht euch einen Platz am Ufer«, verlangte Ragnhild. »Dann nehmt ihr den Stein in die Hand und denkt an das, was ihr verändern wollt. Nur daran denken. Nicht wünschen. Dann werft ihn in das Wasser.«

»Was ist der Unterschied?«, fragte eine junge Frau mit Pferdeschwanz.

»Wünschen ist passiv«, antwortete Bryn. »Denken ist der erste Schritt zum Tun.«

Die Frau nickte so eifrig, als würde diese Feststellung ihr Leben verändern.

Dann zerstreute sich die Menge. Auch hier am Ufer waren Kerzen aufgestellt, deren Licht aber nicht sonderlich weit reichte.

Ylva trennte sich von ihren Cousinen und ging zu einer Stelle, die etwas abgelegen war. Vielleicht konnte sie sich zum Haus zurückschleichen und ins Bett gehen.

»Du scheinst mir gar nicht mit Mutter Erde verbunden zu sein«, raunte eine Männerstimme hinter ihr, und sie zuckte so heftig zusammen, dass ihr das Tütchen aus der Hand fiel. Aufgebracht drehte sie sich um und boxte Tyr in den Bauch, der lachend ihre Hand festhielt und sie in eine feste Umarmung zog.

»Was tust du hier?«, flüsterte sie. »Du weißt doch – Männer verboten.«

Er räusperte sich belustigt. »Normale Männer vielleicht, aber ich doch nicht.«

»Alle Männer«, erwiderte sie schnippisch und schubste ihn tiefer in den Schatten. »Wie bist du so schnell hergekommen? Warst du nicht in Shanghai?«

»Singapur, und ich bin ein Gott, was glaubst du denn?«

»First Class Qatar Airways?«, schlug sie vor.

»Emirates.« Er grinste und seine weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit so hell wie das Leinenhemd, das er trug. Es bildete einen interessanten Kontrast zu seinem schwarzen Haar und der gebräunten Haut. Er mochte nur noch eine Hand besitzen, aber sie hatte noch nie erlebt, dass eine Frau ihn deswegen abwies. Es schien ihn nicht einmal zu behindern.

»Angeber. Du bist eine echte Diva. Wie viele Stewardessen hast du dieses Mal in den Mile High Club eingeführt?«

Er zupfte an ihren Haarspitzen. »Ausnahmsweise keine. In Wirklichkeit bin ich durch die Pforte gekommen. Hast du wirklich gedacht, ich bleibe seelenruhig am anderen Ende der Welt, während hier alles drunter und drüber geht?«

»Habe ich nicht, aber du bist schließlich ein Spießer und hasst es, unerledigtes Zeug zurückzulassen.«

»Na, danke auch. Ich fürchte, du hast mächtige Karmaarbeit vor dir, so biestig, wie du bist.« Er hob die Tüte auf, holte den Stein heraus und drückte ihn ihr in die Hand. »Also?«, fragte er mit oberlehrerhafter Stimme. »Welche Last trägst du? Warum bist du hier?«

»Weil ich nicht Nein sagen konnte?« Als wenn er das nicht wüsste. Der Stein fühlte sich schwerer an, als er aufgrund seiner Größe sein durfte.

Wieder lachte er. »Dann müssen wir das wohl üben. Du wirst zu Thor gehen und ihm sagen, dass du seinen hirnrissigen Auftrag nicht erfüllen kannst. Los. Wirf!«

»Kommandier du mich nicht auch noch herum!«, schimpfte sie, holte aus und warf den Stein, so weit sie konnte. Er landete mit einem leisen Platsch im Wasser. Die Ringe breiteten sich aus, einer nach dem anderen, bis das Schwarz des Sees sie verschluckte. Jedenfalls stellte sie sich das vor, denn es war zu dunkel, um es wirklich zu erkennen.

»Jetzt die Rinde. Was sollt ihr damit machen?«, fragte Tyr.

»Keine Ahnung. Aber was mich einengt, ist ja wohl klar.«

»Jeder, der dich liebt. Sei froh, dass du diese Familie hast. Sehr viele Menschen sind auf sich allein gestellt. Also jammere nicht herum.«

»Tue ich ja nicht.« Sie legte die Rinde vorsichtig aufs Wasser, und eine unsichtbare Strömung trug sie davon. »Ich stelle das nur fest.«

»Die Rinde …« Ihre Mutter tauchte unvermittelt neben ihnen auf und würdigte Tyr keines Blickes. »… steht für etwas, das dich früher geschützt hat. Aber Schutz kann zur Fessel werden. Wenn du sie loslässt, ist das keine Undankbarkeit, sondern ein natürlicher Prozess.« Sie strich Ylva über den Arm und ging zu einer anderen Frau, die leise schluchzte.

»Deine Mutter war schon immer besonders klug«, bemerkte Tyr.

»Das ist sie.« Plötzlich fühlte Ylva sich schon viel leichter.

»Bleibt noch die Asche.«

»Dazu fällt mir echt nichts ein.« Sie lugte in die Tüte.

»Behalte sie«, sagte er ungewöhnlich ernst, nahm ihr die Tüte aus der Hand und faltete sie zusammen. »Als Erinnerung. Dass manche Dinge schon vorbei sind, bevor wir überhaupt bereit waren, sie gehen zu lassen.«

»Das mache ich. Du solltest jetzt besser verschwinden. Die anderen werden nicht so gnädig sein wie meine Mutter, wenn sie dich erwischen.«

»Wahrscheinlich nicht. Ich war eigentlich auf dem Weg zu Thor, um ihn zur Rede zu stellen, aber ich habe dich vermisst.«

Sie lächelte ihren besten Freund an. »Ich dich auch. Warum bist du immer noch so wütend auf Loki? Wenn er uns hilft, kannst du dann nicht über deinen Schatten springen und ihm verzeihen?« Sie nahm den Arm in die Hand, der in einem Stumpf mündete.

»Ich habe meine Gründe.« Seine Miene, die normalerweise stets offen war, verschloss sich.

»Die du mir nicht verraten möchtest?«

»Genau, und ich bitte dich, das zu akzeptieren. Du weißt nicht, wie es damals war. Baldr war mein bester Freund. Ihn zu verlieren …«

Sie schmiegte sich an ihn. »Du musst dich nicht rechtfertigen. Es ist okay, aber ich werde trotzdem versuchen, Loki zu finden. Ich kann das hier nicht verlieren.« Sie sah zu ihren Tanten und Cousinen. »Und ich will mich nicht zwischen den beiden Welten, in denen ich zu Hause bin, entscheiden müssen. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Loki uns hilft, dann werde ich diese ergreifen.«

Tyr gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mir war schon klar, dass ich dich nicht umstimmen kann, aber ich wollte es wenigstens versuchen und dich noch einmal sehen.« Bevor er nach Asgard ging und sie in Midgard blieb, schwang in den letzten Worten mit. »Vorerst gehen wir alle zurück. Du bist die Einzige, die bleibt.«

Sie sog scharf die Luft ein. »Aber wer sucht dann nach dem Siegel?«

»Thor hofft da wohl auf Loki.« Er trat zwischen die Bäume, und ein heller Lichtschein flammte auf. Erleichtert registrierte Ylva, dass die Pforte immer noch funktionierte. Am liebsten hätte sie ihn festgehalten, doch da verschwand er bereits und mit ihm das Licht.

Hatte sie ihn richtig verstanden? Thor hoffte, dass Loki das Siegel suchte? Stand das in der Nachricht, die sie überbringen sollte?

»Komm zum Feuer.« Ihre Mutter trat wieder neben sie. »Wenn die Umstände nicht gerade schwierig wären, hätte ich ihm ordentlich den Kopf gewaschen. Wie kann er es wagen, unsere Rituale zu stören?«

»Er wollte nur sichergehen, dass mit uns alles in Ordnung ist«, entschuldigte Ylva ihn. »Noch funktioniert die Pforte. Ihr solltet auch hindurchgehen. Ich habe kein gutes Gefühl. Irgendwas wird passieren. Und zwar bald.«

»Es passiert immer irgendwas«, erwiderte Skögul gelassen. »Lass uns etwas essen gehen, und morgen brechen wir unsere Zelte ab. So wie jedes Jahr.«

So cool konnte man nur sein, wenn man mehrere Tausend Jahre alt war und immer noch beinahe faltenfrei. Das Glück würde Ylva als Halbwalküre nicht haben. Sie schlenderten zum Feuer, wo ein paar jüngere Walküren Becher mit warmem Wein verteilten. Die Stimmung war gelöst und heiter, auch wenn auf den Wangen mancher Frauen Tränenspuren glänzten. Dann begannen drei ältere Walküren, mit Lauten und Schellen zu spielen, und es dauerte nicht lange, bis alle Frauen um das Feuer tanzten. Die Erde erwärmte sich unter ihren stampfenden Füßen, bis ein glitzernder Schimmer in die Luft stieg. Für eine Weile vergaß Ylva ihre Sorgen und gab sich dem Klang der uralten Töne hin.

Erst kurz vor Mitternacht kehrten sie ins Schloss zurück, wo ein Festmahl auf sie wartete. Es gab Wild, Gemüse, Hirsebrei und Birnenkompott. Nachdem sie sich alle die Bäuche vollgeschlagen hatten, machten sie es sich auf Fellen gemütlich, die vor dem großen Kamin auf dem Boden ausgebreitet worden waren.

»Noch ein letztes Ritual«, kam es von Ragnhild, die ein Holztablett in die Mitte stellte, auf dem jede Menge kleine Leinensäckchen lagen. Jedes einzelne war mit einem Namen bestickt. »Darin befinden sich Samen von Linde, Eiche und Esche. Wenn ihr nach dieser Nacht heimkehrt, findet einen Ort, der euch ruft. Einen Ort, zu dem ihr diese Energie mitnehmen möchtet. Dort pflanzt ihr diese Samen ein.«

»Aber ist es dafür nicht noch viel zu kalt?«, fragte eine der Frauen.

»Nein«, antwortete Bryn. »Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt.«

Die Frau öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder.

Kara kicherte neben Ylva. Das Kichern verwandelte sich in ein Hüsteln, als Sköguls strenger Blick sie traf. »Ein Samenkorn kann sich immer entfalten, besonders in der Kälte«, sagte Ylvas Mutter weise, und Ylva wusste, dass sie damit nicht nur echte Samenkörner meinte. »Eigentlich gerade dann.«

Jede Frau nahm sich ein Säckchen, und dann machten Töpfchen mit warmen Ölen die Runde. Die Frauen massierten es sich gegenseitig in die Haare, während Brünnhilde, die älteste Walküre und Ylvas Großmutter, Geschichten von heldenhaften Kämpferinnen erzählte. Kara widmete sich Ylvas Haar. Umgeben vom schützenden Kreis ihrer Familie und der vertrauten Stimme fiel sie in einen traumlosen Schlaf.

Sie erwachte erst, als am nächsten Morgen jemand sanft an ihrer Schulter rüttelte. Immer noch lag sie auf den Fellen vor dem Kamin, der sanfte Wärme spendete. Eine Decke war über ihr ausgebreitet. Als sie die Lider öffnete, schaute sie in die hellgrünen Augen ihrer Mutter. Heute trug diese eine Leinenhose, ein Leinenhemd und dunkle Stiefel. Über ihre rechte Schulter ragte ein Schwertknauf. Das war die gewöhnliche Ausstattung einer Walküre. In Kleidern ließ es sich viel zu schlecht kämpfen. »Wir brechen jetzt auf«, sagte Skögul. »Die meisten sind bereits fort.«

»Warum habt ihr mich nicht eher geweckt?« Hastig setzte Ylva sich auf. »Ich hätte mich gern von allen verabschiedet.« Furcht machte sich in ihr breit. Wenn sie dieses Mal auch versagte und Loki nicht fand …

Ihre Mutter setzte sich zu ihr, schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Das ist kein Abschied für immer«, sagte sie. »Sei einfach vorsichtig. Loki ist sehr geschickt darin, genau das zu bekommen, was er will. Reize ihn nicht. Ich sollte dir nicht erlauben, zu ihm zu gehen, aber es ist Thors Befehl.«

Und eine gehorsame Walküre führte die Befehle der Götter aus. Immer und ohne sie zu hinterfragen. Ylva löste sich aus der Umarmung, nahm aber die Hände ihrer Mutter in ihre. »Kannst du mir noch etwas über Loki sagen? Wird er mir überhaupt zuhören?«

»Ich denke ja. Wenn du ihn findest, diskutiere nicht mit ihm, es lohnt sich nicht. Er kann charmant sein, aber meistens versucht er nur, seinen Gegner auszutricksen. Überbringe die Nachricht und verschwinde«, kam es von Ragnhild, die etwas abseits stand und bereits ihren Brustpanzer trug, »bevor er dich mit seinen Lügen einlullt.«

»Und genau das wird er probieren. Er hat uns alle gehasst und es nur gut verborgen«, sagte ihre Großmutter mit so harter Stimme, die kaum zu dem zarten Körper passte. Walküren waren nicht unsterblich, wurden aber uralt. Ylva wusste nicht einmal, wie alt Brünnhilde war. Vermutlich wusste diese es selbst nicht. Sie und ihre Großmutter standen sich nicht nah. Dafür war Brünnhilde viel zu kalt und distanziert. War es immer gewesen.

Ylva und ihre Mutter umarmten sich zum Abschied. Ihre Augen brannten verdächtig, doch sie würde nicht weinen. »Ich werde Loki finden«, versprach sie.

»Das ist auch deine Pflicht.« Ihre Großmutter fixierte sie mit einem Blick, vor dem sie sich als Kind gefürchtet hatte. »Mach deiner Familie Ehre.«

Ragnhild schüttelte fast unmerklich den Kopf und lächelte Ylva aufmunternd zu, während Brünnhilde sich bereits abwandte.

Mit klopfendem Herzen beobachtete Ylva, wie die drei Frauen durch die Pforte verschwanden, die sich hinter ihnen schloss. In diesem Moment wäre sie ihnen am liebsten gefolgt.

Also ging sie in das Zimmer, in dem sie sich kaum aufgehalten hatte, zog ihre Jeans und den Pullover wieder an, nahm ihren Koffer, schulterte den Rucksack und verließ das Schloss. Dem Sonnenstand nach musste es fast Nachmittag sein, und auch die menschlichen Frauen waren schon abgereist. Der viele Schlaf hatte Ylva erfrischt und ihr Kraft gespendet. Dann würde sie sich also auf die Suche nach Loki machen, auch wenn ihr nicht klar war, weshalb ausgerechnet der Mann, der so viel Unheil über Asgard gebracht hatte, ihnen helfen sollte. Doch ein göttlicher Befehl war ein Befehl.
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Ylva

Ein paar Wochen später irgendwo in Britannien, kurz vor der schottischen Grenze

Sie würde alles dafür geben, jetzt in dem Atelier in Trosa sitzen zu können, um ein paar langweilige Bilder zu restaurieren, vorzugsweise mit einer schönen heißen Tasse Tee und ein paar Keksen. Sie hätte Thor zum Teufel jagen sollen, gleich als er mit diesem dummen Befehl aufgekreuzt war. Das hier würde ihr letzter Versuch sein, schwor sie sich und wischte sich die Regentropfen von den Wangen. Weshalb schüttete es in diesem Teil Großbritanniens ständig? Von Frühling war hier keine Spur. Wo war sie gleich noch mal? Sie war so viel unterwegs gewesen, dass sie langsam den Überblick verlor. Kreuz und quer war sie durch Europa gereist und jeder Spur gefolgt. Ach ja, jetzt war sie in einer Gegend, die sich North York Moors nannte. Der gleichnamige Nationalpark erstreckte sich auf einer Hochebene mit riesigem Moorgebiet, bewaldeten Flusstälern, verfallenen Ruinen und zeitlosen Dörfern. Sehr atmosphärisch, aber auch sehr nass. Sie würde alles für eine Großstadt geben und ein Starbucks.

Die Türme des alten Landhauses, das abseits eines dieser Dörfer lag, ragten in den grauen Himmel. Niemals hauste Loki in diesem heruntergekommenen Kasten. Das war doch sicher unter seiner Würde. Sie hatte sich hinters Licht führen lassen – mal wieder, von einem Zwerg, der ihr in Newcastle über den Weg gelaufen war.

Das hatte Thor davon, dass er sich nur auf sie verlassen hatte. Das Siegel war immer noch verschwunden und die Spur des Mörders längst kalt. Ein Trost war immerhin, dass die Pforte noch offen war. Wahrscheinlich hatte tatsächlich ein gewöhnlicher Dieb den Hüter ermordet und das Siegel gestohlen, ohne zu wissen, was er da in Händen hielt. Solange er es für wertvoll erachtete, würde er es hoffentlich nicht beschädigen. Aber natürlich war das keine Lösung für ihr Problem.

Sie holte tief Luft und zog an dem Schal, der wie eine Schlinge um ihren Hals lag. Was, wenn Loki doch hier lebte? Ihre Hoffnung darauf war sehr gering. Aber wenn ja, würde er sie überhaupt anhören? Nach den Warnungen ihrer Mutter und Großmutter hatte sie sich eine Strategie zurechtgelegt. Keine besonders raffinierte, aber immerhin eine Strategie. Sie würde die Nachricht überbringen und sich dann wieder auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren. Nur müsste sie ihn dafür erst einmal finden. Es war zum Mäusemelken. Sie war erschöpft. Der Landsitz war vorerst ihre letzte Hoffnung. Danach hatte sie keine Idee mehr, und wenn sie ehrlich war, konnte sie nicht glauben, dass Loki sich in einem riesigen Steinhaus verkrochen hatte, dessen Wände nur durch den Efeu zusammengehalten wurden, der jeden Flecken Mauerwerk überzog. Sie betrachtete den umliegenden recht verwilderten Garten. All das schien ihr etwas zu verwunschen für den abgebrühten Gott der List und des Chaos. Aber jetzt war sie schon einmal hier, dann konnte sie sich auch Gewissheit verschaffen.

Ihre Haut kribbelte. Irgendeine Vision oder Vorahnung versuchte, sich einen Weg in ihr Bewusstsein zu bahnen. Sie rieb sich den Nacken, stieß den Atem aus und das Gefühl verschwand. Selbst wenn er hier mal gelebt hatte, war er vermutlich längst fort. Die einst blaue Farbe blätterte in schmalen Schuppen von der Eingangstür ab. Vergeblich hielt Ylva nach einer Klingel Ausschau. Stattdessen hing ein bronzener Ring an der Nase eines Löwenkopfes, dessen Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Würde und stiller Verachtung lag. Die Augen des Löwen schimmerten stumpf im schwindenden Nachmittagslicht, als wartete er nur darauf, dass sie den Mut aufbrachte, ihn gegen das Holz zu schlagen, damit er zubeißen konnte. Wenn Loki irgendwo war, dann vielleicht doch hinter so einer hinterhältigen Tür. Es würde zu ihm passen.

Bei Frigg, betete sie stumm, lass ihn hier sein. Sie packte den Ring und ließ ihn gegen das Holz krachen. Einmal und noch einmal. Zur Sicherheit! Dann lauschte sie auf Geräusche aus dem Inneren. Zuerst blieb es still, doch plötzlich erklangen Schritte. Zu leise, um einem Mann zu gehören. Ylva strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und trat etwas zurück. Sollte jemand sie angreifen, brauchte sie Bewegungsfreiheit. Die Tür öffnete sich und sie stand einer Frau gegenüber, die sie mit einem Schlag gegen die Schläfe unschädlich machen konnte, so zart und klein war sie. Ylvas Anspannung verschwand und sie versuchte sich an einem verbindlichen Lächeln. Es beeindruckte die Frau nicht.

»Bitte?«, fragte die Fremde kühl. Sie musste in einem ähnlichen Alter sein wie Ylva, vielleicht ein oder zwei Jahre älter, und sie war wunderschön. Ylva ließ den Blick prüfend über ihren gut geschnittenen, blendend weißen Kittel gleiten. Brauchte Loki eine Krankenschwester? Möglicherweise. Die Strafe der Götter für seine Verfehlungen waren verdient, aber schrecklich gewesen.

»Haben Sie kein Tier dabei?« Die Frau runzelte ungehalten die Stirn. »Lucas macht keine Hausbesuche. Das steht ausdrücklich auf unserer Website.«

Wer zum Odin war Lucas?

Die junge Frau schien ihr die Verwirrung anzusehen, denn nun fragte sie etwas freundlicher: »Oder wollen Sie gar nicht zu Dr. Fox? Haben Sie sich verfahren?«

Fox, also. Es würde zu Loki passen, dass er sich diesen Namen gegeben hatte. »Ich wollte zu …« Nach Loki direkt konnte sie nicht fragen. Zu viele Türen waren ihr vor der Nase zugeworfen worden. Zweimal hatte sogar jemand die Polizei gerufen. »Ich habe mich nicht verfahren, sondern einen Termin bei Lucas«, erklärte sie mit fester Stimme und machte einen Schritt auf die Frau zu, deren Gesichtsausdruck umgehend von freundlich zu misstrauisch wechselte.

Die Fremde verschränkte die Arme vor der Brust. »Es steht kein Termin in seinen Unterlagen. Ich muss es wissen, denn ich vereinbare sie für ihn. Lucas ist ein vielbeschäftigter Mann.«

Die Frau verteidigte diese Tür wie Odin einst die Regenbogenbrücke, auch wenn das vergeblich gewesen war. »Er wird mich empfangen wollen. Wir sind alte Freunde.«

Ihr Gegenüber schnaubte verächtlich und musterte ihre abgetragene Lederjacke, die löchrige Jeans und die ausgetretenen Stiefel, alles äußerst praktische und bequeme Kleidungsstücke, wenn man keine Rüstung tragen musste. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Lucas pflegt keinen Umgang mit Frauen wie Ihnen. Ich muss Sie bitten, sofort zu gehen.«

Einer Frau wie ihr? Was sollte das bitte heißen? Wut kroch in Ylva hoch, dicht wie der Nebel auf frühmorgendlichen Schlachtfeldern. Etwas, das sie glücklicherweise nur aus den Erzählungen ihrer Tanten kannte. Sie hatte genug von überheblichen Menschen.

»Edda«, ertönte von irgendwo eine warme Männerstimme. »Gibt es Ärger?«

»Nein«, kam es scharf aus dem Mund der Frau. »Hier behauptet nur jemand, dich zu kennen. Beziehungsweise deine Freundin zu sein.« Der Sarkasmus war unüberhörbar.

Ein Lachen hallte zu ihnen herüber. »Dann lügt sie. Ich habe keine Freunde.«

Die Frau reckte das Kinn. »Das habe ich ihr auch schon gesagt, doch sie weigert sich, von hier zu verschwinden.«

Die Schritte, die nun erklangen, waren deutlich fester. Schließlich erschien ein Gesicht hinter der blonden Edda, und Ylva musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken. Sie wurde aus berechnenden grauen Augen gemustert, und dann flammte etwas darin auf, was sie lieber nicht so genau definieren wollte. Loki war fast vierzehn Jahrhunderte vor ihrer Geburt verbannt worden, sodass sie ihn nie persönlich getroffen hatte. Doch sie wusste sofort, dass der Mann ihr gegenüber kein harmloser Bewohner Midgards war. Dass er kein gewöhnlicher Mensch war. So unglaublich es ihr erschien, aber sie hatte ihn gefunden. Endlich. Wie ihr erst jetzt klar wurde, hatte sie nicht wirklich damit gerechnet, dass dieser schmierige Zwerg, der ihr vor einer Woche zufällig über den Weg gelaufen war, die Wahrheit gesagt hatte. Welcher Zwerg gab schon Informationen preis, ohne sich fürstlich dafür bezahlen zu lassen? Na gut – sie hatte ihm ein Messer an die Kehle gesetzt. Da hatte er offensichtlich einmal das Richtige getan. Sie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Ihre Mutter und ihre Tanten würden furchtbar stolz auf sie sein.

»Was willst du hier?«, schnauzte Loki sie aufgebracht an.

Hatte er sie als Botin Asgards erkannt? Das ersparte ihr jede Menge Erklärungen. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«, fragte sie gezwungen freundlich. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, ihn nicht zu reizen, und ausnahmsweise war sie geneigt, den Rat zu befolgen, denn Lokis plötzlich blaue Augen sprühten nun Funken. Wie machte er das denn? Interessanterweise färbten sich die Spitzen seiner blonden Locken auch noch dunkelrot. Sie blickte zu seiner Freundin Schrägstrich Assistentin. Wusste diese Edda etwa, was und wer er war und dass er die Gabe der Gestaltwandlung besaß? Möglicherweise hatte Loki in dieser Welt eine Frau gefunden, die ihn liebte. Dann war er doch nicht so allein, wie sie gehofft hatte. Das könnte ihre Aufgabe erschweren.

Der Mann ihr gegenüber kniff die Augen nun zu gefährlichen Schlitzen zusammen, doch so leicht ließ sie sich nicht einschüchtern. »Du hast fünf Minuten.«

Nickend stimmte sie der Bedingung zu. Länger brauchte sie auch nicht.

Nur widerwillig trat Edda zur Seite und ließ sie passieren. Erst jetzt bemerkte Ylva, dass auch Loki einen weißen Kittel trug und ein Stethoskop um seinen Hals baumelte. Was trieben die beiden hier? Doktorspiele? Eigentlich wollte sie es gar nicht so genau wissen.

Sie ließ den Blick durch den langen Flur schweifen, von dem mehrere Türen abgingen, und dann zu einer breiten Treppe, die ins Obergeschoss führte. Ein Maunzen lenkte ihre Aufmerksamkeit zu Lokis Füßen. Drei Katzen schlichen um seine langen Beine herum. Eine schneeweiße schnurrte ihn sogar an. Es war ein seltsames Bild, über das sie nicht länger nachdenken konnte, denn er führte sie schweigend zu einer offen stehenden Tür. Edda folgte ihr so dicht auf, dass sie deren Atem im Nacken spürte.

»Lass uns bitte allein«, wandte Loki sich mit erstaunlich sanfter Stimme an seine Assistentin. »Das hier dauert nicht lange.«

Da waren sie schon mal einer Meinung. Hinter Ylva fiel die Tür ins Schloss, und automatisch sah sie sich nach einem anderen Fluchtweg um. Nur zur Sicherheit, verstand sich. Hohe Fenster zogen sich an der Stirnseite des Raumes entlang, eingerahmt von schweren Vorhängen. Erstaunt registrierte sie, dass alles in diesem Zimmer vertraut roch – die brennenden Holzscheite, das alte Papier und der erdige Geruch der Ledereinbände. Es war der Geruch Asgards. Ob Loki das bewusst war? Sehnte er sich manchmal doch zurück zu den Freunden, die er verraten hatte? Das würde ihre Aufgabe ungemein erleichtern. Dann würde ihn Thors Nachricht bestimmt freuen oder er wäre sogar dankbar dafür, dass der Gott ihm die Hand reichte, und das nach allem, was er getan hatte.

Stehlampen standen auf abgewetzten Teppichen, deren Licht sich im polierten Holz der Bücherregale spiegelte. In einem Kamin flackerte ein Feuer. Davor lagen zwei riesige Wolfshunde. Sie hatten die Köpfe auf den Pfoten abgelegt, doch davon ließ sie sich nicht täuschen. Ein Augenzwinkern von Loki, und die Zähne der Untiere würden sich in ihr Fleisch bohren. Erinnerten sie ihn an seinen Sohn Fenrir? Gänsehaut kroch ihr bei dem Gedanken über den Rücken und sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Mann. Dieser hatte sich hinter dem übergroßen Schreibtisch verschanzt, der den Raum dominierte. Darauf lagen penibel sortiert Notizbücher, Zettel und Stifte. Seine Hände ruhten locker auf der Tischkante, wobei Ylva wetten würde, dass er darüber nachdachte, sie um ihren Hals zu legen und zuzudrücken.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte er leise, doch mit unverhohlener Schärfe in der Stimme. Sein aufmerksamer Blick fixierte sie.

Sie wich ihm nicht aus, obwohl der Unmut darin nicht zu übersehen war. »Leicht war es nicht.« Sie würde den Zwerg nicht verraten.

Er schnaubte bei dieser Nichtantwort. »Also, was willst du hier?«, wiederholte er die Frage von vorhin.

Da war jemand kein Fan von müßigem Small Talk. Das sollte ihr nur recht sein. Sie trat näher an den Schreibtisch heran und scannte dabei die Fensterfront hinter ihm. Die Rahmen wirkten nicht sonderlich stabil. Ein Fußtritt und sie wäre draußen und könnte weglaufen. Allerdings würden die Hunde sie sehr schnell einholen. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, sie hätte die Schwanenflügel ihrer Mutter geerbt. Ihre Finger umschlossen den Beutel mit den Runensteinen, den Thor ihr gegeben hatte. Sie hätte sie Loki draußen in die Hand drücken und gehen sollen. Mit ihm allein zu sein, war keine gute Idee. Bis gerade eben hatte er fast wie all die anderen eher gewöhnlichen und ungefährlichen Männer gewirkt, denen sie in den letzten Wochen begegnet war. Jetzt schien sich etwas in ihm anzuspannen. Der Raum um sie herum schrumpfte, als Loki alles Menschliche abwarf. Die Hunde hinter ihr knurrten leise, doch Ylva drehte sich nicht um. Die Gefahr vor ihr war wesentlich größer als die in ihrem Rücken. Die Konturen seines Gesichtes wurden schärfer, der Blick seiner Augen dunkler, bis die Iriden violett schimmerten. Das Blond und das Rot seiner Haare wurde zu Kupfer. Die Luft im Raum verdickte sich, und dann stand der Mann vor ihr, der ganz Asgard verraten hatte. Er besaß nicht die Glätte, die den Göttern auf die ein oder andere Weise allen zu eigen war. Das hier war ein Mann mit Ecken, Kanten und Verletzungen. Nur mit viel Mühe konnte sie ein Zittern unterdrücken. Sehr langsam zog sie den Beutel aus ihrer Jackentasche, schüttete die Steine in ihre Hand und warf sie auf den Schreibtisch. Der silberhelle Klang durchbrach die bedrohliche Stille, während die dunklen Steine über die Tischplatte rollten und sich zu der Nachricht formierten, die Thor für Loki verfasst hatte. Erst als sie zum Stillstand kamen, flammten grüne Runen auf.

Ylva hatte nicht gewusst, was genau Thor Loki geschrieben hatte, und als sie jetzt gemeinsam mit ihm die Nachricht las, verwünschte sie sich für ihre Naivität. Es war keine Bitte, sondern eine glasklare Drohung.

Ich befehle dir, auf der Stelle zurückzukehren, stand auf den Runensteinen; oder ich binde dich wieder mit den Gedärmen deiner Söhne an den Felsen, und Sigyn wird dich dieses Mal nicht vor dem Gift der Schlangen beschützen.

Ein Geräusch wie ein leiser Donner grollte durch den Raum. Das war nicht gut. Es war gar nicht gut. Jedes Kind in Asgard wusste, dass man Loki besser nicht provozierte. Schon gar nicht so direkt. Wenn sie Thor je wiedersah, würde sie ihm hierfür die Augen auskratzen. Sogar eine der Katzen, die ihnen in den Raum gefolgt waren, maunzte vorwurfsvoll.

Ylva schluckte ihr Grauen hinunter. Sicher, Loki hatte diese Strafe damals verdient gehabt, und trotzdem hätte sie die Bitte um Hilfe deutlich diplomatischer formuliert. »Äh …«, setzte sie an, um zu erklären, unter welchem Druck Thor stand.

Doch zu ihrem Erstaunen ließ Loki sich auf seinen Stuhl fallen und fing an zu lachen. Erst leise und dann so laut, dass er sogar den Kopf in den Nacken warf. Er knöpfte diesen albernen Kittel auf, unter dem ein Anzug mit Weste und Krawatte zum Vorschein kam, und lehnte sich in dem Stuhl zurück. Die Veränderung war erstaunlich. Er wirkte deutlich jünger als gerade eben noch und beinahe fröhlich, auch wenn die Belustigung angesichts der Botschaft kaum echt sein konnte.

Die Situation war absurd. Sie hatte so unendlich viele Geschichten über ihn gehört. Kaum eine war schmeichelhaft gewesen. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber ganz sicher keinen so gepflegten Mann in einem Anzug, der in einem alten Herrenhaus auf dem Land residierte. Sonderlich bedrohlich wirkte er so vor sich hin kichernd auch nicht mehr. Doch das konnte Maskerade sein. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Ihre Augen blieben geduldig auf ihn gerichtet. Schön, dass wenigstens einer von ihnen Spaß hatte.

Mit einer Hand wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel, immer noch schmunzelnd, und verschob dann mit langen, schlanken Fingern die Runensteine, bis die Botschaft keinen Sinn mehr ergab. »Wusstest du, was er geschrieben hat?« Sein plötzlich wieder kalter Blick hinterließ das Gefühl eisiger Schneeflocken auf ihrer Haut.

Sie schluckte die Furcht hinunter und wünschte, sie hätte Tyr über diesen Besuch informiert. Sie beschloss, dass es klüger war, ehrlich zu sein, und verneinte die Frage.

»Das war wohl auch besser so. Da hast du dich benutzen lassen wie eine Marionette.«

»Ist das etwa die charmante Seite, von der mir meine Tante berichtet hat? Da bist du wohl eingerostet«, sagte sie gelassen.

Loki lehnte sich noch weiter zurück und der Stuhl knarzte dabei vernehmlich. »Ich habe lange auf eine Botschaft von ihm gehofft. Habe mir vorgestellt, wie es wäre, wenn er mich bitten würde, endlich heimzukommen.« Er schob die Runensteine ordentlich zusammen und legte den Haufen dann auf die Kante des Schreibtisches. »Jetzt bin ich nicht mehr interessiert. Richte ihm das aus.« Er griff nach einem Stift und kritzelte etwas für sie Unleserliches auf ein Blatt Papier. »Du kannst gehen, ich habe zu tun. Die ersten Patienten werden gleich kommen. Du lenkst Edda nur ab. Sie ist etwas besitzergreifend, wie du sicher bemerkt hast.«

Das war ihr tatsächlich nicht entgangen. »Welche Patienten?«

»In dieser Welt muss man sich sein Geld verdienen«, erklärte er so langsam, als wäre sie begriffsstutzig. »Es hat sich herausgestellt, dass ich ein Händchen für Tiere habe. Sie vertrauen mir und ich kann ihnen helfen. Also tue ich das.«

»Tiere, wirklich?« Okay, sie war heute etwas schwer von Begriff. Sie selbst war angestellte Restauratorin. Der Job war nicht besonders gut bezahlt, aber er machte Spaß und sie konnte tun, was sie tun musste. Nach gewissen, geheimen Dingen Ausschau halten. Loki wollte ihr doch wohl nicht weismachen, dass er arbeitete.

»Ja«, bestätigte er weiter auf seine Notizen konzentriert. »Die beiden da …« Er machte eine leichte Kopfbewegung in Richtung der Hunde. »… wurden kurz nach ihrer Geburt in einen Sack gesteckt und in einem Wald zurückgelassen. Sie waren halb verhungert und dem Tode nah, als man sie herbrachte. Sieh sie dir jetzt an. Sie sind mir sehr ergeben.«

Ylva hob eine Augenbraue angesichts der unverhüllten Drohung. »Du musst mich begleiten«, sagte sie mit fester Stimme. Sie musste ihn offenbar persönlich nach Asgard bringen, weil Thor sich so idiotisch angestellt hatte.

»Das glaube ich kaum.« Jetzt klang er regelrecht gelangweilt.

Sie schluckte. »Du weißt es vermutlich nicht, aber mittlerweile sind alle Pforten verschwunden. Alle, bis auf eine.«

Seine Miene vereiste noch mehr, wenn das überhaupt möglich war. »Natürlich weiß ich das«, nahm er ihr den Wind aus den Segeln. »Ich habe Odin schon damals davor gewarnt, die Siegel an Unwürdige zu verteilen.«

»Die Hüter waren sorgsam ausgewählt!«, fuhr sie ihn an.

»Wenn du meinst.« Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Grinsen. »Deswegen sind sie jetzt auch alle tot.«

»Gibst du Odin daran die Schuld?«, fragte Ylva misstrauisch und trat näher an den Tisch.

»Du etwa nicht? Wenn du noch etwa hundert Jahre darüber nachdenkst, kommst du möglicherweise zu demselben Schluss.« Er tippte sich mit dem Stift gegen die vollen Lippen. »Aber so lange wirst du wohl kaum mehr leben.« Er bedachte ihr heruntergekommenes Erscheinungsbild mit einem abschätzigen Blick. Sie wusste genau, was er sah. Eine Frau – halb Mensch, halb Walküre –, die angestrengt versuchte, der Rolle, die Thor ihr zugedacht hatte, gerecht zu werden. »Liebst du ihn?«

»Was? Wen?«, fragte sie verwirrt und überrumpelt zugleich.

»Thor natürlich. Deswegen hat er doch dich geschickt, oder? Weil er wusste, dass du alles tun würdest, um ihm zu gefallen.«

Sie straffte die Schultern. Loki würde sie nicht verunsichern, so sehr er es auch versuchte. »Er hat mich geschickt, weil ich mich in Midgard bestens auskenne und er mir vertraut.«

»Wer ist deine Mutter?«, fragte er als Nächstes.

»Skögul«, gab sie widerstrebend preis. Es war schließlich kein Geheimnis.

Ein seltsamer Ausdruck schlich sich in seinen Blick. »Dann hast du ja mit deiner Mutter genauso viel Glück gehabt wie ich mit meiner.«

Was fiel dem Mistkerl ein? »Ich kann nicht klagen. Sie war da, als ich sie am meisten brauchte.« Sie kannte den alten Ruf ihrer Mutter. Skögul hatte in den Kriegen getan, was sie hatte tun müssen. Ihre Mutter war streng, aber gerecht und sie liebte sie sehr, was der Mann ihr gegenüber natürlich nicht wissen konnte.

»Dann solltest du zu ihr zurückgehen, solange du noch kannst.« Loki stand auf, als von draußen ein Klopfen ertönte. Bedächtig begann er den Kittel wieder zuzuknöpfen.

»Du begreifst es nicht, oder?«, fuhr sie ihn an. »Der letzte Hüter wurde ermordet und das Siegel ist verschwunden. Aus irgendeinem Grund glaubt Thor, du könntest uns helfen.«

»Schön, dass er mir das zutraut, aber ich bin hier unabkömmlich.« Sein Gesicht blieb eine emotionslose Maske. »Wie schon gesagt, es interessiert mich nicht. Midgard ist jetzt mein Zuhause und deines auch, wenn ich mich nicht täusche.«

»Aber dann wirst du nie zurückkönnen.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme flehend.

»Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich Thor helfen soll«, stellte er fest. »Es geht nicht um mich, sondern um ihn. So war es übrigens immer. Er hat Angst, in Asgard festzusitzen und niemand anderen mehr herumkommandieren zu können.«

»Diese Angst haben wir alle!«, fauchte sie. »Also in Asgard festzusitzen.« Sie kommandierte schließlich niemanden herum.

»Bei den Menschen gibt es ein Sprichwort«, erwiderte er unbeeindruckt. »Wie man sich bettet, so liegt man.«

Verständnislos runzelte sie die Stirn. »Du sprichst in Rätseln.«

»Ihr hättet Thor und den anderen Göttern Einhalt gebieten sollen, als ihr noch eine Chance dazu hattet. Nun werdet ihr mit ihm und den anderen untergehen. Wer auch immer da so wütend auf ihn ist, wird einen guten Grund haben.«

»Aber was hätten wir tun sollen? Er ist der Gott.«

»Und das wird er ja auch bleiben«, kam es kühl von Loki. »Nur wird er sich nie wieder in Dinge einmischen, die ihn nichts angehen, weil sein Reich sich zukünftig auf Asgard beschränken wird. Ich wünsche euch allen viel Spaß.« Ein diebisches Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Noch kannst du dich zu ihm gesellen.«

Ylvas Wollpullover fühlte sich plötzlich rau auf ihrer Haut an, doch sie widerstand dem Impuls, sich zu kratzen.

Loki rauschte an ihr vorbei und öffnete die Tür. Dahinter stand Edda und neben ihr eine ältere Dame mit einem winzigen Terrier auf dem Arm – der Ylva anknurrte.

Leise lachend nahm Loki ihn entgegen. Eine kleine rosa Zunge leckte ihm dabei die Hände, während das Tier Ylva mit demselben abweisenden Ausdruck in den Augen bedachte wie Edda zuvor. Vermutlich war das kleine Biest eine Hündin. »Begleite unseren Gast bitte hinaus«, bat Loki seine Assistentin, Geliebte oder Was auch immer. »Wir haben alles besprochen.«

Ylva hatte auf ganzer Linie versagt und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Wortlos brachte Edda sie zur Tür und schob sie hinaus auf die feuchten Treppenstufen. Zu allem Überfluss regnete es jetzt noch stärker. Bis sie das Bed & Breakfast erreichte, in dem sie ein Zimmer gemietet hatte, würde sie vollkommen durchnässt sein. Es war wohl etwas blauäugig gewesen, anzunehmen sie würde hier hereinspazieren und Loki würde sofort alles stehen und liegen lassen, um zu Thor zu eilen. Das war nicht passiert. Aber sie hatte nur diese Schlacht mit ihm verloren, noch nicht den Krieg. Er würde sie schon noch kennenlernen. Immerhin war sie eine ausgebildete Walküre, und das hier war ihre erste Chance, das auch zu beweisen. Sie trat auf die nächste Stufe, rutschte auf dem nassen Stein aus und knallte auf den Hintern. »Verdammt«, fluchte sie. Ihre Hose war nass und schmutzig und ihr Steißbein schmerzte. Das würde einen riesigen blauen Fleck geben. Zu allem Überfluss hörte sie diese Edda hinter der Tür lachen. Mehr als nur leicht gedemütigt humpelte sie davon. Sie brauchte einen Plan.
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Loki

Er war nicht ihretwegen hergekommen. Schließlich hatte er nicht einmal gewusst, dass er sie in dem Pub finden würde. Es war drei Tage her, dass sie in seinem Haus gewesen war. Was also trieb sie noch hier und was glaubte sie, was sie da überhaupt tat? Er runzelte die Stirn. Hatte sie schon jemals zuvor ein Guinness gezapft? Es sah nicht danach aus. Der Wirt nahm ihr das Glas aus der Hand und sie lächelte verlegen. Loki blieb in der Tür des Pubs stehen, den er immer mal wieder besuchte, wenn ihm in dem alten Haus die Decke auf den Kopf fiel, und verfolgte die skurrile Szene. Dabei versuchte er seinen Zorn hinunterzuschlucken. Midgard war eine mehr oder weniger freie Welt, sie konnte sich aufhalten, wo sie wollte. Noch hatte Thors Spionin ihn nicht bemerkt, und weil er keine Lust hatte, gleich wieder zu verschwinden, trat er ein und setzte sich an einen Tisch, der versteckt in einer Nische stand. Von dort aus beobachtete er sie nicht gerade subtil. Für eine Frau, die nur zur Hälfte eine Walküre war, war sie trotz des kleinen Missgeschicks mit dem Zapfhahn erstaunlich geübt darin, vor anderen zu verschleiern, dass sie nicht aus dieser Welt stammte. Ihm jedoch entging es nicht. Ihre geschmeidigen Bewegungen waren im Kampf erprobt, auch wenn sie noch nie in einem Krieg gewesen sein konnte. Sie lächelte die Gäste an und scherzte mit ihnen, als würde sie sie bereits ihr halbes Leben kennen. Sie mochte eine miserable Barkeeperin sein, doch die Männer wickelte sie mühelos um den kleinen Finger. Gerade versetzte sie einem Gast einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihre Taille berührt hatte. Wehren konnte sie sich offenbar auch. Das entlockte ihm ein Schmunzeln – früher hätte eine Walküre dem Mann die Hand abgehackt. Unter ihrer Bluse zeichneten sich die Umrisse eines Messers ab.

Der Wirt stellte ein dunkles Bier vor ihn hin.

»Hast du eine neue Hilfe?«, fragte Loki betont gleichmütig. Wieso war sie nicht schnurstracks zu Thor gerannt und hatte sich über ihn beschwert? Er war nicht gerade höflich gewesen.

»Japp. Nettes Mädchen. Ist nur auf der Durchreise und braucht Geld, um das Zimmer bei Martha zu bezahlen.«

Hatte Thor sie nicht mal mit dem Nötigsten versorgt? Allzu bekannter Ärger stieg in ihm auf, als er an den Mann dachte, der einmal wie ein Bruder für ihn gewesen war. Das war ewig her, und in den letzten zweihundert Jahren hatte er nur noch sehr selten einen Gedanken an Thor und Asgard verschwendet. Er hatte sich in Midgard eingerichtet und gehofft, niemals wieder mit den Intrigen, Lügen und Kämpfen seiner Jugend konfrontiert zu werden. Der Wunsch hatte sich nicht erfüllt. Schade eigentlich.

»Wie ist ihr Name?«

Der Wirt schenkte ihm einen verwunderten Blick. »Ylva«, sagte er dann. »Bin froh, sie zu haben. Sie geht ziemlich selbstbewusst mit den Gästen um, haut ihnen auf die Finger und so, wenn sie frech werden. Was ihr gutes Recht ist«, setzte er hastig hinzu.

»Das ist es«, erwiderte Loki und trank einen Schluck seines Bieres. »Du solltest die Männer in ihre Schranken weisen.«

Der Wirt schlurfte brummend davon und Loki beobachtete weiter die Frau. Sie wirkte keinen Tag älter als Mitte oder Ende zwanzig. Es musste einen Grund geben, warum sie geblieben war und sich ihr Scheitern nicht eingestand. Und er konnte sich recht gut vorstellen, welcher das war. Sie hatte Angst, Thors Erwartungen nicht zu erfüllen. Sie wollte die Enttäuschung in seinem Blick nicht sehen. Einst hatte er an derselben Krankheit gelitten, doch bei ihm war es Odin gewesen, dem er unbedingt hatte beweisen wollen, dass er mindestens so viel wert war wie dessen leibliche Söhne. Er trank noch einen Schluck. Kühl und weich rann das Getränk durch seine Kehle und er seufzte genüsslich. Er sollte ihr sagen, dass niemand Thors Erwartungen erfüllen könnte, weil dieser Mistkerl unersättlich in seinen Forderungen war. Wenn sie klug war, suchte sie sich ein warmes Plätzchen in Midgard und überließ Asgard sich selbst. Doch so weit war sie noch nicht, sonst wäre sie heute nicht hier. Jetzt spürte er ihren Blick auf sich und er verkniff sich ein Lächeln. Sie hatte ihn also doch bemerkt und es sehr gut verborgen. Vermutlich war ihr keine einzige seiner Bewegungen entgangen. Er kam nicht umhin, das anzuerkennen. Ihn an der Nase herumzuführen, gelang nur sehr wenigen. Möglicherweise schaffte sie es doch irgendwann einmal, Thor zu beeindrucken, nur auf seine Hilfe musste sie dabei verzichten. Er trank das Bier aus und legte ein paar Pfundstücke auf den Tisch. Er würde gehen. Irgendwohin, wo sie ihn nicht aufspüren konnte. Doch im selben Moment, in dem er aufstand, spürte er die Gefahr. Das Gefühl war nach all den Jahrhunderten des Friedens unvertraut, aber seine instinktive Reaktion darauf unverändert. Alles in ihm spannte sich an. Sie hatte seine Feinde auf seine Spur gelockt. Wer immer ihr den Hinweis gegeben hatte, wo er sich befand, hatte es nicht getan, um ihr zu gefallen, sondern schlicht, um eine Rechnung mit ihm zu begleichen. Er war unvorsichtig geworden, sonst hätte er sich das denken können. Denken müssen. Bei allen neun Welten, fluchte er stumm.

Der Pub hatte sich in der letzten halben Stunde geleert und sein Blick glitt zu den beiden einzigen Männern, die noch am Tresen saßen. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen. Früher wären ihm Fremde eher aufgefallen, weil er vorsichtiger gewesen war. Behutsam streckte er seine eingerostete Magie nach ihnen aus. Das waren keine Menschen, so viel stand fest. Hatte Ylva es auch schon bemerkt? Er sog den Geruch der Männer ein. Sie stanken nach Verwesung und Tod. Er hatte keine Waffen dabei. Nicht, dass es nötig wäre, um die Männer zu töten, doch auch das tat er normalerweise nicht mehr.

Ylva hatte damit begonnen, die Stühle auf die Tische zu stellen, und den beiden den Rücken zugewandt. Sie vier waren allein in dem Schankraum. Selbst der Wirt war verschwunden. Nun stand einer der Männer auf. Obwohl das Licht schummrig war, konnte Loki die Augen des Mannes erkennen. Ein toter Blick ohne jedes Gefühl. Hatte Hel die beiden geschickt? Seine eigene Tochter, die Herrscherin von Helheim? Sie könnte rein theoretisch einer Seele, die nicht in einer Schlacht gefallen, sondern an einer Krankheit oder aufgrund ihres Alters gestorben war, erlauben, sich eines Körpers zu bemächtigen und zurückzukehren. Allerdings war das zu seiner Zeit streng untersagt gewesen. Aber eben nicht unmöglich.

Sollten die beiden ihn etwa zu Thor bringen? Es sähe Hel nicht ähnlich, sich in Asgards Belange einzumischen, es sei denn, ihr Verhältnis zu den Göttern hätte sich verbessert. Oder wollte sie verhindern, dass Ylva Thor verriet, wo er sich versteckte? Dann fragte sich nur, ob sie das aus Loyalität oder aus Berechnung tat. Er konnte diesen Gedanken nicht weiter verfolgen, denn jetzt zog einer der Männer ein Messer und machte einen Schritt auf Ylva zu.
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Ylva

Der erste Schlag kündigte sich wie ein Windhauch in ihrem Rücken an und sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum. Schuld an der Verzögerung war einzig Loki, der sie mit seiner Gegenwart abgelenkt hatte. Die silberne Klinge eines Messers sauste durch die Luft und durchschnitt den Stoff ihrer Bluse. Der Stahl schnitt tief in ihr Fleisch und die Muskeln. Sie biss die Zähne zusammen. Schmerz raste durch ihre Zellen, doch an Schmerz war sie gewöhnt. Loki würde sich über ihre Unachtsamkeit ins Fäustchen lachen, und das wurmte sie fast mehr als der Angriff.

Der Mann hatte schwammige Gesichtszüge. Grinsend hob er das Messer noch einmal, um ihr endgültig den Garaus zu machen. Darauf ließ sein hämisches Grinsen jedenfalls schließen. Doch ein zweites Mal ließ sie sich nicht überrumpeln. Zugegebenermaßen war er schnell. Zu schnell für einen Betrunkenen, und dafür hatte sie die beiden Männer am Tresen gehalten. Sie wich zur Seite aus. Ein Stuhl kippte um und Holz zersplitterte, als die Waffe in die Tischplatte fuhr. Genau dort, wo sie gerade noch gestanden hatte. Der Geruch kalter Erde wehte zu ihr herüber. Ein Geruch, der definitiv nicht hierhergehörte. Sie lotete ihre Möglichkeiten aus. Loki würde ihr nicht helfen. Er genoss höchstens das Schauspiel, das sich ihm bot.

Der zweite Mann kam mit schleppenden Schritten auf sie zu und grinste. Seine Lippen bewegten sich, aber die Augen blieben leer. Ihm haftete der gleiche Gestank an wie dem ersten Angreifer. Als hätte jemand sie aus demselben Grab gezogen. Und so war es wahrscheinlich auch gewesen. Sie straffte sich. Darüber konnte sie nicht länger nachdenken, denn der erste Mann griff wieder an – unbeholfen, aber brutal. Sie ließ ihn näher kommen, duckte sich und rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in die Kehle. Knochen knackten. Er taumelte, fiel aber nicht um. Toten konnte man keinen Schmerz zufügen, aber sie waren nicht unbesiegbar.

Sie packte eine Flasche, die auf einem der verlassenen Tische stand, und schlug sie ihm quer übers Gesicht. Glas zersprang. Der Mann sackte weg, diesmal endgültiger. Noch bevor der zweite sie erreichen konnte, war sie schon in Bewegung, stürzte auf ihn zu und stieß ihm das abgebrochene Flaschenende in die Brust. Das schmatzende, dumpfe Geräusch, als sie die Flasche aus dem Leib herauszog, erinnerte an einen Stock, den man in schlammige Erde stach. Der Körper fiel in sich zusammen wie eine Stoffpuppe. Doch sie gab sich keiner Illusion hin. Die beiden würden nicht lange besinnungslos sein. Sie sah sich nach dem Messer ihres ersten Angreifers um. Es war unter einen der Tische gerutscht. Mit zwei Schritten war sie bei ihm. Hinter ihr erklang ein Stöhnen, doch sie war schneller. Bevor der erste wieder zu sich kam, hatte sie ihm bereits die Kehle durchgeschnitten. Es floss kein Blut, und sie sollte ihm sicherheitshalber den Kopf vom Rumpf trennen, doch das musste für den Moment genügen. Sie wiederholte die Prozedur bei dem zweiten Mistkerl. Ein kaum wahrnehmbares Röcheln erklang, und dann senkte sich Stille über den Pub. Eine Sekunde verrann und eine zweite. Erst dann schabte ein Stuhl über den ramponierten Holzboden. Sie drehte sich nicht zu Loki um, sondern überlegte, wie sie die Leichen unauffällig beiseiteschaffen konnte. Der Wirt würde nicht wieder auftauchen, denn er hatte sie mit der Schließung des Pubs beauftragt. Sie hatte also ein wenig Zeit zum Nachdenken.

Loki trat neben sie und schob die Hände in die Taschen seiner Anzughose, wie sie aus dem Augenwinkel registrierte. Wer in Odins Namen trug einen Anzug in einem Pub, in dem jede denkbare Oberfläche klebrig zu sein schien? Das war zu seltsam. Sein welliges Haar schimmerte in dem trüben Licht dunkelblond. Nur eine silberne Strähne hing ihm ins Gesicht, was ihn trotz des Anzuges etwas verwegen aussehen ließ. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie ihn so ausgiebig gemustert hatte.

»Eine Botschaft deiner Tochter, wenn mich nicht alles täuscht«, bemerkte sie spitz.

»Zu diesem Schluss bin ich auch schon gekommen. So loyal hatte ich sie gar nicht in Erinnerung«, antwortete er ruhig. »Hel scheint der Meinung zu sein, du solltest dich nicht einmischen.«

Ylva widmete sich wieder ihrer Arbeit und stellte die übrigen Stühle auf die Tische. Ihr Arm schmerzte und der Stoff der Bluse war blutgetränkt. Dagegen musste sie etwas unternehmen.

»Was tust du da?«, fragte Loki hörbar interessiert und stieß einen der Toten mit der Fußspitze an.

»Ich denke nach«, erwiderte sie. Sie konnte die Leichen nicht liegen lassen, nicht solange die Gefahr bestand, dass sie wieder aufwachten. Der Gestank von modriger Erde hing noch immer in der Luft, schwer und feucht, als hätte man einen Sarg geöffnet und vergessen, ihn wieder zu schließen. Ekel stieg in ihr auf. Kurz schloss sie die Augen. Da war es. Das Ziehen hinter der Stirn fühlte sich wie ein leiser Druck an. Er schmerzte nicht, sondern erinnerte sie nur an eine ihrer weiteren Fähigkeiten. Hel hatte die Seelen dieser Männer nicht einfach zurückgeschickt, sondern an diese Körper gekettet. Wie Hunde an eine Leine. Die Göttin mochte über die Seelen der Menschen herrschen, die nicht in einem Krieg gefallen waren, aber Ylva war eine Walküre, und damit hatte sie die Macht, diese Seelen zu befreien. »Ich muss die Körper vernichten.«

»Gut«, sagte Loki. Belustigung lag in dem einen Wort. »Das ist … gründlich. Was hast du vor? Willst du sie auf der Dorfstraße verbrennen?«

»Hast du eine andere Idee?« Sie kniete sich neben den ersten Angreifer. Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Hand auf dessen Brust legte. Eiseskälte stieg von ihm auf, aber wenn sie diese Seele nicht befreite, würde der Körper weiterhin sein Unwesen treiben und die Seele unendliche Qualen erleiden. Das konnte sie nicht zulassen. Langsam atmete sie aus. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Theoretisch jedenfalls.

»Du willst ihre Seelen nach Walhalla schicken?« Nun klang der Gott nicht mehr amüsiert.

»Das war ein Kampf, oder?«, antwortete sie, tastete nach der Seele und sah zu Loki auf.

»So hätte ich es nicht bezeichnet.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hier ist kein Schlachtfeld.«

»Deine Tochter hätte diese Seele nicht missbrauchen dürfen. Beschwer dich also bei ihr.« Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe und versuchte, die Seele, die nicht zu diesem Körper gehörte, zu finden. Sie hatte sich verkrochen, aber ganz konnte sie sich nicht verstecken. Nicht vor ihr. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht zurück nach Helheim wollen«, raunte sie. »Hel wird dich dafür bestrafen, dass du ihren Auftrag vergeigt hast.« Die Seele zögerte trotz der Drohung. »Komm schon, ich habe nicht ewig Zeit.«

»Du musst ihr schon etwas mehr bieten«, kam es von Loki, der hinter die Theke getreten war und sich ein frisches Bier zapfte.

Der Typ hatte echt Nerven. Sie verkniff sich die Frage, was er vorschlagen würde. Ewig währender Ruhm wäre wohl etwas zu dick aufgetragen.

»Erzähl ihm von dem leckeren Ebereintopf, den es in der Halle der Helden gibt.«

Sie verdrehte die Augen. War das sein Ernst? Diese Suppe schmeckte ekelhaft und es gab sie an jedem einzelnen Tag. Vermutlich hatte er das vergessen, obwohl er ansonsten ziemlich nachtragend war. Sie beschloss, Loki zu ignorieren, als sie spürte, wie die Seele die Hand nach ihr ausstreckte. Offenbar war kein weiterer Zauber notwendig. Diese Seele nahm ihre Entscheidung an. Die Zustimmung war eher ein Nicken. Der Druck in Ylvas Kopf verschwand, der Körper wurde für einen Moment etwas wärmer und sackte dann in sich zusammen. Die Haut des Mannes wurde grau, seine Knochen knackten und der Körper, nun seelenlos, zerfiel zu Staub. Sie zog die Hand zurück und atmete scharf ein. Vom Tresen kam kein einziges Wort. Loki brauchte auch nichts zu sagen. Derlei musste er in den zurückliegenden Kriegen schon unzählige Male gesehen haben. Sie stand auf, wischte sich die Hand an der Hose ab und ging zu dem zweiten Körper. Hier stieß sie auf keinen Widerstand. Die Seele ergab sich auf der Stelle. Ihr Übergang fühlte sich an, als würde sie durch Ylva hindurchschreiten. Sie schauderte vor Ekel zusammen. Aber es war vollbracht. Am liebsten würde sie sich selbst auf die Schulter klopfen. Doch das konnte bis später warten, wenn sie allein war. Sie wünschte, Tyr hätte das gesehen. Stolz wallte in ihr auf. Wenn sie das ihren Cousinen erzählte! Auch das musste warten. Zurückgeblieben waren nur zwei Haufen aus Staub, kaum auffälliger als der restliche Dreck auf dem Boden, den sie nun nur noch zusammenkehren musste.

Mühsam kam sie auf die Füße und lehnte sich an einen Tisch. Ihr Arm pochte deutlich stärker, denn der Einsatz ihrer Magie hatte den Schmerz noch vervielfacht.

»Das war eine unnötige Verschwendung deiner Kraft«, belehrte Loki sie mit einem unüberhörbaren Vorwurf in der Stimme. »Verbrennen wäre leichter gewesen.«

»Ich lege keinen Wert darauf, aufzufallen.« Ihre Stimme klang undeutlich. Sie sollte in ihr Bed & Breakfast gehen, sich waschen und die Wunde verarzten. Die Diskussion mit Loki musste sie wann anders fortsetzen.

»Damit bist du nicht sonderlich erfolgreich.« Sein Blick glitt über sie. Es fühlte sich wie ein Streicheln an. Sie schluckte. Wo kam das denn jetzt her?

»Wie oft hast du das schon gemacht?«, fragte er als Nächstes und blickte zur Tür des Pubs, als wäre ihm selbst klar geworden, wie unverfroren diese Musterung gewesen war.

»Noch nie.« Ihre Finger umklammerten die Tischkante, denn ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Doch Schwäche konnte sie sich vor ihm nicht leisten. Allein bei der Vorstellung verkrampfte sich ihr Magen. »Es gab vorher nie eine Gelegenheit.«

»Hel wird nicht begeistert sein. Offensichtlich wollte sie mich beschützen.« Er kam hinter dem Tresen hervor und auf sie zu.

»Warum sollte sie das tun?«

»Weil ich ein liebender Vater war?« Der Zynismus in den Worten war nicht zu überhören.

»Wer‘s glaubt, wird selig.« Gerade hatte sie keinen Sinn für seinen merkwürdigen Humor. Alles drehte sich. Sie musste sich setzen und einen Schluck Wasser trinken, danach würde es ihr besser gehen. Ganz bestimmt. Sie ließ den Tisch los und machte einen Schritt. Der ganze Raum schwankte. Sie hörte Glas splittern und riss den Kopf hoch. Kleine Flammen züngelten in Lokis Augen. Die silberne Haarsträhne funkelte. Das war nicht gut. Oder? Wollte er etwa seiner Tochter einen Gefallen tun und sie persönlich umbringen, nachdem Hels Boten gescheitert waren? Sie musste weg von hier, und zwar sofort. Mit letzter Kraft wirbelte sie herum, aber er war schneller und packte ihren verletzten Arm am Handgelenk.

Sie stöhnte auf. »Lass mich los«, brachte sie nur undeutlich hervor.

Doch das tat er nicht. Stattdessen warf er sie sich über die Schulter, als wäre sie ein Gepäckstück. Sie versuchte zu strampeln und sich zu befreien, aber er hielt ihre Beine umklammert wie eine Schraubzwinge. Mit zügigen Schritten verließ er den Pub und ignorierte ihren Protest. Der verdammte englische Regen durchnässte ihre blutgetränkte Bluse, und sie registrierte gerade noch, dass Loki sie auf den Rücksitz seines Wagens legte, die Tür zuschlug und den Motor startete. Verzweifelt versuchte sie sich aufzurappeln. Doch da wurde bereits alles um sie herum dunkel.
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Ylva

Das knackende Geräusch eines brennenden Feuers weckte sie. Ylva roch Rauch, Leder, Bücher und kuschelte sich tiefer unter die Decken. Was für ein seltsamer Traum war das denn gewesen? Jemand räusperte sich. Ein Mann? Unmöglich. Ihre Mutter duldete keinen männlichen Übernachtungsgast in ihrem Haus. Da war sie sehr mittelalterlich eingestellt. Ylva riss die Augen auf. Sie lag auf einer fremden Couch und nicht in ihrem gemütlichen Bett. Über ihren Beinen lag eine Decke, allerdings nicht die, die Ragnhild ihr zum zwanzigsten Geburtstag gestrickt hatte. Diese hier sah nicht mal selbst gemacht aus. Dumpfer Schmerz zog durch ihren linken Oberarm. Langsam erinnerte sie sich, was passiert war. Es war jedenfalls kein Traum gewesen. Schade eigentlich. Ihr Arm war sorgfältig verbunden und statt ihrer Bluse trug sie nun ein übergroßes T-Shirt. Darunter war sie bis auf ihren BH nackt. Immerhin trug sie noch ihre Jeans. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Langsam ließ sie den Blick zu dem Mann am Kamin wandern. Loki hielt ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit in der Hand und nippte daran. Zu seinen Füßen hockten zwei schnurrende Katzen. Eine dritte saß auf seinem Schreibtisch und die vierte beäugte Ylva misstrauisch vom Fußende des Sofas aus. »Du hast mich am Leben gelassen.« Und sie verarztet und er war bei ihr geblieben, wenn sie seine Anwesenheit richtig interpretierte. Warum hatte er sie nicht einfach irgendwo am Wegesrand abgelegt und war verschwunden?

»Hast du dir etwas anderes erhofft?« Er brachte die Flüssigkeit in seinem Glas zum Kreisen.

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nein … also danke.«

»Keine Ursache, ich töte nur noch ungern selbst.«

Sie verzog das Gesicht. »Gut zu wissen.«

»Du musst von hier verschwinden. Es ist nicht mehr sicher.« Loki stellte das Glas am Kaminsims ab und schob die Hände in die Taschen seiner Hose. Er sah völlig makellos aus, im Gegensatz zu ihr vermutlich. Ihre Haare hatten die Gewohnheit, sich in ein Vogelnest zu verwandeln, während sie schlief. »Ich gehe nur, wenn du mitkommst. Du musst Thor helfen, Asgards Siegel zu finden und es in Sicherheit zu bringen.« Warum Thor glaubte, dass ausgerechnet dieser Mann das Wunder vollbringen sollte, war ihr nach wie vor schleierhaft. Er konnte seine Augen- und Haarfarbe verändern, das war aber auch schon das einzig Bemerkenswerte an ihm, was sie bisher gesehen hatte. Da war allerdings bestimmt noch mehr. Schließlich war er auch um einiges attraktiver, als sie nach ihrer ersten Begegnung hatte zugeben wollen. Was keine Rückschlüsse auf seine intellektuellen Fähigkeiten zuließ. O man, sie hatte sich doch nicht am Kopf verletzt. Wieso dachte sie jetzt darüber nach?

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass Asgard mich nicht mehr interessiert.« Er fuhr sich durchs Haar. Eine zu nervöse Geste, wie sie befand. Ganz so unbeteiligt, wie er sie glauben lassen wollte, war er nicht.

»Aber jemand interessiert sich für dich, sonst hätten sie mir nicht diese Kerle auf den Hals gehetzt.«

»Sie wollten dich töten und nicht mich«, erinnerte er sie.

Sie versuchte sich aufzustützen, fiel aber zurück, als Schmerz durch ihren Arm zuckte. »Vielleicht wollten sie mich auch nur aus dem Weg räumen, damit ich dir nicht helfe, wenn sie dich angreifen. Wahrscheinlich hofften sie, mit dir allein ein leichtes Spiel zu haben. Du bist schließlich aus der Übung. Wann hattest du das letzte Mal ein Schwert in der Hand?«

Loki lachte und es klang ungewöhnlich warm.

Ihr Herz stolperte kurz.

»Vor Ewigkeiten«, gab er zu.

»Dachte ich es mir doch. Wie gut, dass diese Untoten mich unterschätzt haben. Ich habe dich gerettet. Dafür bist du mir etwas schuldig.«

»Passiert es dir häufiger, dass dich jemand unterschätzt?« Kopfschüttelnd kam er mit dem Glas in der Hand zu ihr geschlendert und setzte sich auf den Sessel, der neben der Couch stand.

Hatte er sie von dort aus beobachtet, während sie ohnmächtig war? Manchmal sabberte sie im Schlaf. Verlegen wischte sie sich mit der Hand übers Gesicht. Eine peinliche Vorstellung. Deswegen blieb sie nie über Nacht bei einem Mann. »Ich bin nur zur Hälfte Walküre.« Sie zupfte an den Fransen ihrer Decke herum. »Da kommt es schon mal vor, dass jemand schneller oder stärker ist als ich.«

»Das passiert den Besten«, erwiderte er erstaunlich verständnisvoll. »Es gibt immer ein paar Dummköpfe, die sich ständig messen müssen. Die sich besser fühlen, wenn es jemanden gibt, den sie unterdrücken und beherrschen können.«

»Wer soll denn versucht haben, dich zu unterdrücken?«, platzte sie heraus. Seine Verbrüderungsversuche konnte er sich sparen. Er hatte doch immer nur getan, was er für richtig hielt.

Eine der Katzen sprang auf seinen Schoß. Er lehnte sich zurück und begann sie zu streicheln. Das Tier schnurrte unter den sanften Strichen seiner gepflegten Hände. »Möglicherweise war ich der Dummkopf, von dem ich gerade geredet habe.«

Endlich gelang es ihr, sich aufzusetzen, und sie zwang sich, den Blick von den hypnotisierenden, gleichmäßigen Bewegungen seiner schlanken Finger zu nehmen. »Hast du dir die Fähigkeit zur Selbstkritik erst in deiner Verbannung zugelegt? Niemand hat diesen charmanten Charakterzug von dir erwähnt.«

Ein stummes Lachen schüttelte seinen muskulösen Körper, den der Anzug nicht verbergen konnte. Sie fragte sich, ob das für ihn eine Art Rüstung war. Dann beugte er sich so weit vor, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Sein Blick bohrte sich in ihren. »Wichtig ist auch nur, was du über mich weißt. Ich spiele nie mit offenen Karten. Und betrüge jeden.«

Sein Atem strich über ihr Gesicht. Der Mann roch nach dem Whisky, den er gerade getrunken hatte, und nach Desinfektionsmittel. Also hatte er wohl ihre Wunde persönlich versorgt. Wo war seine Assistentin? Wärmte sie schon mal sein Bett? »Und das hat sich nicht geändert?« Sie wusste, dass sie ihn provozierte, doch sie konnte nicht anders.

»Nein. Warum vertraust du Thor?«, stellte er umgehend eine Gegenfrage und lehnte sich etwas zu hastig zurück.

Das war eine legitime Frage. Der Gott war sein Freund gewesen, aber er hatte Loki nicht beigestanden, als die anderen Götter seine Kinder getötet und ihn in eine Falle gelockt hatten. »Weil er mir nie einen Grund gegeben hat, es nicht zu tun.«

»Aus eigener Erfahrung kann ich dir sagen, dass das kein guter Grund ist. Er hat dich zu mir geschickt. Allein. Spricht nicht gerade für ihn.«

Eine Weile schwiegen sie beide. Nur das Feuer im Kamin knackte und die Eiswürfel klirrten in dem Glas, als Loki es austrank und auf den Boden stellte.

»Hat Thor dich besucht, während du in dieser Höhle festgekettet warst? Ihr wart mal Freunde, oder?«, fragte sie vorsichtig. Woher dieses plötzliche Interesse kam, konnte sie sich nicht erklären. Der Mann vor ihr war ein Verräter. Allerdings hatte er seine Strafe verbüßt, rechtfertigte sie ihre Neugier. Hatte nicht jeder eine zweite Chance verdient?

Lokis Augenfarbe wechselte umgehend zu einem Schwarz, das jedes Gefühl verbarg. »Hat er nicht, und ja, sind wir gewesen. Bis ich ihn enttäuscht habe.«

»Hast du das?« Sie war Wissenschaftlerin und hinterfragte Dinge, es gehörte zu ihrer Natur. Und zum ersten Mal bot sich ihr die Chance, die Geschichte aus Lokis Perspektive zu betrachten. Loki hatte die Götter wieder und wieder provoziert und dann Baldr, Odins Lieblingssohn, getötet. Nicht direkt, aber er war schuld an seinem Tod gewesen. Was hatte er eigentlich erwartet, was dann passieren würde? Das hatten die Götter ihm nicht verzeihen können. »Warum hast du Baldr geopfert?« In dem Moment, als sie die Frage stellte, wusste sie, dass es ein Fehler war. Das dünne Glas des Vertrauens, oder was auch immer das gerade zwischen ihnen gewesen war, zersprang und er zog sich zurück.

Sehr langsam richtete er sich auf, und trotzdem erkannte sie den Sturm, der in ihm toste. Die Katze protestierte maunzend und sprang von seinem Schoß. Da hatte Ylva an einer Wunde gerührt, die noch lange nicht verheilt gewesen war. Wenn sie Thor wäre, hätte sie Loki nicht um Hilfe gebeten. Er würde das Siegel wohl eher selbst zerstören, als es für den Gott wiederzufinden.

»Ich werde Edda wecken und sie bitten, dir ein paar Sachen zu leihen. Du kannst gern vorher duschen und dann verschwindest du. Richte Thor aus, dass er mich wohl tatsächlich persönlich holen muss, wenn es ihm so wichtig ist. Ich lasse mich nicht von ihm erpressen.« Mit langen Schritten verließ er das Zimmer.

Ylva sprang auf. Sie brauchte einen Moment, um in ihre Stiefel zu schlüpfen, weil ihre Schulter schmerzte, und folgte ihm. Sie war etwas wacklig auf den Beinen, aber noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, ihn umzustimmen. Leider war er nicht mehr zu sehen. Sie glaubte allerdings, gehört zu haben, wie er die Treppe hochgestiegen war, die ins obere Geschoss führte.

Ihr war etwas unbehaglich zumute, als sie ihm folgte. Das hier war schließlich sein Haus. Vom oberen Flur gingen einige Türen ab, nur eine stand offen. Langsam ging sie darauf zu. Hinter der Tür lag ein sehr schöner Raum. Die Wände waren mit einer hellblauen Tapete bespannt. Vor fast deckenhohen Fenstern hingen bodenlange Vorhänge. In einer Ecke stand eine kleine Sitzgruppe, weiche Teppiche und ein Schminktisch vervollständigten das Ensemble. Eine zweite Tür führte in ein Bad. Doch all das nahm sie nur am Rande wahr, denn ihr Blick blieb an dem großen Himmelbett an der Stirnseite hängen. Loki saß auf der Bettkante und hielt seine Assistentin im Arm. Sie schluchzte und zog schniefend die Nase hoch, umklammerte aber gleichzeitig seine Taille. Er strich ihr beruhigend über den Rücken und murmelte etwas in ihr Ohr. Ylva wollte sich gerade zurückziehen, aber da wandte Loki ihr den Kopf zu. Verärgerung stand in seinem Blick. Was verständlich war. Sie hatte seine Privatsphäre gestört, da war sie selbst auch ziemlich empfindlich. »Sorry. Ich warte unten.«

»Das musst du nicht. Offensichtlich waren deine Verehrer vor dem Besuch im Pub in meinem Haus.« Er wies auf einen kleinen Haufen auf dem Boden, der ihr bisher entgangen war.

Sie ging näher heran. »Sind das Stricke?«

Loki löste sich aus Eddas Umklammerung, hielt sie aber trotzdem noch im Arm. Tränenüberströmt wandte Edda sich Ylva zu. Sie keuchte auf. Eddas rechte Wange war geschwollen und an den Handgelenken entdeckte sie rote Striemen.

»Du hast sie auf unsere Spur gebracht. Das ist alles deine Schuld!«, fauchte sie.

»Es tut mir leid«, würgte Ylva hervor. »Ich …«

»Entschuldige dich nicht«, unterbrach Loki sie rüde. »Und es war nicht ihre Schuld, Edda. Erzähl uns, was passiert ist.«

»Es läutete und ich dachte, es wäre ein Notfall. Also habe ich aufgemacht. Sie haben mich geschlagen und gefesselt und wollten wissen, wo du bist.« Bei den letzten Worten versagte ihr die Stimme.

»Es war richtig, es ihnen zu sagen«, versicherte Loki ihr sanft.

War es das wirklich? »Wir sollten von hier verschwinden, bevor noch mehr von ihnen auftauchen«, schlug Ylva vor.

Edda kiekste leise und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Haben sie euch gefunden?«

Ylva nickte bloß, da sie keine Ahnung hatte, was die Frau alles wusste. Fielen ihr Lokis dunkelrote Haarspitzen auf? Sie wirkten wie sehr wütendes Feuer. Diese körperliche Reaktion zeigte er doch sicher nicht jedem Menschen. Die Frau musste wissen, dass er kein gewöhnlicher Mann war.

»Ich lass dich jetzt los«, warnte er, aber Edda schlang die Arme um seinen Hals. Sie trug ein sehr durchsichtiges Negligé und schmiegte sich fest an ihn. Es wirkte nicht, als täte sie das zum ersten Mal, und er ließ es zu. Loki war wohl nicht immer so ein Eisklotz.

»Dann hat deine Tochter sie doch deinetwegen geschickt«, stellte Ylva sachlich fest.

»Offensichtlich.« Er löste Eddas Arme von seinem Hals, angelte nach einem Morgenmantel, der auf dem Boden lag, und legte ihn um ihre Schultern. »Wer weiß alles, dass du mich suchst?« Misstrauen stand in seinem Blick, als er Ylva ansah.

»Mittlerweile vermutlich jeder Bewohner Asgards und noch ein paar mehr. Wir verkehren sehr freundschaftlich mit den Wanen und den Lichtalben. Jemand will offensichtlich verhindern, dass wir das Siegel wiederfinden.« Ob die beiden ein Paar waren? Dafür wirkten seine Berührungen etwas zu distanziert. Nicht dass sie großartige Erfahrungen darin hatte, wie ein normales Paar miteinander interagierte, denn sie war eher der Freundschaft-Plus-Typ und Walküren lebten nicht mit einem Partner zusammen. Aber das spielte auch keine Rolle für ihre Mission. »Begreifst du jetzt endlich, dass wir ein Problem haben?« Edda, fiel Ylva auf, zuckte bei der Erwähnung Asgards nicht mit der Wimper, also wusste sie, dass Dr. Lucas Fox kein gewöhnlicher Mann war. Das machte diese Diskussion leichter.

»Ich habe kein Problem«, erklärte er gelassen. »Jedenfalls hatte ich keins, bis du auf meiner Schwelle aufgetaucht bist.«

»Dafür habe ich mich doch schon entschuldigt. Wo sind eigentlich deine zwei Wolfshunde? Wieso haben sie Edda nicht beschützt?«

»Weil sie sich wahrscheinlich in meinem Schlafzimmer verstecken. Sobald eine Maus in diesem alten Kasten ein Geräusch von sich gibt, verkriechen sie sich unter meinem Bett.«

»Okay … Hauptsache, sie sind dir treu ergeben.« Ylva verdrehte die Augen.

»Sie sehen gefährlich aus, und das reicht bei den meisten Menschen, um sie auf Abstand zu halten«, erwiderte er achselzuckend. Dabei strich er Edda, die ihn anlächelte, eine Haarsträhne hinters Ohr und fuhr dann mit den Fingern über den Saum des Nichts, das sie trug. Als er die Finger wieder hob und ins Licht hielt, schimmerten sie.

»Lichtalbenstaub?«, fragte Ylva verblüfft und trat noch ein Stückchen näher. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Die Sache wurde immer verzwickter. »Lichtalben haben an keinem einzigen Krieg teilgenommen. Sie verabscheuen Gewalt. Wieso sollten sie ihr etwas antun?«

»Einmal ist immer das erste Mal«, sagte Loki abwesend und wechselte einen Blick mit Edda, den Ylva nicht interpretieren konnte. Aber es war klar, dass die beiden ihr etwas verheimlichten.

Darauf musste sie später zurückkommen. Jedenfalls würde sie nicht einfach verschwinden, wie er es gefordert hatte. »Da will uns doch jemand auf eine falsche Spur locken«, sagte sie langsam. »Die Alben sind Verbündete der Götter.« Das waren sie schon immer gewesen. Jedenfalls die Lichtalben. Mit den Schwarzalben sah es anders aus. Das hier war aber kein Schwarzalbenstaub.

»Oder die Alben haben beschlossen, endlich mal zu handeln und nicht immer nur abzuwarten, was die Asen und die Wanen tun«, kam es überraschenderweise von Edda.

Ylva blinzelte verblüfft. Da wusste wohl jemand tatsächlich bestens über ihre Welten Bescheid. »Kann auch sein. Was machen wir jetzt?«

Loki funkelte sie wütend an. »Ich höre immer wir.«

»Wir können hier nicht bleiben«, mischte Edda sich ein. »Lass uns nach Cambridge fahren.«

»Was ist denn in Cambridge?«, fragte Ylva verwirrt.

»Ich habe dort eine Wohnung«, antwortete Loki sichtlich verärgert über seine Assistentin, die wohl ein weiteres seiner Verstecke verraten hatte.

»Du musst Thor aufsuchen«, insistierte sie. Das konnte doch wirklich nicht so schwer sein.

»Das ist das Letzte, was ich tun werde. Wie oft soll ich es noch sagen? Wenn er etwas von mir will, kann er zu mir kommen. Er weiß ja jetzt, wo er mich findet.« Loki verzog die Lippen zu einem Lächeln, das keines war, und ließ weiße Zähne aufblitzen. »Du hast ihn doch sicherlich sofort informiert.«

Hatte sie nicht, aber das musste er ja nicht wissen. Warum sie es nicht getan hatte, wusste sie selbst nicht genau. Stattdessen hatte sie sich diesen Job gesucht, um in der Nähe zu bleiben, ein Auge auf ihn zu haben und etwas über sein Leben hier herauszufinden. Leider hatte sich herausgestellt, dass er ein eher zurückgezogener Typ war. Sie hatte in den drei Tagen überhaupt nichts über ihn erfahren. Nur von seinen Fähigkeiten als Tierarzt war das gesamte Dorf begeistert. »Dann sollten wir wenigstens herausfinden, wer die beiden auf uns angesetzt und wer der Lichtalb ist, der sie begleitet hat. Möglicherweise steckt er mit dem Mörder des Hüters unter einer Decke.« Ihre Fingerspitzen kribbelten vor Aufregung. Das war immerhin eine Spur. Wenn Loki nicht mit Thor zusammenarbeiten wollte, musste sie eben diese Bürde tragen.

»Ich werde zuerst mit Hel reden«, verkündete Loki zu ihrer Überraschung, stand auf und marschierte aus dem Zimmer.

»Ich komme mit.« Sie rannte ihm hinterher.

Er musterte sie von oben herab, während er den Flur entlangstolzierte. Loki war groß und viel muskulöser, als sie gedacht hatte, nur so im Hemd ohne Weste und Jackett. Nach all den Geschichten über ihn hatte sie ihn sich als verschlagenen hageren Mann mit eher spitzen Gesichtszügen vorgestellt, der in jeden Winkel kriechen konnte, um seine Ränke zu schmieden. Sie hätte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Irgendwann in den letzten Minuten hatten sich seine Haare zu einer Kriegerfrisur verändert. Geflochtene, silberfarbene Zöpfe, die zu einem gemeinsamen zusammengebunden waren, und kurz rasiertes Haar über den Ohren. Das war sehr verwirrend. Klar, er beherrschte die Gabe der Gestaltwandlung, aber dass ausgerechnet seine Haare sich andauernd selbstständig machten, wirkte doch eher wie ein kosmetischer Kontrollverlust. Wenn sie das Tyr erzählte, würde er sich totlachen. Seine passenden grauen Augen funkelten verdrossen im schummrigen Licht des Flures. »Kann ich dich davon abbringen?«

»Du kannst es versuchen. Aber ich bin ziemlich halsstarrig. Frag meine Mutter.« Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Wenn er wollte, konnte er sich sicherlich einfach in eine Fliege verwandeln und wäre im Nullkommanichts auf und davon.

»Besser nicht.« Er holte tief Luft. »Dann packe ich ein paar Sachen zusammen und du wartest unten auf mich.«

Für wie dumm hielt er sie? »Ich begleite dich in dein Schlafzimmer.«

Lokis Mundwinkel zuckten. Das war fast ein Lächeln. Ein ehrliches dieses Mal. Eine erstaunliche Veränderung ging in seinem Gesicht vor.

»Bist du immer so forsch?«

Sie schnaubte. »Ich gehe gern auf Nummer sicher und ich wäre nicht die erste Walküre, die du aufs Kreuz legst.«

»Keine Sorge, das wird dir nicht passieren.«

Hitze stieg ihr in die Wangen. Ihre Bemerkung konnte man recht zweideutig auslegen. Was er prompt ausgenutzt hatte. »Dann sind wir uns darüber ja schon mal einig. Wie wir schon festgestellt haben, möchte ich Thor nicht enttäuschen«, säuselte sie mit süßlicher Stimme. »Das ist der einzige Grund, warum ich mich noch mit dir abgebe.«

Sein Lächeln verschwand wie Kreide von einer Tafel, wenn man darüber wischte. Was er konnte, konnte sie schon lange. Nur weil er ein Unsterblicher war und sie nur eine Halbwalküre, musste er sich nicht einbilden, sie mit seinen sexistischen Sprüchen in die Flucht schlagen zu können.

Die beiden Hunde schliefen tatsächlich unter Lokis Bett, kamen aber hervorgekrochen, sobald sie den Raum betraten. Er streichelte ihre Köpfe und rügte sie nur sehr sanft. Ylva sagte kein Wort, während er eine Reisetasche aus dem Schrank zog und dann akribisch damit begann, Unterwäsche, Socken und Krawatten einzupacken. Anschließend holte er einen Kleidersack hervor und verstaute darin Hemden und zwei weitere Anzüge.

»Jeans und Pullover wären gut«, konnte sie sich nicht verkneifen vorzuschlagen, »und festes Schuhwerk.«

Loki bedachte sie mit einem missmutigen Blick. »Ich habe nicht vor, durch unwegsames Gelände zu stiefeln.«

»In Helheim wirst du dir deine weißen Hemden schmutzig machen.«

»Hel hält sich nicht sonderlich oft dort auf. Weißt du das denn nicht?«

Ylva zuckte mit den Schultern. Thor hatte dasselbe angedeutet. Allerdings interessierte es sie brennend, woher Loki diese Information hatte. Noch eine Frage für später.

»Meine Tochter liebt Luxus, wer kann es ihr verdenken? Wenn ihre Anwesenheit in Helheim nicht unbedingt notwendig ist, verbringt sie ihre Zeit lieber in Midgard.«

»Wäre es jetzt nicht besser für sie, nach Helheim zurückzukehren?« Dass seine Tochter das noch nicht getan hatte, war seltsam. Es machte sie zu einer perfekten Verdächtigen, wenn man den Anschlag heute dazuzählte. Sie hatte den Hüter gekannt. War sie vielleicht im Besitz des Siegels? Nur das würde erklären, warum sie noch in Midgard war.

Ylva musste Thor dringend eine Nachricht zukommen lassen. Ihm sagen, dass sie in Lokis Nähe blieb, damit er nicht auf Nimmerwiedersehen verschwand. Er hatte ihr zwar nach dem Angriff geholfen, aber sie war nicht so naiv, sich einzubilden, er hätte es aus reiner Selbstlosigkeit getan. Da musste etwas anderes dahinterstecken. Die Liste mit Fragen wurde immer länger.

Er warf ihr einen Hoodie zu und sie schlüpfte hinein. Der Saum reichte ihr bis zu den Oberschenkeln. »Du besitzt also tatsächlich etwas Gemütliches.« Ein vertrauter Duft hing in dem Stoff. Wacholder und Salbei – ihre Tante Ragnhild stellte Seifen mit diesem Duft her und die Götter bekamen nicht genug davon. Konnte es sein, dass er diesen Duft benutzte, um sich an Asgard zu erinnern?

Er ignorierte die spitze Bemerkung, kraulte beide Hunde zum Abschied, nahm Tasche und Kleidersack an sich und verließ den Raum. Wortlos folgte sie ihm nach draußen. Es war noch stockfinstere Nacht, wahrscheinlich zwei oder drei Uhr in der Früh. Dankenswerterweise hatte der Regen aufgehört. Edda lehnte in einen hellen Pelzmantel gewickelt und tadellos geschminkt an einem Audi.

»Du fährst direkt nach Cambridge und ich komme so schnell wie möglich nach«, befahl Loki seiner Assistentin, die die Lippen zusammenpresste.

»Und ihr beide?«

»Wir fahren nach Edinburgh. Bitte Hel morgen um einen Termin und ruf bitte John an, dass er sich während unserer Abwesenheit um das Haus und die Tiere kümmert.«

Edda zückte ihr Handy und warf Ylva einen weiteren finsteren Blick zu. »Was denkst du, wie lange ihr braucht?«

»Ich komme in ein paar Tagen nach. Fahr vorsichtig.« Die Betonung lag auf dem Wort ich. Er küsste Edda auf die Wange und ging dann zügig um das Haus herum. Ylva winkte Edda zu, was diese ignorierte, und folgte ihm. Loki betätigte eine Fernbedienung, woraufhin sich ein Garagentor öffnete. Lampen sprangen an.

Ylva blieb kurz der Mund offen stehen, als sie sah, was sich hinter dem Tor verbarg. »Das ist ein Aston Martin. Ein DB5.« Der Wagen war unverwechselbar. Die Karosserie funkelte in ikonischem Silver Birch und war so makellos, als käme das Auto frisch aus der Werkstatt. Die lange Motorhaube, die schmalen Chromleisten und die runden Scheinwerfer würden jeden Oldtimerfan zum Seufzen bringen. »Willst du mich auf den Arm nehmen?« James Bond fuhr so ein Auto. Das musste einer von Lokis Scherzen sein.

Er hängte den Kleidersack an der schmalen Rückbank auf. »Was stört dich daran?«, fragte er und schloss die Hintertür. »Ich finde, er passt zu mir.«

Das konnte sie nicht abstreiten. »Wie schnell fährt er?« Loki fuhr also einen Oldtimer, der sehr viel Pflege brauchte. Und mit alten Sachen kannte sie sich aus. Unglaublich.

»Schnell genug. Steigst du ein, oder willst du doch zurück zu Thor? Zu Fuß!«

Auf keinen Fall würde sie sich diese Fahrt entgehen lassen. Sie öffnete die Beifahrertür und ließ sich voller Ehrfurcht in den Sitz aus Connolly-Leder sinken. Mit der Fingerspitze strich sie über die Holzintarsien der Armatur. »Das ist eine echte Schönheit.«

»Das ist sie«, brummte Loki und ließ den Motor an. Der tiefe, gedämpfte Klang schnurrte durch den Innenraum und Ylva lehnte sich zurück.

»Müssen wir noch dein Gepäck abholen?«

»Ja, das müssen wir.« Sie grinste in sich hinein. Trotz der Bewunderung für das Auto entging ihr Lokis wehmütiger Blick nicht, den er in den Rückspiegel warf. »Und fahr nicht zu schnell. Ich will das hier genießen.«

»Deine Mutter und deine Tanten haben dich vor mir gewarnt, oder?«

»Haben sie, aber ich mache mir lieber mein eigenes Bild. Du warst lange verschwunden, und vielleicht überraschst du mich ja und bist doch nicht so übel, wie alle behaupten.« Seine Tiere liebten ihn und die hatten oft eine bessere Menschenkenntnis als selbst die Götter.

Er erreichte das Ende der langen Einfahrt. »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.«

»Ich bin vorsichtig. Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Würde mir nicht im Traum einfallen«, kam es trocken zurück. »Du scheinst mir alt genug zu sein, deine eigenen falschen Entscheidungen zu treffen.«

»Bin ich auch.«

Sie fuhren zu ihrer Unterkunft, und zu Ylvas Erstaunen folgte Loki ihr ohne gesonderte Aufforderung ins Zimmer. Sie stopfte die Klamotten in einen Koffer, wobei ihr Lokis entsetzte Miene nicht entging. Die nächsten Tage versprachen amüsant zu werden.

Martha warf ihr gleichermaßen verschlafene wie verwunderte Blicke zu, als sie auscheckte. Und während sie noch überlegte, welche Ausrede sie für ihr Beisammensein mit Dr. Lucas Fox vorbringen konnte, wurde der Blick der Besitzerin des B&B schon glasig.

»Das hättest du nicht tun müssen«, rügte Ylva Loki beim Hinausgehen. »Jetzt wird sie morgen schreckliche Kopfschmerzen haben.«

»Doch sie wird sich nicht an dich erinnern. Es ist besser so, glaub mir.«

»Wer wird dann hier gewohnt haben? Womit hast du sie getäuscht?«

»Mit einer alten Dame, die zu viel Parfüm benutzte und auf dem Weg zu ihrem Sohn war.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Was Besseres ist dir nicht eingefallen?« Ylva stieg wieder in den Wagen.

»Offenbar bin ich etwas aus der Übung. Ich setze meine Magie schon lange nicht mehr ein.«

»Aber das würde dir vieles leichter machen.« Sie wandte sich ihm zu.

»Und genau das ist der große Irrtum.« Er schaltete das Radio an und die Klänge eines klassischen Konzertes erfüllten den Innenraum.

Obwohl Ylva noch jede Menge von ihm wissen wollte, akzeptierte sie seinen offensichtlichen Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden. Alle ihre Fragen hatten auch noch bis morgen Zeit. Sie versuchte, den Schmerz in ihrem Arm auszublenden. Sie hatte Loki gefunden, und nun waren sie auf dem Weg, das nächste Rätsel zu lösen. Bis jetzt hatte sie fast alles richtig gemacht.
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Loki

Er hätte sie loswerden müssen. Doch das war ihm nicht gelungen. Früher waren die Walküren lenkbarer gewesen – jedenfalls für die Götter und meistens auch für ihn. Noch etwas, was sich verändert hatte. Oder seine Fähigkeiten, Frauen dazu zu bringen, genau das zu tun, was er wollte, waren so eingerostet wie seine Magie. Langsam lenkte er den Wagen durch die Nacht. Mit jeder Meile, die er sich von dem Ort entfernte, der einem Zuhause am nächsten kam, bereute er diese Entscheidung. Warum war er nicht einfach mit Edda nach Cambridge gegangen? Warum ließ er sich in Dinge hineinziehen, die ihn nicht mehr interessieren sollten? Diesen Fehler hatte er schon mal gemacht. Doch er wünschte auch, der Tod des letzten Hüters würde ihn so kaltlassen, wie er behauptet hatte. Leider war das Gegenteil der Fall. Ja, er hatte Asgard hinter sich gelassen – und ja, theoretisch wollte er niemals zurückkehren. Aber zwischen Theorie und Praxis lagen bekannterweise Welten. In den Jahren seiner Gefangenschaft und der anschließenden Verbannung hatte es Zeiten gegeben, in denen er sich schmerzlich an Odins Feuer zurückgesehnt hatte. Nicht, dass er das jemals zugeben würde.

»Edda ist eine Dís, oder?«, unterbrach die Frau auf dem Beifahrersitz seine unliebsamen Gedanken. Sie hatte es tatsächlich geschafft, für ungefähr zwanzig Minuten zu schweigen. »Ich hätte es gleich bemerken sollen.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Eine zu unsichere Geste für sie. Die Dísir waren weibliche Schutzgeister und banden sich meistens an ein bestimmtes Leben. »Das ist sie. Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Man merkt es ihr kaum noch an. Sie lebt schon ewig in dieser Welt.«

»Wie lange ist sie schon bei dir?«

»Ich traf sie kurz nach meiner Begnadigung, und sie schloss sich mir an. Eine ihrer Vorfahrinnen wurde aus Alfheim verbannt. Edda war einsam.« Und er auch. Mit ihr gemeinsam war es einfacher gewesen. Eine Zeit lang hatte er so vergessen können, was in der Höhle passiert war. Seine Muskeln spannten sich an. Die Höhle, in die er in seinen Albträumen immer noch regelmäßig zurückkehrte. Die Götter hatten einen seiner Söhne in einen Wolf verwandelt, woraufhin dieser seinen Bruder tötete. Und dann hatten sie Loki mit dessen Gedärmen an einen Stein gefesselt. Die Wunden, die das Gift der Schlange, die sie über ihm aufgehängt hatten, auf seiner Haut hinterließ, brannten selbst nach all der Zeit noch. Seine Gemahlin Sigyn ließ ihn tausend Jahre dafür büßen, dass er die Schuld am Tod ihrer Kinder trug. Sie war nicht bei ihm geblieben, um sich um ihn zu kümmern, wie ganz Asgard fälschlicherweise angenommen hatte, sondern um ihn zusätzlich zu foltern. Wären die Schmerzen nicht so unsäglich gewesen, hätte er sie fast bewundert, denn sie war immer eher unterwürfig gewesen. Erst der Tod ihrer Kinder offenbarte eine Seite ihrer Persönlichkeit, die sie vorher fest unter Verschluss gehalten hatte. Er galt zwar als Meister der Täuschung, aber Sigyn hatte ihn weit übertroffen. Endlich war sie für etwas eingestanden. Auch wenn sie ihn damit gequält hatte, so hatte er ihre Rache akzeptiert. Allerdings war sie nicht erfreut gewesen, als er ihr dieses Kompliment gemacht hatte. Sie hatte ihre Anstrengungen, ihn zu quälen, nur noch vervielfacht.

»Darf ich dich etwas fragen?«, brach Ylva in seine Erinnerungen ein, und er war fast dankbar dafür.

»Kann ich dich davon abhalten?«

»Warum hast du dich nicht selbst befreit, sondern gewartet, dass sie dich begnadigen?«

»Vielleicht habe ich es ja versucht.« Hatte er nicht, dafür waren sein schlechtes Gewissen und die Schuld, die er auf sich geladen hatte, zu groß gewesen. Und er hatte resigniert. All seine Träume und Hoffnungen waren zu Staub zerfallen. Es hatte nichts mehr gegeben, wofür es sich zu leben lohnte. Außerdem hatte das Gift ihn fast vollständig gelähmt. Dafür hatte Sigyn gesorgt.

»Sigyn war vermutlich zu feige, um sich Odins Befehlen zu widersetzen«, überlegte Ylva neben ihm laut. »Und der einzige Gott mit einem weichen Herzen war tot. Dank dir.«

Baldr und ein weiches Herz. Allein die Vorstellung war lächerlich. Er holte tief Luft. »Ich habe auch Sigyn nie gebeten, mir zu helfen.«

»Weil du deine Strafe akzeptiert hast?«

»Weil ich sie nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen wollte.« Wenigstens eine halbe Wahrheit. Er hatte diese Strafe verdient und gleichzeitig alle Hoffnung verloren, die Götter je umzustimmen.

Ylva stellte die Musik leiser. »Seit ihrer Rückkehr brüstet sie sich damit, wie gut sie sich um dich gekümmert hat. Jeder bewundert ihre Opferbereitschaft. Sie muss dich sehr geliebt haben.«

Das bezweifelte er. »Diese Ehre gebührt ihr durchaus.« Niemals würde er jemandem erzählen, wie sie ihn gequält und gefoltert hatte. Nie wieder würde jemand seinen Körper und die Narben sehen, die sie ihm zugefügt hatte. Entstanden durch winzige Dosen Schlangengift, die sie überall auf seinem Körper verteilt hatte, nachdem sie seine Haut mit einem Messer aufgeschlitzt hatte, damit das Gift auch ja tief genug eindrang. Diese Wunden waren erst Jahrzehnte nach seiner Begnadigung verheilt. Ohne Edda wäre er elendig zugrunde gegangen. Er schluckte die Galle hinunter, die in ihm aufstieg. Er spürte die Wunden trotzdem noch fast jeden Tag.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ylva und klang besorgt, was nicht sein konnte. Sie kannte ihn nicht, weshalb sollte sie sich für seine Gefühle interessieren? »Du bist blass geworden«, setzte sie hinzu.

Sie hatte die Hände im Schoß verschränkt und ertrank fast in seinem Hoodie, und ihre Haare waren eine echte Katastrophe. Er unterdrückte ein Lächeln. Für eine Walküre war sie tatsächlich außergewöhnlich. Nicht, dass er ihr das je verraten würde. »Alles gut«, antwortete er knapp. Er musste sie auf Abstand halten.

»Weißt du, weshalb ausgerechnet Tyr deine Begnadigung vorangetrieben hat?«

Nein, das wusste er nicht. Er und der Gott waren nie Freunde gewesen. »Tyr ging offenbar davon aus, dass tausend Jahre genug waren.« Er umfasste das Lenkrad fester. »Und der befürchtete Weltuntergang war schließlich ausgeblieben.«

»Das könnte sich ja jetzt ändern«, orakelte sie laut.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn hier etwas untergeht, dann wohl nur Asgard. Was ist dein Plan? Bleibst du in Midgard? Hast du keine Angst, dass die Pforte sich schließt und du hier festsitzt?«

Sie wandte den Kopf ab und blickte aus dem Fenster. Dabei entblößte sie ihren Hals, dessen Haut zarter wirkte als die ganze Frau. Und verletzlich. Er drängte den Gedanken zurück. Verschloss ihn fest in einer Kiste mit der Aufschrift: Verboten. Als er sich das letzte Mal in eine verletzliche Frau verliebt hatte, war ihn das teuer zu stehen gekommen. Noch einmal tappte er nicht in dieselbe Falle. Walküren unterstanden und dienten den Göttern, und das traf auch auf Halbwalküren zu.

»Ein bisschen Angst habe ich schon«, antwortete sie nun. »Ich möchte mich nicht entscheiden müssen. Deswegen habe ich Thors Auftrag angenommen. Wenn wir Asgards Siegel wiederfinden, dann muss ich das ja auch nicht.«

»Niemand weiß, wie es aussieht«, sagte er vorsichtig. Sie würde scheitern, und obwohl er sie kaum kannte und es ihn nicht interessieren sollte, tat sie ihm jetzt schon für den Augenblick leid, in dem sie das begriff. Er würde dann nicht bei ihr sein, und das war gut so. »Wie lange suchst du schon nach dem anderen Siegel, dem von Vanaheim?«

Ihr Kopf ruckte herum. »Woher weißt du …? Ahhh.« Man konnte regelrecht sehen, wie ihr ein Licht aufging. »Du bist in meiner Wohnung gewesen in der Nacht, nachdem Thor mir den Auftrag erteilt hat, dich zu suchen.«

Er zuckte nur mit den Schultern und konzentrierte sich auf die Straße. Um diese Uhrzeit war kaum jemand unterwegs. Sie würden Edinburgh bald erreichen.

»Hast du kein schlechtes Gewissen, einfach nachts in die Wohnung einer Frau einzusteigen?«, setzte sie empört hinzu.

Sollte er das haben? Vermutlich. Er grinste sie an. »Offensichtlich habe ich nicht all meine schlechten Eigenschaften abgelegt.« Sie sollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Er war rücksichtslos, wenn es darum ging, seine Interessen durchzusetzen. Das hatten Thor und Sigyn ihm immer wieder vorgeworfen. Und sie hatten recht damit – bis heute. Der Witz war nur, dass sie selbst ihre Interessen mit einer ähnlichen Sturheit verfolgten. Und ihr Hauptinteresse war, dass jede Welt sich ihnen unterordnete. Gegen die Götter war er geradezu ein Musterbeispiel an Wandlungsfähigkeit und Flexibilität. Keine Eigenschaften, die jemand schätzte, der wollte, dass alles blieb, wie es immer gewesen war.

Sie schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hättest auch noch den Rest aufräumen können. Anstatt nur die Handtücher aufzuheben und meine Unterlagen zu ordnen, hättest du abwaschen können.«

»Das nächste Mal«, versprach er amüsiert und stellte sich vor, was passiert wäre, wenn sie ihn beim Geschirrspülen erwischt hätte.

Sie schnaufte nur und schloss die Augen. »Weck mich, wenn wir da sind.«

So konnte man sie also zum Schweigen bringen, das musste er sich merken. Das gleichmäßige Brummen des Motors ließ sie erstaunlicherweise innerhalb von kurzer Zeit einschlafen.

Er überlegte, sie am Straßenrand zurückzulassen, ihre Erinnerungen zu verfälschen und zu verschwinden – aber natürlich tat er nichts davon.
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Ylva

Stockbridge in Edinburgh

Als sie erwachte, lag sie in einem ihr unbekannten Bett. Ylva sah zur Seite. Auf dem Nachtschrank neben ihr stieg Dampf aus einer Kaffeetasse, und als sie sich aufsetzte, stellte sie fest, dass sie nur noch T-Shirt, BH und Slip trug. Dieses Mal war auch ihre Jeans verschwunden. Der Mann hatte die Marotte, sie aus- beziehungsweise umzuziehen. Das musste sie ihm austreiben.

»Für eine ausgebildete Walküre hast du einen ziemlich festen Schlaf.«

Sie zuckte zusammen, als seine Stimme erklang. Damit hatte er recht, und das war nur eine ihrer mangelhaften Walkürenfähigkeiten. Dass er es so schnell bemerkt hatte, gefiel ihr gar nicht. Böse funkelte sie ihn an, obwohl er es nicht mal sehen konnte, denn er saß an einem reich gedeckten Tisch und las Zeitung. »Der Blutverlust hat dich geschwächt«, lenkte er erstaunlicherweise ein. »Guter Schlaf dient der Wundheilung. Ich habe versucht, dich zu wecken, leider erfolglos. Also verzeih mir meine Übergriffigkeit. Ich wollte dich nicht im Auto lassen.«

»Wo sind wir?« Sie warf einen Blick auf die andere Seite des Bettes. Das Laken war zerwühlt. Jemand hatte dort gelegen, und es kam nur ein gewisser Mann infrage. Ihr Mund wurde trocken. Und das hatte sie verschlafen? War er nackt gewesen? Sie räusperte sich. Was waren das denn für abwegige Gedanken? Sie waren auf der Suche nach einem Mörder, also praktisch so etwas wie Sherlock Holmes und Doktor Watson. Arthur Conan Doyle würde sich im Grabe umdrehen, wenn er von ihren Gedanken erfuhr. Allerdings in Castle oder The Mentalist waren die Ermittlerpaare auch … Offensichtlich brauchte sie mal wieder Sex, allerdings auf keinen Fall mit Loki.

»In Edinburgh«, antwortete er endlich. »Genauer gesagt in meinem bevorzugten Hotel in Stockbridge. Hier steige ich ab, wenn ich in die Stadt muss.« Er hielt es immer noch nicht für nötig, die Zeitung zu senken.

Mit unhöflichen Männern ging sie grundsätzlich nicht ins Bett. »Weil die Bediensteten so verschwiegen sind, dass sie nicht die Polizei rufen, wenn du eine bewusstlose Frau auf dein Zimmer schleppst?«

Die Zeitung bebte unter einem Lachanfall, was sie überraschte. »Du warst nicht bewusstlos. Im Gegenteil, du hast so laut geschnarcht, dass jedem klar war, dass du entweder erschöpft oder sturzbetrunken bist. Die Zimmermädchen fanden es sehr gentlemanlike von mir, dass ich dich getragen habe.«

»Wahrscheinlich hätten sie zu gern mit mir getauscht«, zischte sie.

»Natürlich hätten sie das.« Nun senkte er endlich die Zeitung. »Wenn du dich frisch machen möchtest, wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt. Hel erwartet uns in einer Stunde. Es ist beinahe Mittag.«

»Wie bitte?« Sie sprang auf und stieß die Decke von sich. »Weshalb sagst du das jetzt erst?«

Er hob die Augenbrauen und erinnerte sie dadurch auf fast unheimliche Weise an Thor. Was sie nicht erwähnte, weil sie annahm, dass er dann beleidigt wäre.

»Du weißt doch, ich bin ein Gentleman. Ich wollte dich schlafen lassen. Und du wirkst nicht wie eine Frau, die Stunden im Badezimmer verbringt.«

So enervierend es war, auch damit hatte er recht. Leider. »Ein Gentleman würde so etwas nie sagen.« Mit geballten Fäusten stürmte sie auf eine offen stehende Zimmertür zu und prallte gleich darauf zurück. Dahinter lag eine Ankleide.

»Das Bad ist dort entlang.« Lokis Mundwinkel zuckten, während er auf eine andere Tür wies und seinen Blick über ihre nackten Beine gleiten ließ.

Sie reckte das Kinn und stolzierte zum Badezimmer, jedoch nicht, ohne dabei mit dem Hintern zu wackeln.

Sein Lachen und das Rascheln der Zeitung folgten ihr. Warum war er so gut gelaunt? Da stimmte doch etwas nicht! In Windeseile duschte sie, bürstete ihr Haar und putzte sich die Zähne. In dieser Luxusoase war alles so vorbereitet, dass sie nicht mal ihre eigene Waschtasche benötigte, und jede Tube und jedes Tiegelchen waren von irgendeiner Marke. Was immer Loki in dieser Welt noch so trieb, als einfacher Tierarzt vom Lande konnte er sich das hier nicht leisten. In einen kuscheligen Bademantel gehüllt, ging sie zurück ins Zimmer. Loki war verschwunden, und während sie sich mit einer Hand ein Croissant in den Mund stopfte, zog sie mit der anderen eine Hose und einen Pullover aus ihrem Koffer. Sie war gerade fertig, als er zurückkehrte und sie schweigend musterte.

»Denkst du, das ist schick genug für Hel?«, fragte sie und trank genüsslich einen Schluck Kaffee. Das hier war kein Vergleich zu dem Gebräu am Institut von Trosa.

»Hel interessiert sich für Seelen und nicht für Kleidung«, informierte er sie trocken. Er selbst trug einen anthrazitfarbenen Anzug und dazu ein schwarzes Hemd. Sein Haar war heute kurz geschnitten und pechschwarz ohne eigensinnige Farbtupfer, was ihn wie einen langweiligen Hedgefonds-Manager aussehen ließ, der unschuldige Anleger um ihr Geld brachte.

»Wie lange hast du deine Tochter nicht gesehen?«, fragte sie.

Er griff nach seiner Tasse, deren Inhalt mittlerweile längst kalt sein musste, und nippte kurz daran. Sie erkannte genau, was das war. Eine Möglichkeit, Zeit zu schinden. »Gesehen habe ich sie zuletzt vor gut zweihundert Jahren. Vielleicht ist es auch etwas länger her. Aber wir telefonieren ab und zu.«

So viel zu seiner Vaterliebe. »War sie wütend auf dich? Hat sie je versucht, dir zu helfen?« Ylva konnte nicht glauben, dass sich außer Sigyn niemand für sein Schicksal interessiert hatte.

»Sie war nicht wütend, und es war meine Schuld, dass Baldr starb, weswegen es keinen Grund für sie gab, Partei für mich zu ergreifen. Bist du fertig?«

»Ja. Von mir aus können wir los.« Ein Ruck ging durch sie hindurch, und die Tasse fiel ihr aus der Hand. Sie klammerte sich an der Tischkante fest, als ihre Beine fast unter ihr nachgaben.

»Ylva? Was ist los?«, hörte sie Lokis Stimme dumpf, und kurz wunderte sie sich, wie vertraut ihr Name aus seinem Mund klang, doch der Geruch des Kaffees verschwand und dann stand sie plötzlich auf einer Klippe. Unter ihr toste ein Meer. Ein Windhauch traf sie. Er schmeckte nach Asche und nach Eisen. Rechts von ihr erstreckte sich eine Ebene aus schwarzem Gestein. Sie wurde zerrissen von glühenden Spalten, die wie Wunden in der Erde klafften. Am Horizont erhob sich eine riesige Mauer aus Eis, und dort zwischen dem Feuer und dem Frost lag ein Schlachtfeld. Ein Horn ertönte so laut, dass sie zusammenzuckte. Der Klang drang ihr bis in die Knochen. Über ihr riss die graue Wolkendecke auf, dahinter kam ein kupferroter Himmel zum Vorschein. Blitze zuckten durch die Luft, und dann entdeckte sie Thor. Aber das war nicht der Mann, den sie kannte. Nicht der nervige, manchmal grummelige Gott, der sie gerettet hatte. Dieser Thor hier war purer Krieg. Mjölnir kreiste in seiner Hand, und jeder Aufschlag ließ den Boden erzittern. Ein Feuerriese stürmte auf ihn los, doch unter den Schlägen des Hammers zerfiel er zu glühender Schlacke. Dann hob ein Frostriese einen Speer aus schwarzem Eis. Ylva schrie, um Thor zu warnen, der dem Angreifer den Rücken zukehrte. Aber natürlich hörte er sie nicht. Wo waren die anderen Götter? Weshalb war Thor allein hier draußen? Sie war zu weit weg, und selbst wenn sie die Schwanenflügel ihrer Mutter besäße, könnte sie ihm nicht helfen, weil sie nicht wirklich dort war. Der Frostriese schleuderte den Speer. Ein Ylva unbekannter Ase tauchte wie aus dem Nichts auf und warf sich in die Flugbahn. Sie sah goldenes Blut auf schwarzem Stein, das verdampfte wie Morgentau unter der aufgehenden Sonne. Der Ase starb, und er war nicht der Erste, unzählige leblose Körper lagen nun auf der Ebene.

Dann veränderte sich die Szene. Das Schlachtfeld verschwand, als hätte es nie existiert. Stattdessen ragten schroffe Berge in den Himmel. Das musste Jotunheim sein. Sie erkannte die grauen, uralten Felsen von den Bildern, die die Nornen ihr einst gezeigt hatten. Sie waren mit Runen überzogen, die wie schlecht verheilte Narben wirkten. Zwischen den Gipfeln bewegten sich Schatten. Wieder waren es Riesen, die etwas im Schilde führten. Ihre Augen glühten wie Sterne im Nebel. Einer von ihnen – hochgewachsen, mit Haar, das an gefrorenes Wasser erinnerte – starrte auf Yggdrasil, den Weltenbaum, dessen Äste sich über die Berge bis in den Himmel spannten. Der Riese hob die Hand, und Feuer blitzte auf. Ylva begann zu zittern. Wollte er den Baum niederbrennen? Wenn Yggdrasil fiel, würden alle Welten sterben. Das musste der Riese doch wissen, oder nahm er das in Kauf?

Ein Kampfschrei erklang, sie sah Thor auf Sleipnir, dem achtbeinigen Wunderross seines Vaters, herangaloppieren. Speere flogen durch die Luft, Walküren stürzten aus den Wolken herab, ihre Schwanenflügel funkelten wie gehärteter Stahl. Ihr vielstimmiges Gebrüll vermischte sich zu einem einzigen Klang aus Wut und Verzweiflung. Sie erkannte ihre Mutter an der unverwechselbaren Farbe der silbergrauen Flügel. Ein Speer flog direkt auf Skögul zu und Ylva schrie. Sie wollte losrennen, als sich die Waffe in das Gefieder bohrte und ihre Mutter wie ein Stein zu fallen begann, doch sie konnte sich nicht rühren. Immer mehr Riesen erschienen. Die Asen, Wanen und Walküren hatten keine Chance gegen diese Übermacht. Das ist nur eine Vision, sagte Ylva sich immer wieder. Fragte sich nur, ob es die Vergangenheit oder die Zukunft war. Sie schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund herunter.

Dann erschien Loki zwischen den Fronten. Er war riesig und geschmeidig zugleich. Sie erkannte ihn sofort, obwohl er eine Rüstung trug und voll bewaffnet war. Sein schiefergraues Haar war zu kunstvollen Zöpfen geflochten, die Seiten kurz rasiert. Seine Kriegerfrisur. Eine Wunde zog sich über seine Wange. Doch er stürzte sich nicht in den Kampf. Weder ergriff er Partei für die Asen noch für die Riesen. Stattdessen schien er etwas zu suchen. Langsam schlich er vorwärts und wich den Kämpfenden geschickt aus. Sie versuchte, ihn im Auge zu behalten, aber er verschwand immer wieder in dem aufsteigenden Nebel. Was tat er da? Wem stellte er dieses Mal eine Falle? Obwohl er das Kind zweier Riesen war, hatte er fast immer in Asgard bei den Asen gelebt. Hatte an ihrer Seite gekämpft. Er sah nicht mal aus wie ein Riese. Weshalb rührte er jetzt keinen Finger? Sah er nicht, dass Thor und die Seinen auf verlorenem Posten standen? Der Gott blutete aus mindestens drei schweren Wunden. Da war Loki wieder. Er hatte Yggdrasil erreicht. Dessen Wurzeln erhoben sich haushoch aus dem Erdreich und bildeten ein verworrenes Geflecht. Ein Licht flammte auf, als Loki etwas berührte. »Rückzug!«, brüllte er und zog ein riesiges Schwert. »Flieht!« Er hatte Jotunheims Pforte geöffnet. Die Götter konnten sich nach Midgard zurückziehen und von dort aus nach Asgard heimkehren. Das würde sie alle retten. Ylva sah Tyr, der hinter Thor auf Sleipnir saß, ihn im Sattel festhielt und auf die leuchtende Pforte zu galoppierte. Dann kamen Odin, Heimdall, Freyja, Njörd und noch andere Wanen und Asen, von denen sie viele nicht erkannte. Während sie flohen, verteidigte Loki die Pforte gegen eine immer größer werdende Übermacht von Riesen. Blut lief ihm in die Augen. Seine Gegner bedrängten ihn von allen Seiten, doch niemand kam ihm zu Hilfe. Die Götter flohen einfach. Ylva zählte sieben Pfeile, die in seinem Körper steckten. Die Walküren verließen das Schlachtfeld zuletzt. Ihre Großmutter Brünnhilde und Ragnhild hatten Skögul in ihre Mitte genommen. Sie war nicht mehr bei Bewusstsein. Erst als auch der letzte Bewohner Asgards verschwunden war, zog Loki sich in Richtung Pforte zurück. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber irgendwie schaffte er es bis zum Ausgang. Er stand bereits im Licht des Tors, als Baldr hindurchtrat. Ylva atmete auf. Er würde Loki helfen. Der Gott der Schönheit und der Reinheit schoss aus dem Licht wie ein Racheengel. Unversehrt, unbefleckt und wunderschön. Wo war er während des Kampfes gewesen? Gegen ihn wirkte Loki wie Lucifer persönlich. Baldr hob sein Schwert, und für eine Sekunde nahm Ylva an, er wollte auf Surt losgehen, der nun an der Spitze der Angreifer auftauchte. Der Herrscher von Muspellsheim grinste und rückte vor. Warum packte Baldr Loki nicht einfach und verschwand mit ihm? Der Gott hob sein Schwert noch ein Stück höher. War er verrückt geworden? Gegen diese Übermacht hatte er keine Chance. Das kostete doch nur unnötig Zeit. Wem wollte er etwas beweisen? Doch Baldr stürmte nicht auf die Angreifer los, sondern schlug auf ein Wurzelstück von Yggdrasil ein. Sein Schwert klirrte auf Stein. Loki taumelte auf ihn zu. Das Gesicht vor Schmerz verzerrt. »Nein! Was tust du da?«, schrie er den Gott an, doch Baldr lächelte triumphierend. Ein Lächeln, für das Frauen heute noch sterben würden. Noch ein Schlag. Das Licht der Pforte begann zu schwinden, die Riesen brüllten so laut auf, dass es in Ylvas Ohren zu klingeln begann. Lokis blutbeschmierte Hand packte Baldr, und dann fielen sie beide durch die Pforte, die sich in diesem Moment verschloss. Baldr hatte Jotunheims Siegel zerstört. Mit voller Absicht. Mit offenem Mund stand Ylva da. Die Riesen konnten ihm nicht folgen. Sie waren in ihrer Welt eingesperrt. Was sie da gesehen hatte, war lange vor ihrer Geburt passiert. Tausende Jahre zuvor. Sie kannte die Geschichte. Nur nicht diese Version davon. In ihrem Kopf brauste immer noch der Wind. Die Riesen grölten wütende Flüche in die Luft, und mitten in diesem Sturm hörte sie eine Stimme.

»Komm zurück.«

Sie blinzelte und vertrieb die Nebel, das Feuer und das Klirren der Waffen aus ihrem Kopf. Es dauerte einen weiteren Moment, bis ihr Blick sich wieder fokussierte und sie in Lokis kühle Augen sah. Sein Duft kitzelte in ihrer Nase, als er ihr unerwartet sanft eine Haarsträhne hinters Ohr strich. Sie blinzelte. Da war kein Blut an seinem Körper, und nur wenn man sehr genau hinsah, konnte man die helle Linie erkennen, die über seine Wange verlief. Ein Überbleibsel der Wunde, die ihm zugefügt worden war. Ansonsten war er unverletzt. Natürlich war er das. Erleichtert atmete sie aus.

»Was war das? Hast du das öfter?« Die Frage klang beiläufig, aber er konnte die Schärfe in seinen Worten nicht verbergen.

Sie löste sich von ihm, trat einen Schritt zurück und wischte sich über die Stirn. »Ab und zu«, beantwortete sie die Frage nur zur Hälfte und widerstand der Versuchung, sich an ihn zu lehnen. Ihre Beine fühlten sich wie Pudding an. Stattdessen setzte sie sich auf das Bett.

»Das war eine Vision, oder? Wo bist du gewesen?«

Sie riss den Kopf hoch und wich seinem zu aufmerksamen Blick aus. »Auf einem Schlachtfeld«, sagte sie vorsichtig. Baldr konnte das Siegel von Jotunheim nicht zerstört haben. Das war unmöglich. Der Gott hätte nie das Gesetz gebrochen, das besagte, dass niemand Hand an die Siegel legen durfte, weil sie heilig waren. Baldr hatte immer nur versucht, sie zu schützen. Loki hatte die versteinerte Wurzel zerschlagen. Das wusste in Asgard jedes Kind. Damit hatte er den Riesen für alle Zeit den leichten Weg nach Midgard versperrt und die Götter gerettet, aber trotzdem ein nicht wiedergutzumachendes Unrecht begangen. Denn nach diesem Frevel hatten alle anderen Welten ihre Siegel in die Hände der Hüter von Midgard legen müssen, der Gerechtigkeit wegen, und alles war so viel komplizierter geworden. Odin hatte den Riesen zum Ausgleich freien Zugang nach Midgard über die Regenbogenbrücke versprochen, dieses Versprechen aber nicht eingelöst. Es wäre zu gefährlich gewesen. Den Riesen war nicht zu trauen. Wenn das Siegel Jotunheims nicht zerstört worden wäre, wäre vielleicht alles anders gekommen. Die Siegel wären in den Welten geblieben, in die sie gehörten, und hätten dort besser beschützt werden können. Doch Loki war das Gesetz egal gewesen. So lernten sie es jedenfalls in der Akademie. Aber gesehen hatte Ylva gerade etwas völlig anderes. Es war Baldrs Schuld gewesen und nicht Lokis. Wie konnte das sein?

»Was ist passiert?«

»Alles war ziemlich verschwommen«, wiegelte sie ab. Sie musste sich erst Gewissheit verschaffen, bevor sie ihn konfrontierte. Wenn es nicht Loki gewesen war, der dieses Sakrileg begangen hatte, was bedeutete das für seine anderen Verfehlungen? »Ich habe hauptsächlich das Gebrüll der Riesen gehört und das Klingen der Schwerter. Wenn mich nicht alles täuscht, war ich auf Jotunheim.«

»Jotunheim?« Misstrauen schlich sich in seinen Blick, seine Iriden wurden dunkler. Das passte schon eher zu ihm als diese Fürsorge. »Wie kannst du das wissen? Seit Ewigkeiten hat kein Ase oder Wane seinen Fuß in diese Welt gesetzt.«

Seit Baldr das Siegel zerstört hatte! Mit voller Absicht und Berechnung. »Da waren Runen in die Felsen geschnitzt. Ich habe Bilder davon an der Akademie gesehen.«

»War es eine Prophezeiung für die Zukunft oder eine Vision aus der Vergangenheit?« Er wandte sich ab und griff nach dem Autoschlüssel, der auf dem Tisch lag. Es wirkte etwas zu uninteressiert, um echt zu sein.

Sollte sie ihm einfach erzählen, was sie gesehen hatte? »Ich weiß es nicht.« Sie entschied sich vorerst dagegen, schließlich kannte sie den Mann kaum. Vielleicht morgen oder nach ihrem Besuch bei Hel. »Meistens habe ich Vorahnungen für die Zukunft, aber da diese sich ständig ändert, treffen sie oft nicht ein. Hier bin ich mir unsicher.«

Loki legte sich seinen Mantel über den Arm. »Dann sind es möglicherweise Warnungen an dich. Du kannst dich bei deinen druidischen Vorfahren dafür bedanken.«

Sie zuckte zusammen. »Woher weißt du davon?«

Er ging zur Tür und sie folgte ihm. »Dein Geruch«, erklärte er lapidar. »Ich habe ihn nicht gleich zuordnen können, als ich in deiner Wohnung war. Deswegen fiel es mir erst später ein, aber es ist ziemlich eindeutig, dass deine Vorväter die Kraft der Erde besaßen und sie an dich weitervererbten. Hat dein Vater besondere Fähigkeiten?«

»Seinen Tod hat er jedenfalls nicht vorausgesehen.« Sie verließen das Hotelzimmer und gingen zum Aufzug. Der dicke Teppich dämpfte die Geräusche ihrer Schritte.

»Das tut mir leid für dich. Wann ist er gestorben?« Loki drückte auf den Knopf, um den Fahrstuhl zu rufen.

Wurde das hier ein Verhör? »Ich war acht. Am Abend las er mir noch Geschichten vor und am nächsten Morgen war er tot.« Das war kein großes Geheimnis.

Lokis Körper spannte sich an. »Der Druide starb?« Er machte eine Pause. »Einfach so? Was passierte mit dir?«

»Thor kam und brachte mich nach Asgard zu meiner Mutter. Er meinte, die Seele meines Vaters wäre jetzt bei Hel.« Sie hatte seinen unerwarteten Tod nie hinterfragt. Warum auch? Niemand hatte das getan.

»Bist du in Asgard glücklich gewesen?« Vor Überraschung über diese Frage sog sie den Atem ein.

Die Fahrstuhltür öffnete sich und sie traten ein. »Ja, sehr sogar, obwohl ich meinen Vater lange vermisst habe. Doch ich hatte mit einem Mal viele Cousinen und Tanten. Sie haben es mir sehr leicht gemacht, mich einzugewöhnen.«

Der Aufzug setzte sich in Bewegung. »Und trotzdem bist du später zurück nach Midgard gegangen, um ein Siegel zu finden? Dir ist schon klar, dass das Siegel von Vanaheim nicht den Asen gehört, sondern den Wanen.«

»Die Asen und die Wanen sind befreundet. Sie befinden sich schon lange nicht mehr im Krieg.«

»Offensichtlich nicht.« Sie verließen das Hotel, vor dessen Eingang ein Page neben Lokis Aston Martin stand und ihn angrinste.

»Dem Schmuckstück ist nichts passiert, Sir«, sagte er hörbar aufgeregt.

Loki drückte ihm einen Schein in die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Connor. Wir sind jetzt eine Weile unterwegs. Sorge dafür, dass er für die kommende Nacht einen Platz in der Tiefgarage hat.«

»Darum kümmere ich mich sofort, Sir.«

»Ich danke dir«, erwiderte Loki.

Ylva nickte dem aufgeregten Jungen zu, der bei Lokis Freundlichkeit strahlte, und stieg ein. Loki hatte offenbar keine Ahnung, was in den tausenddreihundertfünfzig Jahren in Asgard passiert war. Die Asen und Wanen waren zwar schon vor seiner Verbannung Verbündete gewesen, aber nun konnte man kaum noch von zwei Göttergeschlechtern sprechen. Sie waren miteinander verschmolzen. Es gab keine Rivalität. Sie würden sich nie um das Siegel streiten.
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Ylva

Strenge gregorianische Fassaden aus Sandstein prägten den Großteil der Straßenzüge des Stadtteils, in das Loki sie brachte. Die Eingangstüren der Häuser lagen versteckt hinter schwarzen Eisenzäunen, die Gegend wirkte sehr gediegen und elegant. Ylva hatte nicht gerade erwartet, dass Hel auf einem Friedhof residierte, doch das Gebäude, vor dem Loki parkte, überraschte sie dennoch, denn es stach hervor wie ein exotischer Vogel aus einem Schwarm Spatzen. Ein Großteil des Hauses bestand aus Glas, ein anderer aus dunkel oxidiertem Stahl. Hier war eindeutig ein Künstler am Werk gewesen, der die so gegensätzlichen Materialien methodisch miteinander kombiniert hatte. Ein Tribut an Hels dunkle und lichte Seite, vermutete sie, nicht sicher, ob es ihr gefiel.

»Ihre Büroräume sind im fünften Stockwerk«, informierte Loki sie, als sie das Gebäude betraten. Er hatte die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben und wirkte sehr abweisend. Im Fahrstuhl lehnte er sich gegen die verglaste Wand und starrte hinaus.

Ylva musterte die Anzeigetafel. Die Stockwerke waren mit Runen beschriftet. Wer residierte hier noch? »Glaubst du, sie wird zugeben, etwas mit dem Anschlag zu tun zu haben?«

Er schnaubte verächtlich. Wieder hatte er diese unnahbare Maske aufgesetzt. Hoffentlich nahm er sich später ein eigenes Zimmer. Sie brauchte ein bisschen Abstand, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie gab es nicht gern zu, aber Loki brachte sie etwas aus dem Gleichgewicht. Er war viel komplexer als sie erwartet hatte.

»Hel gibt nur selten etwas zu. Das hat sie von mir«, antwortete er etwas verspätet.

»Gut zu wissen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, gegen das sie gern immun gewesen wäre, es aber nicht war, wie sie sich eingestand. Sie drehte den Kopf weg und gab vor, die Aussicht zu bewundern, stattdessen dachte sie über ihn nach. Loki konnte freundlich und abweisend sein, verschlossen und zugewandt. Er war wie ein Chamäleon und nahm je nach Situation und seinem Gegenüber eine andere Farbe an. »Wie willst du es angehen?« Er war ein faszinierender Mann, aber sie wusste zu viel über ihn, als dass er sie täuschen konnte. Nur – war das, was sie wusste, überhaupt die Wahrheit? Stopp! Sie hatte bloß eine Vision gehabt, die nicht den Überlieferungen entsprach, das machte Loki nicht gleich zu einem unverstandenen Helden. Sie sollte die Kirche im Dorf lassen. Er hatte jede Menge anderer Dinge auf dem Kerbholz.

»Ich werde sie ganz direkt fragen, ob sie uns ihre Untoten auf den Hals gehetzt hat.«

»Hältst du das für einen guten Plan?«

Er lächelte. »Das ist der einzige, der bei Hel funktioniert. Ich kenne sie. Immerhin bin ich ihr Vater. Vertrau mir.«

Eher würde Ragnarök ausbrechen. Sie wollte noch etwas erwidern, doch da gingen bereits die Aufzugtüren auf und gaben den Blick auf einen schmalen, offenen Flur frei, der sich wie ein Steg entlang der Innenwände des Gebäudes zog. Auch hier gab es viel Glas auf der einen Seite und dunklen Stahl auf der anderen. Sie traten hinaus, und ihre Schritte hallten auf dem Betonboden nach. Vor ihnen machte der Gang einen Bogen, begrenzt von einem Geländer aus schwarzem Metall. Dahinter öffnete sich ein Atrium, das sich über mehrere Stockwerke nach unten erstreckte. Ylva trat näher an das Geländer und blickte hinab.

Unter ihr lag ein Innenhof, was sie erstaunte. Es war jedoch kein lebendiger Platz mit Pflanzen oder Sitzgelegenheiten. Dort unten befand sich nur ein rundes Becken. Sie vermutete, dass es mit Wasser gefüllt war, doch von hier oben glänzte die samtige Fläche wie polierter Obsidian. Dieser Brunnen, oder was es auch war, glich einem Schlund. Der Architekt hatte eine etwas morbide Fantasie gehabt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

»Schön, nicht wahr?«, fragte Loki hinter ihr.

»Eher gruselig«, antwortete sie. Dieses Wasser konnte nicht lebendig sein. Es war kalt und tot.

Er lachte amüsiert. »Schau nach oben«, forderte er als Nächstes, und sie hob den Blick.

Die oberen Flure waren ebenfalls aus Glas und Stahl gefertigt, aber dort entdeckte sie auch begrünte Terrassen, die wie schmale, hängende Ebenen wirkten. Und in der Mitte hing etwas vom Dach herunter. Eine Skulptur, die an beinahe unsichtbaren Stahlseilen befestigt war und frei unter der Decke schwebte. Es war eine Frauengestalt – größer als lebensgroß – und sie bestand vollständig aus Glas. Sonnenlicht floss durch sie hindurch und brach sich an den Ecken und Kanten des Kunstwerkes. Es war das genaue Gegenstück zu dem toten Brunnen. Diese Frau wirkte lebendig, obwohl sie nur aus Glas bestand. Wer immer der Künstler war, der sich dieses Ensemble ausgedacht hatte, Hel musste es gefallen.

Loki legte ihr eine Hand auf den Rücken, was sich überraschend vertraut anfühlte, und sie gingen den Flur entlang bis zu einer Tür, an der er klingelte. Foundation for Transitional Studies stand auf einem schmucklosen Schild.

Ein junger Mann, der ein gewöhnlicher Mensch war, wenn sie nicht alles täuschte, öffnete ihnen und Loki überreichte ihm eine Visitenkarte. Der Fremde schien eine Ewigkeit auf die Karte zu starren und nickte dann. »Hel erwartet Sie bereits«, verkündete er dramatisch und begleitete sie zu einem weiteren Büro. Auf dem Weg dorthin begegneten ihnen mehrere Männer und Frauen, die alle sehr beschäftigt wirkten. Was trieb Hel hier?

»Sie haben eine halbe Stunde«, informierte der Mann sie und öffnete eine Tür, die in ein riesiges lichtdurchflutetes Büro führte.

»Das wird genügen. Danke schön.«

Loki ließ ihr den Vortritt, und Ylva trat ein. Seine Hand verschwand, was ihr natürlich nichts ausmachte. Sie war Hel noch nie persönlich begegnet und wusste nicht, was sie erwartete. Auf den ersten Blick wirkte die Frau hinter dem Schreibtisch zu jung für die Rolle, die sie innehatte. Herrscherin von Helheim, dem kalten, dunklen Reich der Toten. Aber alle Unsterblichen legten Wert auf ein junges Aussehen. Weshalb sollte Hel eine Ausnahme bilden? Selbst ihr Vater wirkte, als wäre er nur knapp über dreißig. Hels Haar war dunkel, glatt und endete kurz unter ihrem Kinn. Die weiße Bluse war exzellent gebügelt, wie höchstwahrscheinlich auch der Rock, den sie trug. Ihre Füße steckten in High Heels, in denen Ylva keinen Schritt hätte machen können. Die Tochter von Loki und dessen erster Frau, der Riesin Angrboda, tippte noch etwas in ihre Tastatur und wandte sich ihnen dann zu. Ylva unterdrückte ein Aufkeuchen. War die Gesichtshälfte, die sie bisher gesehen hatte, makellos – ja beinahe vollkommen –, so konnte man das von der anderen Seite nicht behaupten. Diese Seite wirkte ausgefranst, als wäre sie vernarbt. Während die unversehrte Seite hell, beinahe blass war, schimmerte die andere in einem fleckigen blauschwarzen Farbton. Die Grenze verlief über den Rücken von Hels schmaler Nase, auf der eine rahmenlose Brille thronte, und während das eine blaue Auge sie aufmerksam musterte, war das andere trüb und tot. »Vater«, sagte sie, ohne zu lächeln.

»Hel«, erwiderte Loki.

»Du siehst gut aus. Für jemanden, der sich zweihundert Jahre lang nicht hat blicken lassen.«

Loki ging auf sie zu und Hel erhob sich. Er küsste seine Tochter auf die dunkle Seite. »Danke. Und du siehst nicht aus wie jemand, der zwei Untote auf mich angesetzt hat.«

Hel reagierte nicht auf den Vorwurf, sondern sah zu Ylva. »Du musst Sköguls Tochter sein.«

Ylva nickte. »Das bin ich. Schön, dich kennenzulernen.«

Hel beachtete sie schon nicht mehr. »Wo ist dein Schoßhund, diese verstoßene Dís? War dir langweilig mit ihr und du brauchtest ein neues Spielzeug?« Sie wartete Lokis Antwort nicht ab, sondern ging auf einen niedrigen Tisch zu, um den drei Sessel herumstanden, und setzte sich auf einen. »Nehmt Platz«, befahl sie. »Tee?«

»Sehr gern.« Loki zog seinen Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl. Dann gesellte er sich zu seiner Tochter. »Und danke der Nachfrage. Edda geht es gut. Ich habe sie an einem sicheren Ort untergebracht.« Das folgende Lächeln wirkte, als fletschte er die Zähne.

»Du hast dich immer sehr um die gesorgt, die von dir abhängig waren.« Der Vorwurf war überdeutlich. Keins seiner fünf Kinder hatte er vor den Göttern schützen können.

Ylva blieb in der Nähe der Tür stehen. Dieser Frau traute sie keinen Zentimeter über den Weg.

Hel schenkte trotzdem Tee in drei Tassen, trank aber nicht, sondern legte die Hände ruhig in ihren Schoß. Ihre linke Hand schimmerte im selben Farbton wie die tote Seite ihres Gesichtes. »Was wirfst du mir vor?«

»Bisher noch nichts. Zwei Untote haben versucht, Ylva zu töten.« Loki rührte Zucker in seinen Tee, trank allerdings auch nicht.

Ylva trat an die große Fensterfront, die eine Seite des Raumes einnahm, auch wenn ihr klar war, wie unhöflich sie sich aufführte. Unten zog der Verkehr vorbei, Menschen, die nichts von Göttern, Untoten oder den anderen Welten wussten. »Möglicherweise waren sie auch hinter ihm her«, ergänzte sie in Richtung Loki. »Sie haben Edda gefesselt und sie gezwungen, zu verraten, wo er sich aufhielt. Ein Lichtalb hat sie begleitet.«

Hel reagierte kaum sichtbar. Nur ein langsames Blinzeln verriet, dass sie überrascht war. Worüber genau, erschloss sich Ylva nicht. »Aber sie haben sie am Leben gelassen?«

»Ja«, antwortete Loki an ihrer Stelle. »Sie selbst hatten nicht so viel Glück. Ihre Seelen sind jetzt in Walhalla.«

»Schade. Ich hätte sie bestrafen können. Keine Seele kehrt ohne meine Erlaubnis nach Midgard zurück.«

»Genau das dachten wir uns auch.« Ylva wandte sich ihr zu und lächelte übertrieben liebenswürdig.

Hel sah sie an. Lange. Seltsamerweise hatte Ylva das Gefühl, dass sie mit dem toten Auge mehr wahrnahm als mit dem lebendigen. »Ich vermute, du glaubst, ich hätte die beiden geschickt. Oder die drei, wenn man den Alben mitzählt. Lebt er noch und kannst du diese Anschuldigungen beweisen?«

»Nein, das kann ich nicht. Von dem Alb fehlt jede Spur.«

»Gut. Dann solltest du dich vielleicht auf deine eigentliche Aufgabe konzentrieren. Seit Jahren suchst du das Siegel von Vanaheim, wenn ich richtig informiert bin, und immer noch ohne Erfolg.«

Natürlich wusste auch die Herrin von Helheim, warum Ylva in Midgard lebte. Nicht nur die Götter waren von ihrem Erfolg abhängig. Manchmal vergaß sie das. Gab Thor regelmäßig einen Rundbrief heraus, in dem er ihre Nichtfortschritte in allen Welten verkündete?

»Vielleicht ist sie ganz nah dran und diese Untoten wussten es«, mischte Loki sich ein.

Ylva zuckte kaum merklich zusammen. Wieso behauptete er so einen Unsinn? Sie hatte leider nicht mal die geringste Spur.

»Hm.« Nun nahm Hel doch ihre Tasse in die Hand und trank einen Schluck. »Vielleicht wollten sie auch nur verhindern, dass du ihr verrätst, was du über Vanaheims Siegel weißt.« Sie lächelte ihren Vater kalt an. »Schließlich hat Baldr es dir gezeigt, oder?«

Ylva überlief ein eisiger Schauer. Loki hatte das Siegel gesehen? Wieso sollte Baldr es ihm gezeigt haben? Das konnte nicht stimmen.

Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Du versuchst, uns gegeneinander auszuspielen. Das ist unter deinem Niveau. Ich habe dir diese Information damals nur anvertraut, damit noch jemand anders über Baldrs Machenschaften Bescheid weiß.«

»Ich spiele nicht«, erwiderte Hel, ohne auf den Vorwurf einzugehen. Ihre Stimme war kühl, aber nicht feindselig. »Und ich bin nicht eure Feindin.«

Ylva ging nun doch zu dem freien Sessel, setzte sich und fragte Hel ganz direkt: »Weißt du, wer den Hüter von Asgards Siegel getötet hat? Oder hast du eine Vermutung?«

Hels Blick glitt über sie, als wollte sie ihre Integrität prüfen. Für einen Moment war es still. Kein Summen des Computers auf dem Schreibtisch mehr, kein Telefonklingeln, nicht mal die Geräusche des hektischen Treibens jenseits der Tür drangen noch zu ihnen. Alles wirkte gedämpfter, als würde die Welt außerhalb dieses Raums nicht existieren. »Die Frage ist doch wohl eher«, sagte Hel schließlich, »wer möchte unbedingt verhindern, dass ihr euch gemeinsam auf die Suche nach den Siegeln macht?«

Ylva runzelte die Stirn. »Nur die Riesen hassen die Götter so sehr, dass sie ihnen Böses wollen. Und sie in Asgard einzusperren, ohne die Möglichkeit, noch nach Midgard zu gelangen, wäre eine Katastrophe. Also verdächtige ich die Riesen.«

»Dann hast du deine Antwort«, bestätigte Hel etwas zu hastig. »Ich habe Asgard Treue geschworen. Glaubst du ernsthaft, ich würde den Schwur brechen?«

»Nein, das glauben wir nicht«, kam es von Loki, »und wir würden dich niemals öffentlich der Mithilfe an dem Diebstahl beschuldigen.«

Ein Knoten bildete sich in Ylvas Magen. Das war eindeutig eine Warnung an sie, seine Tochter nicht weiter mit hineinzuziehen.

»Das beruhigt mich«, erklärte Hel, die so aufrecht und steif dasaß, dass sie kein bisschen erleichtert wirkte. »Ihr solltet dem Attentat nicht zu viel Bedeutung beimessen«, sagte sie dann, »möglicherweise will euch nur jemand beschäftigt halten.« Unvermittelt stand sie auf, schlenderte durch den Raum und trat dann ans Fenster. »Solange ihr glaubt, ich sei eine Bedrohung, sucht ihr nicht am richtigen Ort, und das verschafft dem eigentlichen Täter Zeit. Das ist euch doch klar.«

Damit könnte sie recht haben, aber diese Frau hatte auch das perfekte Pokerface. »Von dir droht uns also keine Gefahr. Können wir dann mit deiner Unterstützung rechnen?«, fragte Ylva herausfordernd.

Hel lächelte schwach. »Natürlich könnt ihr das. Ich brauche die Pforte so sehr wie ihr, und ich bin froh, dass Thor sie mich benutzen lässt. Trotz der Verfehlungen meines Vaters.« Sie legte ihre tote Hand auf die Fensterscheibe. »Ich wurde nach Helheim geschickt und habe die Aufgabe, über diese Welt zu herrschen, immer erfüllt. Das bedeutet nicht, dass es mir gefallen hat. Ich hatte nur keine Wahl.« Bei den Worten wirkte sie erschreckend jung. Bis sich etwas veränderte. Eine finstere Aura legte sich um ihre gesamte Gestalt. Alles, was gerade hell gewesen war, wurde dunkel.

Ylva schluckte, als schwarzer Nebel von dem cremefarbenen Teppichboden aufstieg und eine Stimme durch ihren Kopf dröhnte.

Wenn du dich als nicht würdig erweist, diese Aufgabe zu erfüllen, werde ich dich töten. Lass dir das eine Warnung sein. Ich habe nie gebilligt, dass Thor dich damit betraut hat. Aber bisher enttäuschst du auf ganzer Linie, und Thor weigert sich, mehr Druck auf dich auszuüben, doch diese Skrupel habe ich nicht. Du musst das Siegel von Vanaheim finden. Es ist jetzt wichtiger als je zuvor.

Ylva stemmte sich gegen die Stimme und den dunklen Nebel in ihrem Kopf. Das ist mir bewusst, antwortete sie stumm. Wieso sagst du uns nicht einfach alles, was du weißt, und wir verschwinden?

Ich sollte dich vor Loki warnen, aber das hat deine Mutter sicherlich schon getan, erwiderte Hel. Verlass dich nicht auf ihn. Das wäre ein Fehler. Er hat immer ein doppeltes Spiel gespielt und nie gewonnen.

»Hel«, hörte Ylva Loki sagen und dann spürte sie seine Hand auf ihrer. Die Berührung war kühl und fühlte sich vertraut an. »Lass den Unsinn.«

Der Nebel verschwand und Hel saß nun wieder lächelnd in ihrem Sessel. »Ein bisschen Druck hat noch niemandem geschadet.«

»Wenn du das noch einmal machst«, gab Ylva zurück, »dann töte ich dich.«

Hel lachte auf. »Mutig, kleine Walküre. Wie willst du das anstellen? Ich bin unsterblich.« Seltsamerweise klang sie müde.

»Baldr ist auch tot, oder?« Ylva lächelte liebenswürdig. »Da seid ihr wohl nicht so unsterblich, wie ihr gerne wärt. Und ist nicht deine Schwester, die Midgardschlange, selbst ganz scharf darauf, dich zwischen ihre Giftzähne zu bekommen?«

Hel wurde bei der Erwähnung ihrer Schwester blass. Selbst die dunkle Seite war nun eine Nuance heller.

Loki wischte sich indes einen unsichtbaren Krümel von der Hose. »Touché, würde ich sagen. Hast du sonst noch wichtige Informationen für uns?«

»Ich verrate euch den Namen und Wohnort des Hüters. Thor hat dort nichts gefunden, aber er ist nicht für seine Akribie bekannt. Vielleicht findet ihr einen Hinweis auf den Dieb und Mörder.« Sie stand auf und rauschte zu ihrem Schreibtisch. Dort kritzelte sie etwas auf einen Zettel. »Ich habe noch zu tun, wenn das alles war.«

Loki verstaute den Zettel in der Innentasche seines Jacketts, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.

»Ich hätte noch eine Frage«, meldete Ylva sich zu Wort. »Wer außer dir könnte eine Seele aus Helheim befreien und einen Körper für sie beschaffen?«

»Genau das werde ich herausfinden«, versicherte Hel mit finsterem Blick. »Niemand hat es bisher gewagt. Aber theoretisch …«

Ylva war aufgestanden und Loki zog bereits seinen Mantel über. »Theoretisch?«

Hel zögerte. »Als Odin mich zur Königin über Helheim bestimmte, gab es natürlich Widerstand. Nicht jedem General meiner Armee gefällt es, von einer Frau befehligt zu werden. Und ihnen gefällt auch meine Nähe zu Asgard nicht.« Sie sah zu ihrem Vater. »Also ja, es gibt noch andere als mich, die Seelen an fremde Körper binden können, und sie könnten sie auch über die Pfade nach Midgard bringen. Die Draugar lebten vor mir in Helheim, genauso wie die Helgrind. Ihre Rösser sind schneller als der Nachtwind.«

»Das sind Totengeister«, erklärte Loki an Ylva gewandt. »Viele von ihnen kämpften in den alten Kriegen an der Seite der Riesen.«

»Ganz genau.« Hel ging zur Tür und öffnete sie. »Ich werde meine loyalen Offiziere befragen«, versprach sie. »Ich habe nie daran geglaubt, dass Ragnarök eines Tages wirklich ausbricht, und ich werde alles tun, um es zu verhindern. Mach du deinen Job und ich mache meinen.«

Loki küsste seine Tochter zum Abschied auf die helle Wange, und kaum standen sie im Flur, schloss sich hinter ihnen leise die Tür.

Als Ylva den Kopf drehte, war dort nur noch eine glatte Wand. »Sie ist … nett«, sagte sie schließlich.

Loki gab ein Geräusch von sich, das wie ein Kichern klang. »So hat sie garantiert noch niemand beschrieben. Du warst sehr tapfer, als sie in deinen Kopf eingedrungen ist.«

Sie gingen zurück zum Aufzug. Der Flur war jetzt menschenleer. »Denkst du, sie hat recht? Da wollte uns nur jemand ablenken? Mit dem Angriff.«

»Wundern würde es mich nicht. Es war auffallend still in den letzten Jahrhunderten. Wie die Ruhe vor dem Sturm.«

»Surt könnte dahinterstecken, oder was denkst du?« Der Riese war schließlich ein erklärter Feind Asgards. Sie hatte den furchteinflößenden Mann vorhin in der Vision gesehen. Der Herrscher von Muspellsheim wusste genau, wer das Siegel von Jotunheim wirklich zerstört hatte. Baldr, Odins Sohn. War das hier seine Rache? Hatte er es sich nach dem Verlust seines eigenen Siegels zur Aufgabe gemacht, ein Siegel nach dem anderen zu zerstören? Odin hatte dem Riesen den Zugang nach Midgard über Regenbogenbrücke versprochen. Allerdings nur, wie Ylva nun vermutete, um seinen Sohn zu beschützen. Damit das Geheimnis ein Geheimnis blieb.

»Er wäre mein erster Verdächtiger.« Loki lächelte schmal. »Aber das wäre zu einfach. Er hätte mehr Spuren hinterlassen, und dann hätte Thor sofort gewusst, wer Asgards Hüter ermordet hat. Surt hat Bifröst erobert, und das war alles, was er wollte.«

Schade, sie hatte geglaubt, endlich eine Theorie zu haben. »Du denkst, damit hat er sich zufriedengegeben?« Sie waren immer noch kein Stück weiter. Loki war zudem nicht unparteiisch. Er hasste die Götter für alles, was sie ihm und seinen Kindern angetan hatten. Und begonnen hatte das mit Baldrs Tat. Sein Hass war also gerechtfertigt. Aber weshalb half er ihr dann? »Wer sonst könnte die Untoten auf uns gehetzt haben, wenn nicht Hel? Diese Draugar? Und warum?«

»Keine Ahnung, aber möglicherweise gibt es jemanden, der klug genug ist, sie zu benutzen«, überlegte Loki laut. »Und dumm genug, auch nur für einen Moment zu glauben, wir würden nicht dahinterkommen.« Ein grimmiges und entschlossenes Lächeln umspielte seinen strengen Mund. Sie wollte ihn besser nicht zum Feind haben.

Als sich die Fahrstuhltür öffnete, legte er ihr wieder eine Hand auf den Rücken und schob sie hinein. »Dann frage ich mich nur, ob dieser Jemand jetzt im Besitz von Asgards Siegel ist, und wenn, warum er es nicht vernichtet.« Sie stellte sich an eine der Glaswände und er sich ihr gegenüber. Es sollte ihr nicht gefallen, wenn er sie so beiläufig berührte, aber das tat es.

»Vielleicht, weil er abwartet, bis alle Götter mit eingezogenen Schwänzen nach Asgard zurückgekehrt sind«, schlug Loki vor.

»Wie gut, dass ich keinen Schwanz habe, den ich einziehen kann. Ich werde das Feld nicht kampflos räumen.«

»Über Ersteres bin ich tatsächlich auch froh«, entgegnete er trocken.

Sie lachte kurz auf. »Das hast du jetzt gerade nicht gesagt.«

Er grinste, und alle Spannung, die gerade noch zwischen ihnen vibriert hatte, verschwand. »Habe ich.« Ein Lächeln breitete sich auf seinen markanten Zügen aus, und ihr fiel die Ähnlichkeit mit Hel auf. Sie sollte den Rat seiner Tochter befolgen und ihm nicht trauen. Nicht vollständig jedenfalls. Aber vielleicht konnten sie trotzdem gemeinsam dieses Rätsel lösen?

Schweigend gingen sie zum Auto zurück und Ylva fragte sich, was in seinem Kopf vor sich ging. Doch seine Miene war undurchdringlich, nun wieder beinahe abweisend. Er war dabei gewesen, als Baldr Jotunheims Siegel zerstörte, und derselbe Gott hatte Loki das Siegel von Vanaheim gezeigt. Wann war das gewesen? Und warum ausgerechnet ihm? Hätte Loki ihr das je erzählt, wenn Hel es nicht erwähnt hätte? »Hadert Hel mit ihrem Schicksal?«, fragte sie ihn, als sie wieder im Auto saßen. Sie musste mehr darüber herausfinden. Würde er ihr freiwillig erzählen, was genau zwischen Baldr und ihm vorgefallen war?

»Nicht mehr.«

Sie ließ sich von seiner Einsilbigkeit nicht beeindrucken. Sie musste ihm Informationen entlocken, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Eine behutsame Strategie schien ihr angebracht. »Hatte sie diese zwei Seiten schon, bevor sie nach Helheim verbannt wurde?«

»Du meinst, ob ein Teil von ihr tot und der andere lebendig war? Nein«, beantwortete er diese Frage direkt. »Sie ist immer noch wunderschön, findest du nicht?« Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Das ist sie«, bestätigte Ylva. »Und gleichzeitig ziemlich furchteinflößend. Was nichts mit ihrem Äußeren zu tun hat«, ergänzte sie hastig. »Glaubst du ihr, dass sie diese Untoten nicht geschickt hat?«

»Ja«, erwiderte er sofort. »Sie hat recht, wenn sie sagt, dass es Widerstand aus Helheim gab, nachdem Odin sie dorthin verbannt hatte. Sicherlich gibt es dort immer noch Wesen, die mit ihrer Herrschaft nicht einverstanden sind.«

Wieder schwieg er. »Wann wolltest du mir verraten, dass du das Siegel von Vanaheim gesehen hast?«, brach es aus ihr heraus. Behutsam war etwas für Feiglinge. »Warum hat Baldr es ausgerechnet dir gezeigt?«

»Weil er mir unbedingt beweisen wollte, dass er am längeren Hebel saß.« Seine Stimme klang völlig emotionslos, was es umso gruseliger machte.

»Da hat er sich ja dann wohl getäuscht.« Ylva dachte an ihre Vision und stellte sich die folgerichtige Frage, ob Baldr auch am Verlust weiterer Siegel beteiligt gewesen sein könnte. Zum Zeitpunkt seines Todes waren immerhin vier der acht Siegel bereits verschwunden, aber der Rest ging erst danach verloren.

»Dann fahren wir gemeinsam zum Haus des Hüters?«, fragte sie entnervt über diese fruchtlosen Gedanken. Der Besuch hatte sie kaum weitergebracht.

»Wenn du das möchtest«, kam es teilnahmslos.

Sie wollte ihn am liebsten schütteln. »Möchte ich. Setzt du mich in der Innenstadt ab, ich habe noch ein paar Dinge zu besorgen, bevor wir abreisen.«

»Natürlich. Ich habe ebenfalls einiges zu erledigen und würde gern in zwei Tagen aufbrechen.«

Sie wollte gern wissen, was er so Wichtiges zu tun hatte, verkniff es sich aber. Er war ihr keine Rechenschaft schuldig. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht verschwindest?«

Er nickte.

Das musste sie wohl oder übel glauben, denn was sollte sie schon tun, sich an ihn ketten? Hätte er sie loswerden wollen, wäre längst Gelegenheit dazu gewesen. Wenn sie dieses Rätsel hier lösten, könnte das auch ihn rehabilitieren. Es war also praktisch eine Win-win-Situation. Was er bestreiten würde. Schließlich war er eher der Typ einsamer Wolf.
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Ylva

Loki kam an dem Abend nur kurz ins Hotel, verschwand aber sofort wieder unter der fadenscheinigen Begründung, er wäre verabredet. Er kehrte die ganze Nacht nicht zurück, doch immerhin war sein Gepäck noch im Zimmer, sodass sie relativ sicher war, dass er nicht ohne sie abreiste. Sie verbrachte die ruhigen Stunden damit, an ihrer Doktorarbeit zu schreiben und sich vom Zimmerservice auf Lokis Kosten verwöhnen zu lassen.

Am frühen Nachmittag des folgenden Tages beschloss sie, dem National Museum of Scotland einen Besuch abzustatten. Sie wollte gerade das Hotel verlassen, als Loki die Stufen der Eingangstreppe hinaufstieg und ihren Arm nahm. Er sah erschöpft aus. »Hast du Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?« Er wies auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort lag, eingezwängt zwischen einem Antiquariat und einem Blumenladen, ein kleines Café. Die Fensterscheiben waren beschlagen von der Feuchtigkeit der letzten Tage, und über der Tür hing ein handgemaltes Schild, dessen Goldfarbe schon ein wenig verblasst war.

»Eigentlich hatte ich etwas anderes vor, aber klar.« Sie waren zusammen auf einer Mission, da konnte es nicht schaden, mehr übereinander zu erfahren. Zum Beispiel, wo er letzte Nacht geschlafen hatte. Nicht in dem gemeinsamen Zimmer. Er war allerdings dort gewesen, während sie beim Frühstück war. Im Bad hatte ordentlich zusammengelegt das Hemd gelegen, das er am Abend zuvor getragen hatte.

Loki ließ sie nicht los, während er sie über die Straße führte. In ihrem Nacken prickelte es warnend, und sie drehte sich um. Auf den Stufen des Hotels entdeckte sie eine Gestalt, die sie in Midgard nie erwartet hätte. Sigyn, Lokis Frau oder besser gesagt Ex-Frau, blickte ihnen hinterher. Hatte sie im Hotel auf Loki gewartet? Er musste sie bei seiner Ankunft gesehen haben, und jetzt ergab auch seine Eile einen Sinn. Wollte er verhindern, dass sie und Sigyn aufeinandertrafen? Was wollte die Göttin hier und wie hatte sie sie gefunden? Sigyn war Ylva immer unheimlich gewesen, obwohl sie ihr vermutlich leidtun sollte. Zuerst hatte sie beide Söhne verloren und war dann tausend Jahre mit Loki in einer Höhle eingesperrt gewesen. Letzteres allerdings freiwillig und genau genommen mit Loki und einer Schlange. Bei den wenigen Begegnungen in Asgard war Sigyn Ylva jedoch nie wie die stille Dulderin vorgekommen, zu der sie in den Erzählungen gemacht wurde. In ihren Augen hatte immer ein Funke von Wahnsinn geleuchtet, wenn sie erzählte, wie sie mit zitternden Händen die Schale voller Gift gehalten hatte, damit dieses ihren kostbaren Gemahl nicht verletzte. Sie hatte bitterlich geweint, wenn sie davon berichtete, wie schwer es ihr gefallen war, die Schale auszuschütten. Denn jedes Mal wurde Loki dabei für kurze Zeit von dem Gift benetzt, und das hatte sie ihrem Geliebten nicht ersparen können. Eine seltsame Story, die Ylva immer etwas übertrieben erschienen war. Und sie war nicht die Einzige, die meisten Götter und Walküren gingen Sigyn aus dem Weg.

Loki eilte so schnell auf das Café zu, dass Ylva kaum Schritt halten konnte. Verärgert schüttelte sie seinen festen Griff ab. »Du kannst mich nicht hinter dir herzerren wie ein störrisches Maultier!«, fuhr sie ihn an. »Da ist deine Frau, falls es dir entgangen sein sollte.« Sie wies mit einem Nicken zum Hotel.

»Das weiß ich.« Er stieß die Tür zu dem Café auf. Über ihnen klingelte eine Messingglocke. Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee mischte sich mit dem von warmem Buttergebäck und einem Hauch von Zimt. Auf dem abgenutzten Tresen standen Torten unter Glasglocken und daneben stapelten sich bunte Teedosen. Am Fenster saß eine ältere Dame und strickte, ansonsten entdeckte Ylva nur zwei junge Frauen mit ihren Laptops. Die Wände waren dunkelblau gestrichen, und als sie um den Tresen herumgingen, saß dort noch ein Mann, der die Times las. Loki führte sie zu einem Tisch, auf dem eine Vase mit Narzissen stand.

Alles in allem ein Ort, den Ylva lieben würde, wenn sie ihn genießen könnte. Vorzugsweise mit einem Buch und nicht mit einem übergriffigen Unsterblichen. »Willst du nicht mit ihr sprechen, oder hast du mich hier abgeladen, damit du ungestört das Hotelzimmer mit ihr benutzen kannst? Wie lange habt ihr euch nicht gesehen, ich könnte mir auch …«

Sein finsterer Blick brachte sie zum Schweigen. Mit einer ruppigen Bewegung zog er das Jackett aus und setzte sich. Dann griff er nach der Karte, die ein Blumenmuster schmückte. »Ich möchte weder mit ihr allein sein noch sie mit aufs Zimmer nehmen.«

Die Bedienung trat an ihren Tisch. »Was darf es sein?«

»Ich nehme einen Cappuccino und ein Wasser«, bestellte Ylva.

»Für mich einen Earl Grey. Zwei Minuten gezogen mit fettarmer Milch.«

An der Tür klingelte es wieder und Loki zuckte zusammen. Aber es kam nur ein junger Mann mit einem Kind herein.

Er war ganz schön schreckhaft für einen ehemaligen Krieger. »Warum ging Sigyn nach deiner Begnadigung nach Asgard, statt dich nach Midgard zu begleiten?«, fragte Ylva, nachdem die Bedienung alles notiert hatte und verschwunden war.

Loki blickte zu den Fensterscheiben, vor denen gehäkelte Ziergardinen hingen, die den Blick nach drinnen und nach draußen verwehrten. »Es war an der Zeit, unsere Beziehung zu beenden.«

»Nachdem sie sich so lange derart aufopferungsvoll um dich gekümmert hat?«, fragte sie zynisch. »Ich glaube, sie ist einsam in Asgard.« Sie kannte niemanden, der mit Sigyn befreundet war. Nur wusste sie nicht genau, ob es an ihrer Verbindung zu Loki lag oder daran, dass die Frau eine unangenehme Zeitgenossin war.

»Sie wäre einsamer gewesen, wenn sie mit mir gekommen wäre.« Er lehnte sich vor und legte die Arme auf dem Tisch ab. »Was hätte ich ihr in dieser Welt schon bieten können? So war sie wenigstens bei ihrer Familie.«

Sie musterte ihn eine Weile und er wich ihrem forschenden Blick nicht aus. Das Grau seiner Augen schimmerte beinahe warm. Wenn man es von dieser Warte betrachtete, konnte sie seine Entscheidung fast nachvollziehen. »Aber sie durfte es sich nicht aussuchen, oder?«

»Nein.« Das Wort klang wie ein Peitschenhieb, und der Mann mit der Zeitung senkte raschelnd das Papier.

Ylva lächelte entschuldigend. »Das geht mich ja auch nichts an«, lenkte sie ein.

»Damit hast du allerdings recht«, erwiderte Loki abweisend und lehnte sich wieder zurück.

Die Weste spannte über seiner breiten Brust. Warum fiel ihr das ausgerechnet jetzt auf? »Weshalb verstecken wir uns hier vor ihr?«

Angewidert rümpfte er die schmale Nase. Wenn er könnte, würden seine Haarspitzen jetzt wahrscheinlich giftgrün funkeln. Aber das würde den Menschen auffallen. »Ich wollte verhindern, dass sie uns direkt in der Lobby eine Szene macht.«

Die Ladenglocke klingelte erneut, und Sigyn kam wie bestellt hereingeschlendert. »Ich gehöre zu ihm«, informierte sie die Bedienung und wies auf Loki.

»Dann wird sie dir wohl hier eine machen. Ich sollte verschwinden.« Ylva griff nach der Jacke, die sie ebenfalls ausgezogen und auf eine nebenstehende Bank geworfen hatte. Im Gegensatz zu Loki, dessen Jackett ordentlich über der Lehne seines Sessels drapiert war.

»Bleib hier.« Seine Hand schnellte nach vorn und legte sich behutsam um ihre Finger. »Bitte.«

Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, dass Furcht über seine Züge zuckte. Was unmöglich war. Wahrscheinlich hatte er einfach Angst vor den verletzten Gefühlen seiner Frau. Schließlich hatte er darauf herumgetrampelt.

Anmutig kam Sigyn näher. Sie war einfach wunderschön. Die Jahre in der Höhle hatten ihr nichts anhaben können. »Loki«, begrüßte sie ihren Ex-Mann. »Ylva«, wandte sie sich dann an sie. »Wie nett, dich zu sehen.«

Das konnte Ylva nicht unbedingt erwidern, aber sie nickte und lächelte freundlich.

»Was willst du hier?«, schnauzte Loki, und Ylva zuckte bei dem feindseligen Tonfall zusammen.

Sigyn blieb unbeeindruckt, zog einen Stuhl vom Nachbartisch zu sich heran und setzte sich. »Das kannst du dir doch sicherlich denken. Du bist mein Ehemann und ich möchte nicht, dass du in Midgard zurückbleibst, wenn die Pforte sich schließt.«

»Ex-Mann«, berichtigte er sie, »und wenn es so weit kommt, wird das meine Sorge sein. Es muss dich nicht kümmern.«

Sigyn lächelte gezwungen und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich habe dich vermisst. An jedem einzelnen Tag.«

Für einen Moment schien es Loki die Sprache zu verschlagen, denn er blieb einfach stumm. Weshalb sagte der Holzklotz nicht irgendwas Nettes? Seine Frau hatte ihn so sehr geliebt, dass nicht mal die Verbannung ihr etwas ausgemacht hatte. Und am Ende hatte er sie eiskalt sitzen lassen und war verschwunden. Wie konnte Sigyn sich so erniedrigen und hier auftauchen?

Während die beiden sich anstarrten und ein stummes Zwiegespräch führten, dachte Ylva an ihre vorherigen Begegnungen mit Sigyn. Meistens war dies auf Thors opulenten Festen gewesen. Niemals war sie ihr sonderlich traurig vorgekommen. Im Gegenteil, sie hatte sich in der Bewunderung der Wanen und Asen gesonnt und die Rolle der tragischen Märtyrerin geradezu genossen. Entweder war sie eine begnadete Schauspielerin, die niemanden sehen lassen wollte, wie sehr Lokis Ablehnung sie verletzt hatte, oder sie war eine Lügnerin. Ylvas Mutter und ihre Tanten hatten immer behauptet, dass mit Sigyn etwas nicht stimmte. Sie litt zu gekonnt, hatte Ragnhild stets gesagt. Ylva hatte es als Kind nicht verstanden, aber jetzt war sie älter und erkannte das berechnende Funkeln in den Augen der Göttin. Sigyn war aus einem bestimmten Grund hier, und Ylva würde ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass es dabei nur am Rande um Loki ging.

»Geh nach Hause, Sy«, sagte dieser nun erstaunlich ruhig und klang dabei erschöpft, als hätte er diesen Satz Hunderte, wenn nicht schon Tausende Male zu ihr gesagt. »Wir waren uns doch einig.«

Sigyn öffnete den Mund, erwiderte aber nichts. Er hatte einen Spitznamen für sie benutzt und sie damit offenbar überrascht. »Du wirst nicht mitkommen?« Tränen schimmerten in ihren Augen. Loki schüttelte den Kopf. Die beiden schienen Ylva vollkommen vergessen zu haben, und sie rührte sich nicht. Das war so ungefähr eine der unangenehmsten Situationen, in der sie je gewesen war. Am liebsten wäre sie unter den Tisch gekrochen.

Plötzlich verzerrte sich das schöne Gesicht der Göttin vor Wut und es wirkte, als ob sie sich eine Maske herunterriss. »Das warst du, oder? Du hast den Hüter ermordet und Asgards Siegel gestohlen. Endlich ist der Tag deiner Rache gekommen. Du willst uns alle einsperren. Wer hat dir verraten, wo der Hüter lebte, und wo ist das Siegel jetzt?«, kreischte sie so laut, dass alle anderen Hintergrundgeräusche verstummten. Die junge Frau hinter dem Tresen ließ etwas fallen. Für einen Augenblick war das zersplitternde Glas alles, was zu hören war.

»Würdest du zahlen?«, wandte Loki sich an Ylva. Seine Stimme klang höflich und sehr beherrscht.

Ylva nickte nur, als er bereits mit einer Hand nach Sigyns Arm und mit der anderen nach seinem Jackett griff.

»Der Karottenkuchen ist hier besonders gut. Du solltest ein Stück probieren.« Das war wohl der subtile Hinweis, dass sie ihm und Sigyn nicht folgen sollte. Er schob seine Ex-Frau, die keinen Widerstand leistete, ja nicht mal protestierte, zum Ausgang. Sigyn warf einen Blick zu Ylva zurück, die das triumphierende Funkeln darin sofort erkannte. Die Tränen waren verschwunden. Glaubte die Göttin etwa, sie wäre eifersüchtig? Loki könnte sie mit in sein Hotelzimmer nehmen und ihretwegen sonst was mit ihr veranstalten. Wichtig war ihr nur, dass die Laken danach gewechselt wurden. Wenn sie es richtig einschätzte, dann würde Loki die Frau jedoch lieber erwürgen als mit ihr zu schlafen. Doch das ging sie nichts an. Ylva bestellte den Karottenkuchen, der wirklich besonders gut schmeckte, und versuchte dann, Tyr zu erreichen. Sie hatte ihm jede Menge zu erzählen. Leider ging er wieder nicht ran. Konnte sie das Risiko eingehen und ihn in Asgard besuchen? Sie wagte es nicht.
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Loki

Wie hatte Sigyn ihn gefunden und wer war ihnen noch auf den Fersen? Verdammt sollte diese Frau sein. Wieso war sie hier? Eigentlich konnte er sich das denken. Sie würde versuchen, Ylva gegen ihn aufzuhetzen. Deswegen musste er sie so schnell wie möglich aus der Reichweite der Walküre bringen. Es behagte ihm zwar nicht, Ylva allein in dem Café zurückzulassen, aber wenn er sich auf eine Sache verlassen konnte, dann darauf, dass sie sich zu verteidigen wusste. Wenn sie nicht gerade tief und fest schlief.

»Du solltest das Mädchen nach Asgard schicken«, ließ Sigyn sich da prompt vernehmen. »Ich verstehe nicht, was Thor sich dabei gedacht hat, ausgerechnet sie nach dir suchen zu lassen. Er hätte nur mich fragen müssen.«

Er stutzte. »Du wusstest, wo ich bin?«

Sie lächelte und er bekam eine Gänsehaut. »Jede einzelne Sekunde in den letzten dreihundertfünfzig Jahren. Dachtest du etwa, du könntest mich einfach hinter dir lassen? Mich vergessen?«

»Ich nahm an, du wolltest mich hinter dir lassen. Du hättest gar nicht mit in die Höhle kommen sollen.«

»Wo wäre denn da der Spaß geblieben?« Sie lachte hell auf.

Es war dasselbe Lachen wie damals. Es verfolgte ihn noch heute bis in seine Albträume. Sie überquerten die Straße, und einen Moment lang bedauerte er, dass kein Bus ihren Weg querte. Doch sofort schüttelte er den Gedanken ab. Gewalt nützte bei Sigyn gar nichts. Sie stiegen die Treppe zum Hotel hinauf und Loki nickte dem Pagen zu, der die Frau an seiner Seite mit offenem Mund betrachtete. Er wusste genau, was der junge Mann sah. Eine wunderschöne und elegante Erscheinung, die ihresgleichen suchte. Doch hinter dieser Fassade war Sigyn eiskalt und berechnend. Das war sie allerdings schon vor dem Tod ihrer Söhne gewesen, er hatte es nur zu spät erkannt. Sie hatte ihn geheiratet, weil sie hoffte, diese Verbindung würde ihren Einfluss und ihre Macht vergrößern. Eine Weile waren sie glücklich gewesen. Bis zum Fest des Meerriesen Ägir. Da hatte er die Götter öffentlich beleidigt. Es gab keine Entschuldigung für sein damaliges Verhalten, außer dass er sehr wütend gewesen war. Wütend auf Baldr, der kurz zuvor das Siegel von Vanaheim gestohlen hatte. Damit hatte der Mistkerl den Eid, den alle Götter geschworen hatten, nämlich die Siegel zu beschützen, zum vierten Mal gebrochen. Natürlich hatte niemand den Gott verdächtigt. Loki wollte Baldr öffentlich anklagen, weil er sich keinen Rat mehr wusste. Doch niemand hatte ihm geglaubt, dass ausgerechnet der gute und so reine Baldr eine dermaßen frevelhafte Tat begangen hatte. Auf dem Fest war Loki ausgerastet, und Odin beschuldigte ihn daraufhin, kleinlich und eifersüchtig auf Baldr zu sein, und drohte ihm mit Verbannung, sollte er die Vorwürfe je wiederholen. Bei der Erinnerung an diese öffentliche Demütigung drehte sich ihm heute noch der Magen um. Wenn er sich nicht vor lauter Frust so betrunken hätte, wäre die Situation sicherlich nicht derart eskaliert. So hatte er den Göttern Untreue, Verrat, Feigheit und Angst vorgeworfen. Danach hatte sich sein Verhältnis zu ihnen rapide verschlechtert. Er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als Baldr aus dem Weg zu räumen, um die restlichen Siegel zu schützen. Jeder kannte Baldrs Traum über seinen eigenen Tod, und das hatte er sich zunutze gemacht. Es war viel zu einfach gewesen. Der schönste aller Götter starb, Lokis Freundschaft mit Odin zerbrach und er wurde eingesperrt mit dieser Furie an seiner Seite. Dummerweise verschwanden dann auch noch die restlichen Siegel, und er konnte nichts dagegen unternehmen, weil ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden waren. Es war alles umsonst gewesen.

Er rieb sich das Gesicht und verfluchte sich gleichzeitig, weil Sigyn ihn nicht aus den Augen gelassen hatte und nun mitbekam, wie machtlos er sich immer noch fühlte. Aber das wusste sie schließlich sowieso. Er lotste sie zum Fahrstuhl und sie fuhren schweigend nach oben. Gelassen zupfte sich Sigyn die seidenen Handschuhe von den Fingern und reichte sie ihm, dann streifte sie den Pelzmantel ab und drapierte ihn sorgsam über ihren Arm. Fast musste er lachen. Der einzige Aspekt ihres Lebens, bei dem sie beide je zusammengepasst hatten, war ihr Ordnungssinn gewesen, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor. Und auch wenn er bei der Erinnerung, in welchem Zustand Ylva am Morgen das Bad hinterlassen hatte, erschauderte, so würde er heutzutage jederzeit lieber eine Frau heiraten, die völlig chaotisch war. Was nie passieren würde. Selbst in einem unsterblichen Leben gab es Fehler, die man nur einmal beging. Er öffnete die Zimmertür und ließ Sigyn eintreten.

Aufmerksam schaute sie sich um und entdeckte Ylvas Koffer auf einer Gepäckablage. »Ihr teilt euch tatsächlich ein Zimmer. Wie ausgesprochen dumm von ihr. Ich werde wohl mit ihrer Mutter sprechen müssen.«

Er würde sich nicht provozieren lassen. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass wir uns aus dem Weg gehen. Du hast versprochen, mich nie wieder zu behelligen. Dafür habe ich dir die Geschichte der leidenden, aufopferungsvollen Ehefrau gelassen.«

Sie legte den Mantel über eine Stuhllehne und drehte sich zu ihm um. Mit einem perfekt manikürten Fingernagel fuhr sie über seine Brust. Glücklicherweise trug er Hemd und Weste. Trotzdem musste er all seine Willenskraft zusammennehmen, um nicht zurückzuzucken oder die Hand fortzuschlagen. Obwohl sich zwischen seiner Haut und ihrem Finger der Stoff befand, begannen die Narben zu brennen. »Diese Geschichte hat nur leider ihren Zauber verloren. Dreihundertfünfzig Jahre sind auch für uns Götter eine lange Zeit.«

»Und jetzt bist du hier, weil du eine neue brauchst? Dabei kann ich dir nicht helfen.«

Sie schlenderte um den Tisch herum und setzte sich dann. »Würdest du mir eine Tasse Kaffee bestellen? Ich bin durstig.«

»Nein. Sag, was du zu sagen hast – und verschwinde.« Wollte sie Zeit schinden? Hatte sie ihn von Ylva weglocken wollen? War das eine Falle? Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, Sigyn auf der Stelle zu erwürgen. Später musste er Ylva vor der Göttin warnen. Sie war zwar eine Walküre und hatte sich gegen die beiden Untoten sehr gut zur Wehr setzen können, aber Sigyn standen andere Mittel zur Verfügung. Ylva wäre nicht die Erste, die ihrer grundlosen Eifersucht zum Opfer fiel. Er musste seine Ex-Frau hier rausschaffen und hoffen, dass Ylva noch immer in dem Café saß.

Sigyn lächelte maliziös. Sie machte es ihm wirklich schwer, sie am Leben zu lassen. »Ich nehme auch etwas anderes.«

Er ging zu einem Beistelltisch, auf dem Gläser sowie eine Karaffe mit Sherry und eine mit Whisky standen. Je eher sie ihren Willen bekam, desto eher ließ sie ihn von der Angel. So war es immer gewesen.

»Ich habe gehört, du weißt jetzt, wo der letzte Hüter gelebt hat«, sagte sie wie beiläufig, während er einschenkte. Whisky für sich, Sherry für sie.

»Da hast du etwas Falsches gehört.« Hel musste einen Spion in ihren Reihen haben, denn niemals hatte sie diese Information selbst an ihre Stiefmutter weitergegeben. Hel und Sigyn hassten sich. Jemand musste also gelauscht haben.

»Das glaube ich nicht. Ich dachte, wir könnten uns gemeinsam zu ihm auf den Weg machen. Ich würde unsere Fehde sehr gern begraben und dir helfen.«

»Das ist lieb von dir, aber Ylva und ich brauchen keine Hilfe.« Er brachte ihr das Glas und trank dann einen großzügigen Schluck aus seinem.

Ihr Gesicht verzog sich zu einer unschönen Fratze. Einer Fratze, die sie nur ihn sehen ließ. »Du ziehst dieses Mädchen mir vor?«

Er zog einen Stuhl zurück und setzte sich ebenfalls. »Thor hat sie beauftragt, mich zu suchen«, erklärte er besänftigend. »Das weißt du doch. Sie ist eine Walküre und befolgt die Befehle der Götter.«

»Natürlich. Das weiß jeder. Aber du solltest bei ihm vorsprechen und dich nicht auf eigene Faust auf die Suche machen. Er ist sehr verärgert, weil du seine Prinzessin benutzt. Wenn er wüsste, dass sie in deinem Bett schläft …«

Er würde sich nicht provozieren lassen und bezweifelte, dass Sigyn über Thors Beziehungsstatus Bescheid wusste. Auch die beiden hatten sich nie ausstehen können. Nur er war so benebelt vor Verlangen nach ihr gewesen, dass er all ihre Seltsamkeiten ausgeblendet hatte. Wenn er daran zurückdachte, würde er heute noch am liebsten im Boden versinken vor Scham. Doch das alles konnte er nicht mehr ändern. »Danke, dass du mich darüber informiert hast. Aber wenn du mich gefunden hast, wird er das sicherlich auch tun. Ich habe nicht vor, nach Asgard zu gehen. Jetzt, wo niemand weiß, was passieren wird.«

Sie sprang auf und streifte die höfliche Maske endgültig ab wie ein Schmetterling, der aus seinem Kokon schlüpfte. »Ich werde nicht zulassen, dass du ein freies Leben in Midgard führst, während wir in Asgard eingesperrt sind!«, geiferte sie.

Daher wehte also der Wind. Sie glaubte, damit könnte er sich ihrer Rache entziehen. Er hatte so sehr gehofft, sie hätte ihn vergessen. Das war wohl ein Irrtum gewesen. Die Vorstellung, dass sie endgültig den Zugriff auf ihn verlieren könnte, ließ all ihre toxischen Eigenheiten zutage treten. Er würde sie nicht darauf hinweisen, dass sie in Midgard bleiben könnte. »Ich habe euch genau vor dem gewarnt, was jetzt passiert.« Er unterdrückte ein hämisches Grinsen. Das würde sie nur noch wütender machen. »Aber ich verspreche dir, mit Ylva das Siegel zu suchen – und wenn wir es finden, werden wir die Pforte wieder öffnen. Wenn sie sich überhaupt schließt.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Warum solltest du das tun? Du hasst uns. Wenn du das Siegel findest, wirst du es vermutlich selbst zerstören und dich an unserem Leid ergötzen.«

»Auf diese Idee bin ich bisher noch nicht gekommen, aber danke für den Vorschlag.« Nun konnte er sich ein Lächeln nicht mehr verkneifen. Es war jedoch kein freundliches. »Du hast mich nie wirklich gekannt, oder?«

Sie runzelte die Stirn. »Natürlich habe ich das. Du dachtest immer nur an dich. Nie an mich. Ich habe es nur zu spät begriffen.«

Vielleicht hatte es sich für sie so angefühlt. »Dann bitte ich dafür um Entschuldigung«, lenkte er ein. »Geh nach Asgard und richte Thor aus, dass ich in Midgard bleibe und nichts unversucht lasse, um das Siegel zu finden. Ihr braucht nicht zu fürchten, dass ich es vernichte oder euch vorenthalte.«

»Ich bin nicht sicher, ob er mir glauben wird.« Sie griff nach ihrem Mantel.

Das war Loki herzlich egal. Er nahm ihr den Pelz aus den Händen und half ihr hinein, bevor er ihr die Handschuhe reichte.

Unschlüssig blieb sie noch einen Moment stehen, bevor sie sich abrupt umdrehte. »Es war schön, dich wiederzusehen«, behauptete sie mit einer Hand auf der Türklinke. »Du siehst gut aus.«

»Danke. Du auch.«

Sie öffnete die Tür, trat hinaus und schloss sie leise hinter sich. Loki stürmte ins Bad, wusch sich die Hände und das Gesicht. Dann starrte er minutenlang in den Spiegel. Sein dunkles Haar war gerade kurz geschnitten, seine Augen grün. Das war sein übliches Abbild, wenn er in diesem Hotel abstieg. Er wünschte, er könnte es verändern, aber es würde nichts nützen. Sigyn würde ihn überall und in jeder Erscheinung erkennen. Diese hier fühlte sich nun beschmutzt an. Er musste die Stadt verlassen.

Ylva fiel ihm wieder ein. Saß sie noch in dem Café? Wie lange war Sigyn hier gewesen? Eine halbe Stunde? Für ihn hatte es sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Geduld schien ihm keine von Ylvas Stärken zu sein. Er betastete die Innentasche seines Jacketts und runzelte die Stirn. Das konnte doch nicht wahr sein. Der Zettel mit den Angaben zum Hüter war fort. Mit langen Schritten verließ er das Hotel, aber natürlich war die Walküre nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte.

Verdammt.
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Ylva

Sie ging zum Tresen, um die Rechnung zu begleichen, und die junge Frau lächelte schüchtern. »Bitte entschuldigen Sie den Aufruhr vorhin«, fühlte Ylva sich bemüßigt zu sagen.

»Kein Problem. Haben Sie heute noch etwas Schönes vor?«

»Ich denke, ich gehe ins Nationalmuseum.«

»Die zwei streiten sicherlich noch eine Weile.«

Die junge Frau kicherte. »Den Mann würde ich auch nicht so schnell loslassen. Haben Sie ihn ihr ausgespannt?« Unglaube lag auf ihren Zügen.

Eigentlich eine unverschämte Frage, aber Ylva lachte nur. »Nein, wir sind nicht zusammen. Wir sind nicht mal befreundet.« Sie beugte sich über den Tresen. »Er hat sie sehr schlecht behandelt und ihren Zorn verdient. Ein hübsches Gesicht zeugt nicht unbedingt von einem guten Herzen.«

Der Frau stand immer noch der Mund offen, als Ylva schon die Tür erreicht hatte und sich noch einmal umdrehte, um ihr zuzuwinken. Erst auf der Straße verspürte sie den Anflug eines schlechten Gewissens. Tat sie Loki unrecht? Jeder kannte die Geschichte nur aus Sigyns Mund. Niemand wusste, was in der Höhle wirklich zwischen den beiden vorgefallen war. Es hatte niemanden interessiert.

Sie zog den zerknitterten Zettel aus der Hosentasche, den sie ihm gestohlen hatte, und strich ihn glatt. Die Schrift war noch gut zu lesen, obwohl sie so schnell hatte sein müssen. Jetzt faltete sie ihn ordentlich zusammen und beschloss, Loki noch eine Chance zu geben. Zu zweit kämen sie bestimmt schneller ans Ziel, und sie würde schon dafür sorgen, dass Loki das Siegel nicht für seine Zwecke missbrauchte.

Das Licht in dem imposanten Gebäude des National Museum of Scotland war selbst an grauen Tagen hell. Es fiel durch die hohe Glasdecke der Grand Gallery und legte sich wie ein milchiger Schleier über die gusseisernen Bögen, über Stein, Glas und Geschichte. Ylva blieb einen Moment unter der Kuppel stehen. Obwohl sie schon ein oder zweimal hier gewesen war, war der Anblick immer noch faszinierend. Das viele Glas und der Stahl erinnerten stark an das Gebäude, in dem Lokis Tochter residierte. Hatte Hel auch beim Bau des Museums die Hand im Spiel gehabt? Das konnte Ylva nicht ausschließen. Vielleicht hatte Hel dem Museum einst eine großzügige Spende zukommen lassen, um im Gegenzug etwas zu fordern. Ylva schlenderte weiter. Wenn Hel das Archiv bereits selbst nach dem Siegel von Vanaheim durchforstet hatte, brauchte sie hier nicht mehr zu suchen. Langsam stieg sie die Treppen nach oben und ließ die Hand über das kühle Geländer gleiten, während unter ihr Schulklassen summten wie ein Bienenschwarm. Dann war es sinnlos, dass sie die Stelle annahm. Es sei denn, Hel hätte nicht gründlich genug gesucht. Ylva würde sich hier wohlfühlen. Ein festes Gehalt. Ein eigenes kleines Büro im Archiv. Restaurierung von frühmittelalterlichen Funden wie Runensteinen oder Fragmenten von Amuletten, Statuetten oder Bildern. Dinge mit Vergangenheit – und vielleicht entdeckte sie wenigstens einen Hinweis. Hätte Hel das Siegel bereits gefunden, dann hätte doch irgendwer davon erfahren, oder nicht? Nachdenklich schlenderte sie weiter. Was, wenn Hel den Fund für sich behalten hatte, um als Einzige davon zu profitieren, wenn das Schlimmste eintraf? Sollte sie Loki auf ihren Verdacht aufmerksam machen? Später, wenn er mit Sigyn fertig war? Was wollte Sigyn wohl von ihm? Ihr Auftauchen hatte ihn ziemlich aus der Fassung gebracht. Sein Verhalten hatte fast etwas Menschliches gehabt. Unwillig schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Sie sollte sich über den Mann nicht so viele Gedanken machen.

In der Galerie für schottische Archäologie blieb sie vor einer Vitrine stehen und betrachtete einen Armreif aus der Wikingerzeit. Er war aus Silber und eher schlicht gehalten. Daneben lag eine kunstvollere Fibel, die leider zerbrochen war. Ylva beugte sich vor. Es fehlten ein paar Teile, weswegen sie nicht repariert werden konnte. Was schade war. Immerhin hatte jemand die eingravierten Runen von Staub und Schmutz befreit.

Ein Museumswärter nickte ihr freundlich zu, als sie tiefer in die Gänge vordrang, in denen sich weniger Besucher aufhielten. Kurz überlegte sie, sich nach dem Weg zum Archiv zu erkundigen, aber gerade hatte sie keine Lust auf endlose Rollregale, in denen nummerierte Kisten und säurefreie Kartons standen. Alles fein säuberlich sortiert und wartend auf jemanden, der sich den Inhalt ansah. Die Gegenstände in den Kisten waren jedoch einst von Menschen hergestellt worden, die sie geliebt, verschenkt oder einfach benutzt hatten. Sollte man dann nicht lieber die Geschichten dieser Menschen sammeln als deren tote Gegenstände?

Ein Seitengang führte zu Informationstafeln über Grabfunde aus Orkney. Der Insel, auf der sie mit ihrem Vater gelebt hatte. Es war so lange her, dass es ihr fast unwirklich vorkam. Nun wünschte sie, es gäbe Fotos von ihrem Vater oder von ihrem Zuhause. Die Karten an den Wänden zeigten Grabfelder an der windgepeitschten Küste, daneben waren Fotografien einer Ausgrabung ausgestellt. Ylva ging näher heran. Schicht für Schicht hatten die Archäologen die Erde abgetragen. Sie fragte sich, wo genau auf der Insel diese Ausgrabung stattgefunden hatte. Sie war tatsächlich nie wieder dort gewesen. Vielleicht sollte sie das nachholen. Ob das kleine Cottage noch stand? Erinnerte sich noch jemand an ihren Vater? Lebten heute andere Menschen in ihrem Haus, oder hatte sie es vielleicht geerbt? Darüber hatte sie nie nachgedacht, doch jetzt wurde ihre Brust eng bei der Vorstellung, dass sie noch ein anderes Zuhause außer Asgard hatte. Sobald sie es einrichten konnte, würde sie dort hinfahren, einfach um ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Es musste ein Grab von ihm geben. Wer hatte sich darum gekümmert? Alles Fragen, die sie längst hätte stellen müssen.

Sie blieb vor dem Fragment eines Runensteins stehen. Es lag in einer einsamen, offenen Vitrine mitten im Raum. Die Kerben waren flach, beinahe komplett verwittert, und es juckte sie in den Fingern, vorsichtig darüberzufahren. Sie beugte sich vor. Der Text auf der Tafel unterhalb des Bruchstückes sprach nüchtern von einer Gedenkinschrift, vermutlich aus dem 8. Jahrhundert, unter Verwendung des älteren Futhark. Das war das älteste bekannte Alphabet der germanischen Welt und bestand aus vierundzwanzig verschiedenen Runenzeichen. Einst war es im gesamten germanischen Raum verbreitet gewesen und wurde dann vom jüngeren Futhark mit nur sechzehn Runen abgelöst, dem typischen Wikinger-Runensystem. Der Stein vor ihr war nicht sonderlich dekorativ gestaltet, und trotzdem spürte sie etwas, das sie zwang, stehen zu bleiben und zu verharren. Jede einzelne Rune des Futhark hatte neben der praktischen auch eine symbolische Bedeutung, und damit konnte in jeder Inschrift eine Botschaft verborgen sein, die man auf den ersten Blick nicht erkannte. So konnte eine Rune einfach Fackel bedeuten oder gar Erkenntnis. Eine andere Riese oder rohe, zerstörerische Macht. Es kam auf den Rhythmus an, den man beim Lesen erfühlen musste. Nun hob Ylva doch den Finger, aber das Räuspern des Wärters hielt sie davon ab, den Stein wirklich zu berühren. Sie schloss die Augen und fuhr die kaum sichtbaren Zeichen in der Luft mit dem Finger nach. Ein Rauschen setzte ein und sie roch Salz, nasses Gras und Rauch.

Als sie die Augen öffnete, war die Vitrine, ja das ganze Museum verschwunden. Vor ihr saß ein Mann auf einem Schemel. Es war kein Wikinger und auch kein Krieger, denn er trug weder Helm noch Waffen. Auch keinen Schmuck, sondern nur eine Lederschnur um den Hals, an der ein kleiner, glatt geriebener Stein hing. Sein Haar war lang und von grauen Strähnen durchzogen, sein Gesicht so vom Wetter gegerbt, dass sie sein Alter nur schätzen konnte. Er musste zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt sein. Um die Schultern hing ein grober Mantel aus dunkler Wolle. Sie sah sich um. Die Hütte, in der der Mann lebte, stand ganz in der Nähe der Klippen. Ylva hörte den vertrauten Klang der Wellen, die sich an den Felsen brachen. Als Kind war sie zu dem Geräusch eingeschlafen. Nach ihrer Rückkehr nach Asgard fand sie in den ersten Jahren kaum in den Schlaf, weil diese Geräuschkulisse ihr so sehr fehlte. Gänsehaut überlief sie. Auch daran hatte sie lange nicht mehr gedacht. Der Mann murmelte etwas und strich dabei über den Stein vor ihm. Es klang wie eine Beschwörung oder eine Bitte. Jetzt begriff sie auch, was er war. Ein Druide. Und zwar ein echter Druide, kein sanfter Naturpriester in weißem Gewand. Es war beinahe schon lächerlich, wie diese wissenden Männer in der Neuzeit romantisiert worden waren. Trotzdem war es seltsam, hier einem Druiden zu begegnen. Im 8. Jahrhundert hatten die germanische und die keltische Welt sich noch kaum vermischt. Was also tat er hier?

Der Mann begann zu summen. Ein tiefer, gleichmäßiger Ton, der in seinem Brustkorb vibrierte, so stark, dass Ylva die Schwingungen körperlich wahrnahm. Sie trat näher heran. Auf dem Tisch lagen ein schmaler Meißel aus Eisen, ein Hammer mit abgenutztem Griff und ein Beutel, in dem sie Ockerpulver vermutete. Damit wurden Runen sichtbarer gemacht. Der Stein vor ihm war größer als das Fragment im Museum. Er war noch unbeschädigt und leer. Der Mann legte nun die linke Hand flach auf die Oberfläche, und es kam Ylva vor, als lauschte er. Seine Finger bewegten sich kaum sichtbar und sie fragte sich, was er spürte. Ganz sicher keinen toten Stein, wie es die meisten Menschen tun würden. Sie trat einen weiteren Schritt näher.

Er wartete noch einen Moment und hob dann den Meißel. Der erste Schlag war vorsichtig und trotzdem kraftvoll. Fasziniert beobachtete Ylva, wie er die erste Rune schnitzte ᚨ – Ansuz. Die Rune stand für Gott. Symbolisch verwies sie jedoch auf die Macht des Wortes. Wieder schlug er in den Stein. ᚾ – Nauthiz – hieß Not, die symbolische Bedeutung war jedoch Widerstand, Zwang oder Mangel. Jeder weitere Schlag folgte einem anderen Rhythmus. Fasziniert sah sie ihm zu. Als die letzte Kerbe saß, nahm er etwas von dem Ockerpulver zwischen zwei Finger und rieb es in die Vertiefungen.

Vom Meer wehte der Wind herüber. Er traf Ylva und zerrte an ihrer Jacke. Der Mann hielt inne und sie spürte, wie sich etwas veränderte. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Konnte er sie riechen? Das war unmöglich. Seine Lippen bewegten sich und Ylva fragte sich wieder, was er da flüsterte. Dann drehte er den Stein kopfüber und begann erneut. ᛏ – Tiwaz – stand für Kampf und Mut, ᛃ – Jera – für den richtigen Zeitpunkt oder einen Zyklus, ᛉ – Algiz – für Schutz und Abwehr. Er arbeitete schneller als zuvor und meißelte die drei Runen direkt untereinander, sodass sie eine Art Pfad bildeten. Als er fertig war, ging sein Atem schwerer. Dann stand er auf und machte einen Schritt auf sie zu und dann noch einen. Sie musste weg von hier. Doch nun war er bereits so nah, dass sie in seine Augen schauen konnte. Augen die so blau waren, wie ihrer eigenen. Sie blinzelte und spürte als nächstes, wie jemand an ihrem Arm zog. »Komm zurück.« Das war Lokis Stimme, und nicht nur sie hatte ihn gehört. Die Augen des Druiden weiteten sich vor Erstaunen. Der Mann, das Cottage und die Heidelandschaft verschwanden wie der Wind und die Kälte. Um sie herum manifestierten sich die Wände des Museums, und die Vitrine mit dem Steinfragment erschien. Ylva holte tief Luft.

»Da bist du ja wieder.« Loki drehte sie herum. Sie schwankte und war dankbar, dass er sie festhielt. »Wo warst du?«, fragte er als Nächstes, obwohl er den Eindruck machte, sie viel lieber schütteln zu wollen. Seine sonst so kühlen Augen funkelten vor Wut. »Wieder in Jotunheim?«

Ylva warf einen Blick über seine Schulter zu dem Wächter, der immer noch an derselben Stelle stand und sie beobachtete. »Ich war nirgendwo«, wiegelte sie ab.

Misstrauen schlich sich in seinen Blick. »Du warst völlig weggetreten. Es war noch eine Vision, oder?«

Widerstrebend nickte sie. Zweimal so dicht hintereinander. Sie konnte sich nicht erinnern, dass das je vorgekommen war. Sie rieb sich die Arme. Das unwohle Gefühl blieb. Was hatte das gerade zu bedeuten gehabt? »Habt ihre eure Differenzen geklärt, Sigyn und du?«

Loki schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. »Nein.«

Offensichtlich wollte er so wenig über Sigyn reden wie sie über ihre Visionen. Vielleicht war es für beides nicht der richtige Ort. Sie schulterte ihre Tasche fester, und er ließ sie los. »Können wir zurück ins Hotel? Ich fühle mich etwas erschöpft.«

»Natürlich.«

Schweigend schritten sie nebeneinanderher und verließen das Museum. Sein Wagen parkte nicht weit entfernt vom Eingang. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Hast du mir einen Tracker untergejubelt?«

»Bring mich nicht auf Ideen.« Er öffnete die Beifahrertür, sie stieg ein und er lehnte sich zu ihr hinunter, während sie versuchte, sich anzuschnallen. Ihre Hände zitterten zu stark dafür. Die Vision hatte sie mehr aus dem Gleichgewicht gebracht, als sie sich eingestehen wollte. »Du hast der Bedienung im Café gesagt, was du vorhast.« Ihre Gesichter waren sich plötzlich sehr nah – sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren –, und dann beugte er sich noch weiter vor, nahm ihr den Gurt aus der Hand und ließ die Schnalle einrasten.

Hitze schoss ihr ins Gesicht. »Und dann wolltest du kontrollieren, ob das stimmt?«

»Falsch, ursprünglich war ich nicht auf der Suche nach dir, sondern nach dem Zettel, den Hel mir gegeben hat.« Er hob die Augenbrauen. »Du hast nicht zufällig eine Idee, wohin er verschwunden sein könnte?«

Sie legte den Kopf schief. Er war zu nah. Ein Windstoß traf ihn und brachte den Duft von Salzwasser und Eisen mit sich. Ein Duft, der nicht hierhergehörte. Nicht schon wieder. »Könnte sein, dass ich ihn in Sicherheit gebracht habe«, gab sie zu und umfasste seinen Arm, um sich im Hier und Jetzt zu erden. Der Geruch verschwand.

Seine Augen weiteten sich und Verblüffung zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Das gibst du einfach so zu? Du bist eine kleine Diebin.«

»Bin ich nicht«, verteidigte sie sich aufgebracht und stupste ihm gegen die Brust, damit er auf Abstand ging. »Ich bin nur sehr geschickt, und du warst ab dem Moment, in dem Sigyn in das Café kam, nicht mehr sonderlich aufmerksam. Was wollte sie von dir? Herausfinden, was Hel uns erzählt hat, schätze ich. Und damit ihr das nicht gelingt, war ich so klug, den Zettel an mich zu nehmen.«

»Wirklich raffiniert von dir.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte, als er sich zurückzog. »Im Grunde wollte sie deinen Platz bei der Suche einnehmen und mir helfen.«

Ylva verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. »Ich hoffe, du hast dankend abgelehnt. Sie ist auf keinen Fall so klug wie ich.«

»Habe ich«, erwiderte er ernst, aber sie bildete sich ein, dass seine Mundwinkel sich eine Winzigkeit nach oben verzogen. »Auf deine Gesellschaft möchte ich nicht mehr verzichten.«

»Danke«, sagte sie trocken. »Hast du ihr im Laufe eures Gespräches den Rücken zugedreht?«

Er dachte an den Moment, in dem er Sigyn Sherry und sich Whisky eingeschenkt hatte, und knurrte leise.

Ylva brauchte keine weitere Bestätigung. Hatte sie also recht gehabt. »Bitte schön«, sagte sie grinsend. »Der Zettel ist bei mir sicherer als bei dir.«

Er schlug die Autotür zu und sie beobachtete ihn, wie er kopfschüttelnd um den Wagen herumging. Sigyns Besuch hatte ihn aus dem Konzept gebracht, und sie hatte es gespürt. So unsterblich schien die Liebe der beiden nicht gewesen zu sein.

Er stieg ein, startete den Wagen, fuhr jedoch nicht los. »Warum bist du nicht einfach damit verschwunden?«

»Bist du verrückt? Glaubst du, ich quetsche mich in einen Bus, voll mit lauten, jungen Backpackern, um in die Highlands zu fahren, wenn ich in diesem Schmuckstück sitzen kann?« Sie strich über das Armaturenbrett.

»Verlieb dich nicht in ihn«, knurrte er.

»Zu spät.« Sie kicherte und entspannte sich. »Wir sollten uns morgen auf den Weg machen. Wahrscheinlich sind alle Spuren verwischt, aber man kann ja nie wissen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Thor richtig gründlich gesucht hat.«

»Wir reisen erst übermorgen. Ich habe immer noch ein paar Dinge zu erledigen.«

»Nicht Sigyn um die Ecke bringen, hoffe ich.«

»Ich versuche mich davon abzuhalten.« Missmut und Verachtung lagen gleichermaßen in den Worten. »Aber sie hat den Tod nicht verdient.« Danach sagte er kein Wort mehr, bis sie das Hotel erreichten, und Ylva ließ ihn vor sich hin schmollen.

Im Zimmer angekommen, nestelte er so ungeduldig an seiner Krawatte herum, dass sie ihm fast ihre Hilfe angeboten hätte. Der Mann war eindeutig durcheinander. Endlich hatte er sie gelockert und warf sie untypisch unordentlich aufs Bett.

»Was dann?«, konnte Ylva sich nicht länger verkneifen, ihn zu fragen. Etwas musste in der Höhle zwischen den beiden vorgefallen sein, und zwar etwas, das niemand wusste. Sie war zu neugierig, um der Sache nicht auf den Grund zu gehen. »Was hat Sigyn dann verdient?« Sie streckte sich auf ihrer Seite des Bettes aus. Wie gut, dass sie ein Zimmer teilten, so konnte sie ihm weiter auf die Nerven gehen. Sie hatte den Eindruck, dass er genau das jetzt brauchte.

»Das ewige Fegefeuer«, murmelte er vor sich hin und knöpfte dabei sein Hemd auf.

Sie schluckte. Er wollte sich doch wohl nicht etwa vor ihr ausziehen. »Ich enttäusche dich nur ungern«, bemerkte sie, ihre Verlegenheit überspielend und zugleich erleichtert, dass er unter dem Hemd ein weißes T-Shirt trug. »Aber das Fegefeuer existiert nicht wirklich. Es ist eine spezifisch christlich-mittelalterliche Idee. Du bringst da etwas durcheinander. Es kommt nicht mal direkt in der Bibel vor und ist eigentlich die Erfindung von ein paar alten Männern.«

Er lachte ungläubig auf. »Du bist nicht nur eine Diebin, sondern auch eine Klugscheißerin. Eine gefährliche Mischung.«

»Das klingt fast wie ein Kompliment.« Sie grinste ihn an.

Übertrieben aufseufzend ging er, ohne das Hemd vorher abzustreifen ins Bad und schlug die Tür hinter sich zu. Kurz darauf hörte Ylva die Dusche.

Bei der Vorstellung, wie er nackt unter einem heißen Wasserstrahl stand, kribbelte es in ihrem Magen. Verärgert über sich selbst griff sie nach dem Telefon und wählte die Nummer der Rezeption. Wenn sie noch weitere Nächte in dem Hotel blieben, brauchte sie ein eigenes Zimmer. Leider war das Hotel entweder ausgebucht oder Loki hatte die Damen vorab instruiert, ihr keines zu geben, und somit verlief das Telefonat erfolglos. An sich war es auch egal, weil Loki die Nächte sonst wo verbrachte.

Um sich abzulenken, holte sie ihr Notizbuch aus dem Koffer und begann mit den Aufzeichnungen zu den letzten beiden Visionen. Sie notierte alles, woran sie sich erinnerte, denn sie hatte das Gefühl, dass diese Erinnerungen eines Tages wichtig sein könnten, legte den Stift dann beiseite und dachte über das Geschriebene nach.

Konnte der Mann in der Vision einer ihrer Vorfahren gewesen sein? Es war möglich. Allerdings war die Augenfarbe nur ein kleines Indiz. Sie wusste zudem, dass sie aus einer Familie von Druiden stammte. Ihr Vater hatte diese Tradition allerdings nicht fortgeführt. Sein Beruf als Arzt zeigte jedoch, dass es ihm nicht vollständig gelungen war, das Erbe völlig abzulegen. Viele Druiden waren gleichzeitig auch begnadete Heiler gewesen. Sie wünschte, sie wüsste mehr über diesen Zweig ihrer Familie. Der Mann in der Vision hatte jedenfalls Magie besessen, das war eindeutig gewesen. Und er hatte gewusst oder gespürt, dass sie dort war. Das bedeutete jedoch, dass er kein einfacher Druide sein konnte, sondern ein Runenmeister, ein Galdrmann. Ein Zauberer, der seine Magie mithilfe von Versen und Gesang in Gegenstände einwebte, wie er es mit diesem Stein getan hatte. Sorgfältig zeichnete sie die drei letzten Runen in das Notizbuch und deren jeweilige Bedeutung. Kampf, Zeitpunkt, Schutz oder Abwehr – zusammen mussten sie eine bestimmte Bedeutung ergeben, die sich ihr jedoch nicht erschloss. Darunter musste er später noch eine Ranke eingemeißelt haben, denn die war auf dem Stein im Museum noch zu sehen. Und mit Sicherheit hatte auch die eine Bedeutung.

Loki kam aus dem Bad, bekleidet nur mit einem Bademantel. Darunter trug er offenbar nichts. Sein Haar war noch feucht, was sie mehr aus der Fassung brachte, als sie zugeben wollte. Sie schluckte und richtete den Blick auf ihre Notizen. Er zog den Duft von Rosmarin und Sandelholz hinter sich her, dem sie nicht so einfach entkommen konnte, wie seinem Anblick. Sie benutzte das Duschgel des Hotels, er hatte natürlich eine eigene gutriechende Seife dabei. Glücklicherweise ignorierte er sie und verschwand wortlos in der Ankleide. Zehn Minuten später kam er, wie immer perfekt gekleidet, heraus und verließ das Zimmer, ohne ihr zu sagen, wohin er ging.

Das war ihr nur recht. Noch einmal versuchte sie, Tyr zu erreichen, was leider fehlschlug. Sie hätte auch Thor längst über ihre Nichtfortschritte informieren müssen, wusste nur nicht wie. Durch die Pforte nach Asgard zu gehen, war einfach zu riskant. Wenn Thor wissen wollte, wie sie vorankam, musste er ihr schon einen Boten schicken, oder selbst kommen.

In Ermangelung einer anderen Beschäftigung durchstöberte sie die alten Aufzeichnungen ihrer Visionen. Mit vierzehn hatte sie offenbar schon einmal eine mit einem jüngeren Druiden gehabt, die sie vergessen hatte. Damals war sie in einem Cottage aufgetaucht, in dem der Mann neben einem Bett saß und die Hand einer Frau hielt. Sie gebar ein Kind. Einen Jungen. Der Druide hatte das Kind hinausgebracht und ihm die Sterne und den Mond gezeigt. Dann hatte er ihm mit etwas Asche drei Runen auf die Stirn gezeichnet. Tiwaz, Jera und Algiz – dieselben drei Runen, die der Galdrmann in der heutigen Vision in den Stein eingemeißelt hatte. Als sie die Seite umblätterte, entdeckte sie noch etwas. Er hat mich angesehen, hatte sie geschrieben. Ich bin mir sicher, obwohl ich im Schatten stand und doch eigentlich nicht wirklich dort war. Der Mann mit dem Kind im Arm sah mich und lächelte. Ich könnte Mutter fragen, was das bedeutet, aber sie redet nicht gern über Vater.

Ylva blätterte weiter in dem Büchlein herum. Die meisten anderen Visionen betrafen ihre Walkürenfamilie und die Götter. Aber mit einundzwanzig, da war sie gerade zwei Jahre zurück in Midgard gewesen, hatte sie noch eine gehabt. Auch diese hatte sie vergessen oder verdrängt. Ich habe mich gesehen, zusammen mit meinem Vater, hatte sie notiert. Wir standen in einem Steinkreis, über uns glänzte der Vollmond so riesig, als wolle er die Erde berühren. Ich muss ungefähr sieben oder acht Jahre alt gewesen sein. Vater und ich trugen dunkle Mäntel. Darin wirkte Vater völlig unvertraut. Ich hatte mir einen Blumenkranz geflochten, der immer noch auf meinem Kopf lag. Der Wind trug den Geruch von Heidekraut und Besenginster vor sich her. Ich betrachtete mein jüngeres Ich und war erstaunt, wie furchtlos ich angesichts der Nacht und der riesigen Steine um mich herum war. Vater ließ meine Hand los und kniete vor mir nieder. »Du musst jetzt sehr aufmerksam sein«, sagte er leise. »Denn ich werde dir heute etwas zeigen, was du nicht vergessen darfst.«

Ylva blätterte eine Seite um.

»Das verspreche ich, Vater«, hatte sie feierlich gesagt und sich eine Hand aufs Herz gelegt. »Ist es ein Geheimnis?«

»Eher eine Botschaft. Sie stammt von einem Gott.«

Ylva ließ das Notizbuch sinken, denn die Erinnerungen an diese Nacht kehrten mit aller Macht zurück. »Von welchem Gott?«, hatte sie gefragt.

Ihr Vater hatte mit den Schultern gezuckt. »Das weiß niemand mehr, aber wir hüten die Botschaft trotzdem. Mein Vater zeigte sie mir und dieser kannte sie von seinem Vater.«

»Aber du hast keinen Sohn«, hatte sie gewispert.

Ihr Vater hatte ihr die Hand auf die Wange gelegt und sie aus blauen Augen, die ihren genauso sehr ähnelten, wie die des Druiden heute, ernst angeschaut. »Das spielt keine Rolle. Einst wirst du tapferer sein als zehn oder zwanzig Männer dieser Familie. Ich werde dann nicht mehr an deiner Seite sein.«

Jetzt fragte sie sich, ob er seinen Tod vielleicht doch vorausgesehen hatte. War ihm keine Zeit geblieben, um mit einer anderen Frau noch einen Sohn zu bekommen?

Er war wieder aufgestanden und hatte sie zu einem der Steine geführt. Dem, der genau in der Mitte gestanden hatte. Unter einer Moosschicht, die er fortgekratzt hatte, war eine Runenreihe zum Vorschein gekommen. »Das ist die Rune Tiwaz, das Jera und das Algiz«, hatte er erklärt. »Sie stehen für Mut, Zeit und Schutz. Tiwaz wird dir einen Weg öffnen, wenn die Jera reif dafür ist. Und Algiz wird die Welt anhalten.«

»Wer hat die Runen dort eingeritzt?«, hatte sie gefragt und ihre kleine Hand auf den Stein gelegt, der erstaunlich warm gewesen war. »Dieser Gott?« Die Energie des Steins war durch ihren Körper geflossen. Es erinnerte sie an die Sommertage, wenn sie vor ihrem Cottage im Gras lag und dem Summen der Insekten und dem Rauschen der Wellen lauschte. Als Kind hatte sie all die Energie um sich herum überdeutlich gespürt. Als wäre sie ein Teil von ihr. Wann hatte sie diese Empfindsamkeit verloren?

Irgendwo hinter ihr hatte es geknackt und ihr war kalt geworden. Furcht stand auf den Zügen ihres Vaters und er hatte sie hastig auf den Arm genommen, obwohl sie dafür zu groß war, und den ganzen Rückweg getragen. Ein paar Tage später war er gestorben, ohne noch einmal mit ihr über die Botschaft auf dem Stein gesprochen zu haben. Und sie hatte diese Nacht tatsächlich vergessen.

Sie blätterte das Notizbuch noch einmal durch, fand aber keine weitere Notiz, die zu den Visionen mit den Runen passte. Also legte sie es zur Seite und beschloss sich etwas zu Essen zu bestellen und früh zu Bett zu gehen.

Auch in dieser Nacht tauchte Loki nicht auf, und so langsam fragte sie sich, ob er sie nicht an der Nase herumführte. Sie wusste, wo der Hüter gelebt hatte, und könnte einfach verschwinden. Warum sie es nicht tat, analysierte sie lieber nicht genau. Oder doch? Sie glaubte nicht, dass sie ohne Loki sehr erfolgreich sein würde. Er wusste so viel mehr über die verschwundenen Siegel als sie. Nur deswegen blieb sie bei ihm.
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Ylva

Am nächsten Morgen beschloss sie, auf Loki zu warten, bevor sie zum Frühstück hinunterging. Leider ließ er sich nicht blicken, und gegen zehn Uhr brauchte sie dringend einen Kaffee. Sie fuhr in die Lobby hinunter und hielt Ausschau nach dem jungen Pagen. »Connor, richtig?«, sprach sie den jungen Mann an.

»Das bin ich. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich wollte nur fragen, ab du einen sicheren Platz für den Aston Martin gefunden hast.«

Er nickte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Er steht unten und ich schaue regelmäßig nach ihm. Gerade war ich da.«

Angesichts seines Eifers konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Gut. Danke schön. Hat Dr. Fox dir gesagt, wann wir abreisen?«

Wieder das schnelle Nicken. »Morgen früh. Der Wagen steht pünktlich in der Einfahrt. Versprochen.«

»Großartig. Du hast … Dr. Fox nicht zufällig gesehen?«

Verlegen zuckte er mit den Schultern. »Er hat das Hotel gestern Abend verlassen und ist nicht zurückgekommen, soweit ich weiß, aber die Dame, die ihn schon einmal besucht hat, sitzt in der Bar. Vielleicht weiß sie mehr, oder …« Seine Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu fast Weiß. »Sie … ich«, stammelte er.

Ylva legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Atmen, Connor. Es ist alles gut. Sie ist seine Ex-Frau, aber ich bin nicht seine Affäre.«

»Gut.« Der junge Mann keuchte erleichtert. »Dann bin ich beruhigt. Kommt öfter vor, als man denkt.« Er lachte verlegen. »Sorry, hätte ich nicht sagen dürfen.«

»Wo finde ich die Bar?«, fragte Ylva lächelnd.

»Ich zeige sie Ihnen.« Höflich ging er voraus, und sie folgte ihm.

Ylva entdeckte Sigyn sofort. Sie saß trotz der Morgenstunde mit einem Glas Prosecco am Tresen und flirtete ungeniert mit dem Mann, der dahinter Gläser polierte. Ansonsten war die Bar leer, nur eine junge Frau spielte an einem Piano leise Musik.

Als Ylva sich einen Barhocker zurückzog, hob Sigyn eine Augenbraue. »Suchst du Loki?«, fragte sie dann frostig lächelnd. »Hat er dich schon sitzen lassen?«

»Er ist mir keine Rechenschaft schuldig. Einen Kaffee, bitte«, wandte Ylva sich an den Barkeeper. »Und ein paar Kekse.«

Sigyn lachte amüsiert. »Das heißt dann wohl Ja. Ich hätte dich warnen sollen. Er bleibt bei keiner Frau sehr lange.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich war die große Ausnahme.«

»Bis er dich hat fallen lassen.« Ylva nahm sich einen Butterkeks, kaum dass der Barkeeper sie auf einem Teller vor ihr platziert hatte.

»Er hat mich nicht fallen lassen«, zischte Sigyn, nachdem er verschwunden war.

»Dann erzähl mir, was in der Höhle genau passiert ist! Wieso bist du bei ihm geblieben? Eintausend Jahre lang. Das ist doch verrückt. Wofür dieses Opfer?«

Sigyn presste die Lippen zu einem schmalen Spalt zusammen. »Weil er es verdient hatte.«

»Die Strafe oder deine Anwesenheit?«, hakte Ylva nach.

Sigyn schnappte empört nach Luft, woraus Ylva schloss, dass sie wenigstens zum Teil ins Schwarze getroffen hatte. »Ich habe ihn geliebt und mich um ihn gekümmert. Keine andere Frau wird sich je so für ihn aufopfern.«

Der Satz klang wie auswendig gelernt, und tatsächlich hörte Ylva ihn nicht zum ersten Mal. »Dann musst du sehr wütend sein, dass er deinen Einsatz nicht zu würdigen wusste.«

Sigyn packte Ylvas Hand und umklammerte sie so fest, dass sie Angst hatte, ihre Knochen würden brechen. »Ich bin nicht wütend. Ich will ihn nur zurück und ich teile nicht.«

»Lass mich los«, befahl Ylva sanft. »Oder es gibt hier gleich ein Blutvergießen.« Sigyn mochte eine Göttin sein, aber sie hatte keinerlei Kampferfahrung.

Sigyn schnaubte, ließ sie aber los. »Du bist ein unverschämtes Miststück.«

»Ich will ihn nicht«, erklärte Ylva nachdrücklich, »und er mich auch nicht. Wir wollen nur Asgards Siegel finden. Was weißt du darüber? Warum glaubst du, Loki hätte den letzten Hüter ermordet?«

Sigyn trank einen Schluck ihres Proseccos. »Wer sollte es sonst gewesen sein? Nur er hasst uns so sehr.«

»Warum hat er dann damit so lange gewartet? Dreihundertfünfzig Jahre?«

»Was weiß ich denn?« Sigyn wich Ylvas Blick aus, sah stattdessen zum Eingang der Bar, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Loki«, schnurrte sie.

Wut glänzte in dessen Augen, als er zu ihnen trat. Sigyn brachte ihn tatsächlich in Sekundenbruchteilen dazu, seine Gelassenheit aufzugeben. »Was willst du noch hier?«, fauchte er.

Ylva wollte schon vom Barhocker gleiten, weil sie der Streit der beiden nichts anging, aber er schlang einen Arm um ihren Rücken, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. »Du bleibst«, befahl er in einem Ton, der ihr gar nicht gefiel. Das Prickeln, das seine Berührung verursachte, sollte ihr noch unangenehmer sein. War es nur nicht.

»Es ist alles gesagt, Sigyn«, wandte er sich an seine Ex-Frau. »Verschwinde.«

Er sollte die Frau besser nicht provozieren. Sah er den Wahnsinn in ihren Augen nicht glitzern? Jetzt ließ er seine Finger auch noch irritierend vertraut über Ylvas Rücken wandern und sie wusste, dass Sigyn es sah. Loki benutzte sie, um seine Ex-Frau eifersüchtig und noch wütender zu machen. Etwas, das Ylva nicht sonderlich klug erschien und das sich auch nicht gut anfühlte. Sie biss die Zähne zusammen – später würde sie ihm die Leviten lesen.

»Lass uns frühstücken gehen«, forderte er sie da auf. »Ich habe einen Tisch nur für uns zwei reserviert.« Ganz der Gentleman, der er gern sein wollte, half er ihr vom Hocker. »Der Kaffee und was auch immer diese Dame bestellt hat«, wies er den Barkeeper an, »gehen auf mein Zimmer.«

Der Mann bedankte sich mit einem Kopfnicken, Loki legte seine Hand wieder auf Ylvas Rücken und schob sie Richtung Ausgang.

»Wenn du nicht gleich deine Pfoten wegnimmst, dann hacke ich sie dir bei Gelegenheit ab«, wisperte sie.

»So blutrünstig heute.« Er lachte leise. »Ich dachte, es wäre eine gute Show.«

»Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass sie deswegen ihre Jagd nach dir aufgibt.«

Er ging voraus, um die Tür zu öffnen, die ins Hotelrestaurant führte. »Nein, das glaube ich nicht. Ich wollte mich dabei nur ein wenig amüsieren.«

»Tu es fortan bitte nicht auf meine Kosten«, verlangte sie. »Was immer da zwischen euch vorgefallen ist, wenn es nicht die Suche nach Asgards Siegel betrifft, dann geht es mich nichts an.«

»Entschuldige«, erwiderte er schlicht, »Es tut mir leid.«

Erstaunt sah Ylva zu ihm auf. Sie war sich nicht sicher, ob das stimmte, beschloss aber, es darauf beruhen zu lassen. Der Kellner begleitete sie an den reservierten Tisch. »Ich habe ein paar Fragen«, sagte sie, kaum dass sie saßen.

»Ich höre.« Loki schenkte ihr Kaffee aus einer bereitgestellten Kanne ein, den er vorher geordert haben musste.

»Neulich, bevor wir zu Hel gefahren sind«, begann sie, »hatte ich eine Vision.«

»Ich erinnere mich. Du bist in Jotunheim gewesen. Willst du mir endlich erzählen, was du gesehen hast?« Er bedachte sie mit einem forschenden Blick.

Sie verschob ihr Besteck etwas und lehnte sich weiter nach vorn. »Da war eine Schlacht. Du hast den Göttern beigestanden und die Riesen zurückgeschlagen. Dann hast du die Pforte geöffnet, damit die Götter nach Midgard fliehen konnten. Thor war schwer verletzt und schließlich …« Lokis Gesicht verschloss sich, als sie eine Pause machte, aber sie ließ sich davon nicht einschüchtern. »… hat Baldr das Siegel zerschlagen. Das Siegel von Jotunheim.«

Die folgende Stille wirkte ohrenbetäubend, doch Ylva war nicht bereit, sie zu brechen. Das Schweigen dehnte sich aus. Ein Kellner trat an ihren Tisch, doch Loki scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. Dann trank er einen Schluck Kaffee. »Was spielt das noch für eine Rolle?«

Sie unterdrückte ein triumphierendes Lächeln. Er stritt es nicht ab. »Eine ziemlich große sogar, wenn man bedenkt, dass Baldr dir auch das Siegel von Vanaheim gezeigt hat. Hat er es zerstört? Dann brauche ich nicht mehr danach zu suchen.«

Loki stellte sein Glas ab. »Das kann ich dir nicht sagen.«

Schade. »Warum glaubt jeder in Asgard, du hättest Jotunheims Siegel zerstört?«

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und holte dann tief Luft. »Weil er es mir angelastet hat. Das hast du doch sicherlich an der Akademie gelernt.«

»Aber warum hat er das getan? Du hast ihn im letzten Moment durch das Tor gezerrt. Die Riesen hätten Kleinholz aus ihm gemacht.«

»Dafür war er nicht sonderlich dankbar. Sein Plan war wohl eher, mich ihnen zu überlassen. Baldr hielt nicht gerade viel von mir, und meine Freundschaft mit Odin war ihm zuwider.«

Der heilige Baldr hatte Loki gehasst und versucht, ihm eine Falle zu stellen? Das war kaum zu glauben. So hinterhältig konnte er doch unmöglich gewesen sein. Jeder, den sie je über diesen Gott hatte sprechen hören, lobte stets seine Güte und Barmherzigkeit. Gefühle wie Neid und Missgunst schienen dem Mann fremd gewesen zu sein. Aber wie wahrscheinlich war das? Sie hatte diese Geschichte einfach geglaubt und nie hinterfragt. »Du hast die Götter in dieser Schlacht gerettet. Hättest du die Pforte von Jotunheim nach Midgard nicht geöffnet, hätten sie nicht fliehen können und wären alle dort gestorben.«

»Wenn ich dir einen Rat geben darf, dann erinnere die Götter niemals an ihre Sterblichkeit und schon gar nicht an diese Schlacht. Sie waren völlig unvorbereitet nach Jotunheim marschiert und in einen Hinterhalt geraten. Es war einfach nur dumm und arrogant. Sie waren mir nicht dankbar für ihre Rettung und glaubten Baldr zu gern, dass ich das Siegel zerstört hätte.«

Ylva goss Milch in ihren Kaffee. »Warum hast du dich nicht verteidigt?«

»Das hätte ich getan, wenn ich nicht ohnmächtig gewesen wäre. Als ich zu mir kam, hatte er meinen Frevel bereits verkündet. Niemand glaubte mir, als ich ihn der Lüge bezichtigte. Baldr war so freundlich, Nachsicht von den anderen Göttern zu erbitten, weil ich so tapfer gekämpft hatte. Meine Verletzungen waren sehr schwer, aber ich überlebte. Zu seinem Leidwesen. Die Götter verziehen mir und erwarteten, dass ich ihnen für ihre Güte dankbar sein sollte.« Er versuchte, die Verbitterung in seinen Worten zu verschleiern, aber mittlerweile kannte sie ihn besser.

»Hast du dich deshalb später an Baldr gerächt?«

Loki lachte leise. Seine Stimme wurde rauer »Nein. So persönlich war diese Angelegenheit für mich nicht. Mir wurde offiziell verziehen, weil es schließlich nur Jotunheims Siegel gewesen war.«

»Trotzdem musstest du mit der Schande leben«, sagte Ylva nachdenklich. »Was ist danach passiert?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wollen wir erst mal bestellen?«

»Ich nehme Eggs Benedict mit Spinat auf Sauerteigbrot«, wandte sie sich an den Kellner, der neben ihr auftauchte.

»Ich dasselbe«, kam es von Loki. »Ohne Sauce Hollandaise, bitte.«

Das war doch das Beste daran. »Erzähl weiter«, forderte sie, ohne ihn darauf hinzuweisen.

»Da gibt es nichts. Ich konnte nicht nach Jotunheim zurück. Deswegen blieb ich in Asgard. Die Götter gewährten mir Asyl und ich heiratete Sigyn. Ende der Geschichte.«

Ylva legte den Kopf schief. »Und wie gelangte Baldr später in den Besitz von Vanaheims Siegel? Es muss doch bei seinem Hüter gewesen sein. Wieso wusste er, wer das war? Und was hat er damit gemacht?«

»Das kann ich dir wirklich nicht sagen. Ich weiß nur, dass er zu diesem Zeitpunkt schon zwei weitere Siegel zerstört hatte. Die Träne von Niflheim und das Herz von Muspellsheim. Er wollte, dass niemand außer den Göttern das Privileg besaß nach Midgard zu gehen. Dafür musste er die anderen Siegel zerstören.«

Sie starrte ihn an und ignorierte die Bedienung, die zusätzlich zu ihrer Bestellung ein Körbchen mit Toast, Butter und verschiedenen Marmeladen brachte. »Bist du dir ganz sicher?«

»So sicher, wie ich nur sein kann.«

»Und du hast versucht, ihn aufzuhalten?« Durfte sie ihm diese ungeheuerliche Anschuldigung glauben?

»Das habe ich. Ich hielt es nie für gut, die Welten voneinander zu isolieren und genau das war Baldrs Ziel. Nur wenn Grenzen fallen oder wenigstens offen sind, kann man seine Nachbarn wirklich kennenlernen. Meinst du nicht? Das Fremde macht uns Angst. Und Angst führt zu Krieg. Aber die Wanen und Asen glaubten immer, sie wüssten, was das Beste für alle Welten ist. Das machte es den anderen Völkern nicht leicht, mit ihnen auszukommen. Selbst heute noch halten die Götter sich für überlegen, habe ich nicht recht?«

Sie zuckte nur mit den Schultern, denn das konnte sie nicht guten Gewissens verneinen.

Er nahm sich ein Toast und bestrich ihn mit Orangenmarmelade.

Was sollte sie mit diesen Informationen nun anfangen? Baldr war gestorben, nachdem vier der acht Siegel verschwunden waren. Wer war dann für den Verlust der anderen verantwortlich? Der Mann ihr gegenüber? Log er oder war das die Wahrheit? Was sprach für und was gegen ihn? Forschungsergebnisse musste man von allen Seiten betrachten, auch von denen, die einem nicht gefielen. Aber sie brauchte noch mehr Informationen, bevor sie ihm glaubte. »Wie hat Baldr das angestellt? Wie kam er an die nötigen Informationen?«

Es dauerte eine Weile, bis Loki diese Frage beantwortete. »Ich schätze, Odin hat ihm verraten, wer die Hüter sind. Jedenfalls wer die Hüter der Siegel von Vanaheim, Muspellsheim und Niflheim waren. Das war sein gutes Recht, Baldr war sein Erbe.«

»Wenn er vier der acht Siegel vernichtet hat, warum ist ihm niemand auf die Schliche gekommen? Hat Odin nichts geahnt?«

»Wer sagt, dass er es nicht getan hat? Es konnte Odin doch nur recht sein. So vergrößerten sich die Abhängigkeiten der anderen Welten von Asgard. Ich dachte, das läge auf der Hand.«

Ylva starte ihn an. Sie musste sich verhört haben. »Ist das dein Ernst? Du meinst, Odin hätte es sogar gewusst und unter den Teppich gekehrt?« Die Eier wurden vor ihr abgestellt. Der Appetit war ihr jedoch vergangen.

»Nachdem mit der Träne aus Niflheim das dritte Siegel verschwunden war, versuchte ich, mit Odin zu sprechen. Es war nicht das erste Mal.« Loki schnitt sein Ei an, ohne aufzusehen. »Er hat mir nicht geglaubt. Im Gegenteil. Er verbot mir sogar, je wieder ein Wort darüber zu verlieren. Es durfte nicht sein, was nicht sein konnte. Er drohte mir, mich aus Asgard zu verbannen, wenn ich weiter Lügen über seinen Sohn verbreiten würde. Schließlich hatten die Götter mir nur Asyl gewährt, aber ich war keiner von ihnen.« Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht.

Ylva stieß den Atem aus. »Ich kann das nicht glauben. Sie hatten geschworen, die Siegel zu beschützen.«

»Du musst mir nicht glauben.« Abwehr lag in seiner Stimme. »Damit bist du in bester Gesellschaft. Willst du nicht doch lieber mit dem Bus in die Highlands fahren?«

Fast hätte sie den Zorn in seinen starren Zügen übersehen. Er saß tief, verborgen unter jeder Bewegung. Er hatte seine Heimat verloren, weil die Götter, die er für seine Freunde gehalten und beschützt hatte, ihn als Lügner bezeichnet und für ein Verbrechen verurteilt hatten, das er nie begangen hatte. Hätte sie in der Vision nicht mit eigenen Augen gesehen, was tatsächlich passiert war, würde auch sie ihm nicht glauben. So ehrlich musste sie sein. »Will ich nicht«, sagte sie leiser. »Ich könnte mit Thor reden. Ihm von der Vision erzählen.«

»Es wird nichts nützen, also spar dir die Mühe. Ich hatte ein paar Beweise, die alle nichts wert waren, nachdem der goldene Baldr vor Gericht seine Aussage getätigt hatte.«

»Du hast diese Sache bei einem Gerichtsverfahren zur Sprache gebracht?« Sie verschluckte sich an dem Kaffee und räusperte sich kurz. »Davon habe ich noch nie gehört.«

»Ich dachte, das wäre meine einzige Chance.« Er lächelte gezwungen. »Sie haben mich ausgelacht, beschimpft, und danach lief alles etwas aus dem Ruder.« Er aß ein paar Bissen des Eies. Ihres sah köstlich aus, doch ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.

»Sie strichen diese Verhandlungen aus den Geschichtsbüchern«, sagte Loki nach einem Moment. »Es sollte nicht der Hauch eines Zweifels auf Baldr fallen.«

»Und kein einziger Ase oder Wane hat dir geglaubt? Nicht mal einer? Nicht mal Sigyn?«

»Sie schon gar nicht. Sie hasste mich, weil ich sie in diese unmögliche Situation gebracht hatte. Niemand wollte mehr etwas mit ihr zu tun haben, und sie gab mir die Schuld.« Als er aufblickte, war sein Gesicht wieder diese emotionslose Maske.

Ylva musste an den verwundeten Krieger denken, der sein Leben für die Götter riskiert hatte. Dann an den Mann ihrer ersten Begegnung. Wie sanft er die kleine Hündin in den Händen gehalten hatte. Wie seine Katzen und Hunde ihn anbeteten. Ylva wusste nicht, was sie von den Gefühlen halten sollte, die sie aufwühlten. Seit ihrer Kindheit hatte man ihr eingebläut, Loki wäre ein Lügner, ein Blender und ein Mörder obendrein. Nichts davon passte zu dem Mann, der ihr gegenübersaß. Aber sie war nicht so naiv, sich nicht vorstellen zu können, dass auch er sie belog. Gut, Baldr hatte das Siegel von Jotunheim zerstört, aber doch sicher nur, um die Riesen daran zu hindern, den Göttern zu folgen. Wahrscheinlich hätte er sogar sein Leben dafür gegeben. Außerdem waren nach seinem Tod drei weitere Siegel vernichtet worden. Das konnte er definitiv nicht gewesen sein. Die Götter konnten nicht alle irren. Was also bezweckte Loki mit seiner Geschichte? Stimmte es überhaupt, dass er Vanaheims Siegel gesehen hatte? Dafür gab es nur sein Wort.

»Sind Sie fertig?« Die Bedienung trat zu ihnen.

»Ja. Danke. Ich war nicht sehr hungrig.« Sie schob ihren Teller an den Rand.

»Möchten Sie noch mehr Kaffee?«

Ungeduldig trommelte Loki mit den Fingern auf die Tischplatte und fixierte sie mit einem klaren, kühlen Blick. Er hatte sich wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Hatte er ihr ihre Überlegungen vom Gesicht abgelesen und den Schluss, zu dem sie gekommen war? Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie ihm nicht einfach glauben konnte? Denn das würde bedeuten, alles infrage zu stellen, was sie kannte. Und die Umstände sprachen eher gegen ihn.

»Du musst kein schlechtes Gewissen haben«, sagte er in gelassenem Tonfall, nachdem die Bedienung verschwunden war. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mir glaubst, aber ich wollte dich auch nicht anlügen. Wenn du noch möchtest, fahre ich trotzdem mit dir zum Haus des Hüters.«

»Das wäre nett.« Mehr fiel ihr nicht ein. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.

Er faltete seine Serviette mit langsamen, beinahe pedantischen Bewegungen, als hinge alles davon ab, seine Finger ruhig zu halten, und sie hatte das deutliche Gefühl, dass er lieber seine volle Kaffeetasse gegen eine Wand werfen würde. Aber natürlich tat er das nicht. Heute hatte er sich bedeutend besser unter Kontrolle als früher. Seine Selbstbeherrschung war beinahe beängstigend. Er hatte sich ihr geöffnet, doch auch sie hatte ihm nicht geglaubt. »Du hast das Zimmer heute Nacht wieder für dich allein. Bist du morgen früh startklar?«

»Ja. Wo schläfst …«

Er hob eine Augenbraue und sie brach ab.

»Das geht mich nichts an. Also danke.«

»Wir sehen uns morgen.« Damit verschwand er.

Ylva verbot sich, ein schlechtes Gewissen zu haben. Sie ging zurück auf ihr Zimmer, zog ihre Joggingsachen an und lief dann eine Stunde lang in gemäßigtem Tempo durch die Stadt. So sehr sie sich bemühte, nicht an Loki zu denken, es misslang ihr. Entnervt beschloss sie, den Rest des Tages in der Bibliothek zu verbringen, um an ihrer Dissertation zu arbeiten. Sie hielt zwei Stunden durch, dann fuhr sie noch einmal ins Nationalmuseum und postierte sich vor dem Steinfragment. Die Vision stellte sich nicht zum zweiten Mal ein. Frustriert wandte sie sich ab.

Sie war erleichtert, als der Tag zu Ende ging. Unterwegs aß sie noch eine Portion Fish and Chips und fuhr anschließend zurück zum Hotel. Auf ihrem Zimmer duschte sie ausgiebig und schlüpfte in ihren bequemsten Pyjama und ein Paar dicke Socken. Danach machte sie es sich auf dem Bett mit ihren Notizen und dem Laptop gemütlich. Es war ihr völlig egal, wo Loki die Nächte verbrachte, so hatte sie das Bett wenigstens für sich allein. Trotzdem machte sie sich Sorgen um ihn, was lächerlich war. Er hatte Jahrhunderte ohne sie überlebt, da würde er ein paar Nächte in Edinburgh schon überstehen. Sie schob jeden weiteren Gedanken an ihn beiseite, stattdessen sortierte und durchdachte sie zum wiederholten Mal all die Informationen der letzten Tage. Sie notierte, was Loki ihr am Morgen erzählt hatte, und verglich es mit ihrem Wissen von der Akademie. Kaum etwas passte zu ihren neuen Erkenntnissen. Hatten die Götter ihre Geschichte tatsächlich ihren eigenen Erfordernissen angepasst? Wieso hätten Odin das zulassen sollen? Der Grund lag tatsächlich auf der Hand. Mit der Vernichtung der Siegel beschnitten sie die Verbindungen der Riesen in andere Welten und nahmen ihnen potenzielle Verbündete. Sie isolierten sie. Asgard, Vanaheim und Alfheim lagen nahe beieinander und waren gut über die Pfade zu erreichen. Den Wanen und den Lichtalben war es gestattet, Asgards Pforte nach Midgard zu benutzen. Damit waren sie von Asgard abhängig. Mit Niflheim und Helheim war das schon komplizierter, aber Hel hatte für beide Welten offensichtlich einen Pakt mit Thor geschlossen. Blieben Jotunheim, Muspellsheim und Svartalfheim. Das Verhältnis der Riesen und Zwerge zu den Göttern war immer kompliziert gewesen. Wäre es den Riesen gelungen, sich mit einer oder sogar zwei weiteren Welten zu verbünden, hätten die Götter eine Menge Macht aufgeben müssen. Aber konnte es wirklich sein, dass ausgerechnet der über jeden Fehler erhabene Baldr deswegen das Gesetz in die eigenen Hände genommen und die Siegel zerstört hatte?

Von der Tür erklangen Geräusche. Jemand machte sich an dem Schloss zu schaffen. Sie schaute auf die Zeitanzeige an ihrem Laptop. Es ging auf Mitternacht zu. Waren ihr erneut irgendwelche Meuchelmörder auf der Spur? Sie stellte den Laptop beiseite und schlich zum Koffer. Darin hatte sie zwei Messer versteckt. Sie hatte sie gerade gefunden, als die Tür aufsprang und sie herumwirbelte.

Doch da stand kein Mörder, sondern nur ein sehr zerzauster Loki. Seine Krawatte war verschwunden, das Jackett hing zerknittert über seinem Arm und das Hemd war so weit aufgeknöpft, das Ylva einen ungehinderten Blick auf einen sehr muskulösen Brustansatz hatte. Sie warf die Messer in den Koffer zurück. »Was ist dir denn passiert?«

»Nichts«, nuschelte er und schwankte zielstrebig auf das Bett zu.

Hastig eilte Ylva zur Tür und schloss sie, dann drehte sie sich um. Vergeblich versuchte Loki, sich die Schuhe von den Füßen zu streifen. Sein Jackett hatte er auf die Erde geworfen. Nach quälenden Sekunden flog zumindest ein Schuh quer durch den Raum und kurz darauf folgte der zweite. Dann zerrte er sich die Weste vom Körper.

Ylva betrachtete ihn mit vor der Brust verschränkten Armen. »Du bist sturzbetrunken«, stellte sie verärgert fest. »Wolltest du nicht irgendwo anders schlafen?«

»Wollte ich«, brummte er und nestelte am Gürtel seiner Hose. »Dann fiel mir ein«, sagte er und unterdrückte ein Aufstoßen, »dass ich dich beschützen muss.«

»Du mich beschützen? Da bin ich aber mal gespannt, wie du das anstellen willst, wenn jetzt ein paar Riesen hier hereinstürmen.«

»Kommen keine«, raunte er. »Hab‘s gecheckt.« Er begann, an der Decke zu zerren, auf der er saß.

»Du hast was?« Sie ging zu der Minibar und holte eine Wasserflasche heraus. Anschließend kramte sie in ihrer Handtasche herum auf der Suche nach Ibuprofen. Als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte er es geschafft, sich auf seiner Seite des Bettes auszustrecken. Ohne Hose und Decke. Dieser Mann war sogar nur in Boxershorts, Socken und Hemd ein Kunstwerk, obwohl jeder andere lächerlich ausgesehen hätte. Sie sollte ein Foto von ihm machen. Nur so als Erinnerung. Er hatte die Augen geschlossen. Sie rüttelte an seiner Schulter. »Hey, nimm die hier und trink ein Glas Wasser, sonst fühlst du dich morgen wie durch einen Fleischwolf gedreht.«

»Glaube ich nicht«, sagte er, richtete sich aber so weit auf, dass sie ihm die Tabletten zwischen die Lippen schieben konnte. Er nahm das Glas Wasser, ohne die Augen zu öffnen, und trank. Dann ließ er sich zurückfallen.

Ylva ging auf ihre Seite des Bettes, räumte all ihre Sachen weg und zog dann an der Decke. Sie verfluchte die Schotten, die – aus welchem Grund auch immer – eine Gemeinschaftsdecke bevorzugten. Diese hier war zwar riesig, aber Ylva vertrat trotzdem die Meinung, dass jeder Person eine eigene zustand. Der Klotz von Mann bewegte sich keinen Zentimeter. Frustriert wollte sie ihren Teil der Decke über ihn werfen, als sie aus dem Augenwinkel etwas entdeckte. Narben, und zwar unzählige. Sie beugte sich vor. Die Haut an seinen Beinen war davon übersät. Es waren keine Narben, verursacht durch ein Schwert oder Pfeile. Diese hier waren klein und warfen kaum Wülste. Man konnte sie nur sehen, wenn man ihm wirklich nahe kam. Wer hatte ihm die zugefügt? Würde er es ihr verraten, wenn sie ihn fragte? Seine Haut war ansonsten glatt, hell und fest. Sie streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, besann sich jedoch im letzten Moment eines Besseren und warf ihren Teil der Decke über ihn. Kopfschüttelnd begab sie sich auf die Suche nach einer zweiten. Sie würde ihn nicht berühren. So weit kam es noch. Glücklicherweise wurde sie in einem der Schränke fündig. Sie verriegelte die Tür, legte ihre Messer auf den Nachtschrank und legte sich auf ihre Seite des Bettes. Sie war sicher, dass nicht mal Ragnarök Loki in dieser Nacht wecken würde, so fest schlief er. Was hatte er mit vorhin Hab‘s gecheckt gemeint? Hatte er wirklich überprüft, dass keine Riesen in der Stadt waren? Woher Loki bezog seine Informationen? Ein Stück weit erleichtert darüber, nicht noch eine Nacht allein verbringen zu müssen, schlief sie ein.
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Loki

Sie hatte ihm nicht geglaubt, was er ihr beim Frühstück offenbart hatte. Das war das Erste, was ihm beim Aufwachen in den Sinn kam. Draußen war es noch dunkel. Nur ab und zu erhellte das Licht vorbeifahrender Autos das Zimmer. Wieso hätte sie das auch tun sollen? Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem schmerzenden Kopf. Ylvas leiser, gleichmäßiger Atem erfüllte den Raum. Er hätte verschwinden sollen, stattdessen war er geblieben, um herauszufinden, ob sich außer Sigyn noch mehr Unsterbliche an ihre Fersen geheftet hatten. Doch sie waren alle fort. Die Vorstellung, wie sie in Asgard vor dem Moment zitterten, wenn die Pforte sich endgültig schloss, entlockte ihm ein Lächeln. Jetzt musste er mit Ylva zum Haus des Hüters fahren. Er hatte keine Ausrede mehr und er hatte ihr schon zu viel erzählt.

Hoffentlich war sie so klug Odin nie darauf anzusprechen. Gerade jetzt konnten weder er noch Thor es sich leisten, dass ihr eigenes oder ein anderes Volk sich gegen sie stellte. Und das würden sie, wenn sie herausfanden, dass die Götter tatenlos zugesehen hatten, wie Baldr die Siegel vernichtet hatte. Aber wie er Odin kannte, würde dieser das wieder ihm in die Schuhe schieben. Er war der perfekte Sündenbock, und zum Teil hatte er selbst dafür gesorgt. »Verdammt«, fluchte er leise. Er musste ihr klarmachen, dass sie das für sich behalten musste.

Ylva murmelte etwas und er biss die Zähne zusammen. Es genügte, wenn einer von ihnen keinen Schlaf fand. Was hatte ihn geritten, hierher zurückzukommen? Doch noch eine Nacht draußen in der Stadt in schmierigen Bars auf der Suche nach Riesen, Zwergen oder Draugar hätte er nicht ertragen. Er sollte mit ein paar Kissen eine Barrikade bauen. Sie drehte sich um und legte ihm eine Hand auf die Brust. Er erstarrte.

»Du denkst zu laut«, nuschelte sie mit geschlossenen Lidern. »Hör auf damit. Sonst kann ich nicht schlafen.«

Diese Frau machte ihn fertig. Er unterdrückte nur mit viel Mühe ein Lachen und legte seine Hand sacht auf ihre. »Dann überlasse ich das Denken dir«, flüsterte er, aber sie war längst wieder eingeschlafen. Sie war klug und unerschrocken. Mit ihr zusammen könnte er ein Siegel finden. Das Siegel Asgards oder das von Vanaheim, wenn Baldr es heil gelassen hatte. Das könnte ihn rehabilitieren. Er würde zwar nie nach Asgard zurückgehen, aber es wäre ein Triumph, wenn Odin ihn um Vergebung bitten müsste. Ylva lag so nah, dass ihr Duft ihn einhüllte. Der Duft der alten Druiden. Er musste sie fragen, ob sie noch mehr solcher Visionen gehabt hatte. Es ging nicht, dass nur er ehrlich zu ihr war. Obwohl er sich damit im Grunde selbst belog. Er hatte noch viel mehr Geheimnisse. Dieses Bündnis konnte nicht funktionieren. Glücklicherweise driftete er wieder in den Schlaf, aus dem er erst erwachte, als es bereits taghell war.

Das Zimmer war leer. Hektisch sprang er auf und entdeckte zu seiner Erleichterung Ylvas Koffer. Er rieb sich übers Gesicht. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie nach seinem betrunkenen Auftritt letzte Nacht verschwunden wäre. Sein Kopf dröhnte und er ließ sich wieder aufs Bett fallen. Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür und ein Page schob einen Wagen mit Frühstück herein. Kaffeeduft kitzelte seine Nase.

»Ihre Begleiterin hat uns angewiesen, ihnen pünktlich um zehn Uhr das Frühstück zu servieren, und sie hat uns Bescheid gegeben, dass Sie später abreisen«, sagte der junge Mann. »Sie ist in der Bibliothek der Universität und erwartet sie dort im Lesesaal.« Er verbeugte sich knapp und verschwand.

Loki stemmte die Hände in die Hüfte. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn zuletzt jemand irgendwohin zitiert hatte, aber die Botschaft ließ keinen anderen Schluss zu. Dann hatte sie ihm sein ungebührliches Verhalten vermutlich verziehen. Nur – was suchte sie in der Bibliothek? Sie wollten auschecken und losfahren. Warum sie ihre Meinung geändert hatte, würde er nur erfahren, wenn er ihrem Befehl nachkam. Er duschte, frühstückte und rief sich dann ein Taxi. Noch konnte er nicht fahren. Was hatte er gestern in diesem schmierigen Pub bloß getrunken? Eine Stunde später stand er vor der Bibliothek und machte sich auf die Suche nach ihr.

Am Eingang des Lesesaals blieb er kurz stehen. Der Raum wirkte wie ein eigener kleiner Kosmos, abgeschirmt von der Welt draußen. Die Geräuschkulisse der Stadt war nur noch wie ein fernes Murmeln zu hören. Dicke Teppiche schluckten seine Schritte. Das graue Licht des schottischen Tages fiel nur widerwillig durch die bleiverglasten Fenster und legte sich über lange Reihen dunkler Holztische. Messinglampen warfen Lichtkegel auf aufgeklappte Bücher und zerlesene Notizhefte. An den Tischen saßen Studierende und Forschende in konzentrierter Stille. Nur gelegentlich raschelte Papier, oder ein Stuhl wurde vorsichtig zurückgeschoben. Es roch nach Staub, Leder und altem Pergament. An den Wänden zogen sich Regale bis unter die Decke. Manche der Bücher wirkten so alt, als müssten sie bei einer Berührung auseinanderfallen.

Ylva war nicht zu sehen. Doch am Ende des Ganges entdeckte er eine Glastür, an der mit goldenen Buchstaben Special Collections stand. Dort fand er sie schließlich, versteckt hinter hohen Stapeln von Büchern und Manuskripten.

»Ausgeschlafen?«, fragte sie, ohne aufzusehen. Sie tippte weiter in ihren Laptop.

»Du hättest mich wecken können.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Danke für das Frühstück.«

»Ich habe versucht, dich zu wecken, doch du hast geschlafen wie ein Stein.« Noch immer blickte sie nicht auf. »Und das Frühstück steht auf deiner Rechnung. Die du hoffentlich auch bezahlst. Das Hotel kann ich mir nicht leisten.«

»Natürlich. Wonach suchst du? Wir wollten aufbrechen.«

»Ich weiß, aber mir ist noch etwas eingefallen, was ich rasch recherchieren wollte.« Endlich sah sie ihn an und kaute dabei nachdenklich auf einem Stift herum. Erst nach einer Weile rang sie sich dazu durch, ihm zu genauer antworten. »Diese Vision im Museum …«, begann sie.

Er rückte ein wenig näher heran. »Ja?«. Dabei ließ er seinen Blick über die Bücher gleiten. On the Galdramen of the Northern Isles, las er. The Northern Sigils: A Study of Rune Charms and Wards, Runarum Custodes. »Was ist das? Hat es mit der Suche nach dem Siegel zu tun?«

»Nicht direkt. Also in der Vision«, erklärte sie und wand sich auf ihrem Stuhl, »da war ein Druide. Ein echter Druide. Ich glaube, es war einer meiner Vorfahren, und er meißelte drei Runen in einen Stein. Das Fragment ist im Nationalmuseum ausgestellt. Ich war gestern noch mal dort.«

Es kostete sie große Überwindung, das mit ihm zu teilen, so viel war selbst ihm klar. »Ich kenne das Fragment. Welche Runen meinst du genau?«

»Tiwaz, Jera und Algiz.«

»Mut, Zeit und Schutz«, sagte er.

Sie nickte. »Das ist richtig.«

»Du klingst überrascht.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass du dich mit so etwas auskennst.«

»Odin hat die Runen entdeckt. Hast du das vergessen? Als er neun Tage verwundet in den Ästen von Yggdrasil hing.« Er versuchte, seine Stimme bei der Erwähnung des Gottes, der für seine Bestrafung verantwortlich war, neutral zu halten.

Ylva schob ein Buch zur Seite. »Das stimmt. Er blickte nach unten, ergriff die Runen, nahm sie an sich und fiel dann hinab«, sagte sie leise. »Und weil er sie gefunden und nicht erschaffen hat, gehörten sie nicht den Göttern, sondern den Welten. Allen Welten.«

Genau wie die Siegel, die auch ein Geschenk Yggdrasils an alle Völker gewesen sind. Nur hat Odin das gern mal vergessen. »Wo ist er überhaupt? Du erwähnst ihn nie«, fragte Loki.

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich ihm noch nie begegnet bin. Er hat sich schon vor meiner Geburt in eine Höhle auf Vanaheim zurückgezogen und lebt dort wie ein Einsiedler. Nur Thor besucht ihn ab und zu.«

Ernsthaft? Der Gott, der sich für den Mittelpunkt aller Welten gehalten hatte, lebte nun allein in einer Höhle? Warum? Odin und er waren Freunde gewesen, bis der Gott ihn verraten und ihm alles genommen hatte. Seine Freiheit, seine Ehre, seine Wahlheimat. Aber wenn er jetzt zurückblickte, dann wollte er das Leben in Midgard nicht missen. Er atmete tief ein. Es war viel abwechslungsreicher und interessanter gewesen, als es in Asgard je hätte sein können. In jedem Fall ereignisreicher als ein Leben als Einsiedler in einer Höhle. Warum war Odin ausgerechnet nach Vanaheim gegangen?

»Hast du eine Idee, was diese Runen für mich bedeuten können?« Ylva sah ihn erwartungsvoll an. »Ich hatte den Eindruck, der Druide habe sie für mich in den Stein geschlagen, nachdem er mich bemerkte.«

»Was meinst du damit? Du warst doch nicht wirklich dort.«

»Ich glaube, er hat meinen Duft aufgefangen – und dann sah er mir direkt in die Augen.«

Er überlegte einen Moment lang. War das möglich? »Runen sind mächtige Zeichen, wenn man sie nicht für profane Botschaften missbraucht«, sagte er nachdenklich.

Ylva lachte leise. »Meinst du damit Thors unverschämte Nachricht?«

Das scharfe Pst eines anderen Besuchers unterbrach sie und sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Bevor er sich zurückhalten konnte, strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie erstarrte, schlug seine Hand erstaunlicherweise aber nicht weg, die unnötig lange dort verweilte. »Da ist doch noch mehr, oder?«

»Ja.« Sie drehte sich so mit dem Stuhl, dass sie nach einem Notizbuch greifen konnte. »Ich hatte in der Vergangenheit noch zwei Visionen, in denen genau dieselben Runen vorkamen. Beide hatte ich vergessen, aber da ich sie immer notiere, kann ich mich inzwischen zum Glück daran erinnern.«

Sie reichte ihm das Buch, und während er aufmerksam las, sortierte sie die Bücherstapel neu. Einige schob sie ganz beiseite. Ihre Bewegungen wirkten nicht so gelassen wie sonst.

»Diese Visionen waren kein Zufall«, schlussfolgerte er, nachdem er die Aufzeichnungen gelesen hatte. »Sie sollen dir etwas sagen.«

»So weit bin ich auch schon. Ich frage mich nur, was das sein soll. Eine Idee?«

»Es sind immer dieselben Runen«, flüsterte er. »Sie müssen also etwas sehr Konkretes bedeuten. Vielleicht ist es eine Warnung. Du bist die Letzte deiner Linie väterlicherseits und eine Frau.«

»Das hast du aber gut erkannt.«

Er lächelte. »Danke. Damit meinte ich, dass dein Erbe verschwindet, wenn du stirbst, ohne ein Kind geboren zu haben. Alles Wissen deiner Vorfahren wäre fort.«

»Das ist schon vor meinem Vater verschwunden. Er war ein gewöhnlicher Arzt.«

»Der dich mitten in der Nacht mit acht Jahren zu einem Steinkreis geschleppt und dir ein paar Runen gezeigt hat? Machen Ärzte das gewöhnlicherweise?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn missmutig an.

Wieder hing ihr die verdammte Strähne ins Gesicht, doch noch mal konnte er sie nicht berühren. »Du hast mich um Rat gefragt«, erinnerte er sie.

»Und mehr, als dass ich mich fortpflanzen soll, fällt dir nicht ein? Da hätte ich dich auch schlafen lassen können.«

»Du hast mich schlafen lassen.« Was sehr nett gewesen war. Genau wie das Frühstück und dass sie ihm eine Kopfschmerztablette gegeben hatte, nachdem er sturzbetrunken bei ihr aufgetaucht war. Er verstand ihren Frust nur zu gut. Jahrhundertelang hatte auch er nach Antworten gesucht. »Was, wenn diese Visionen doch etwas mit dem Verschwinden der Siegel zu tun haben?«, hörte er sich fragen, ohne dass er es beabsichtigt hatte. »Wie genau ist dein Vater gestorben?«
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Ylva

Sie starrte ihn an. »Das weiß ich nicht«, sagte sie nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich habe immer geglaubt, er hätte einen Herzinfarkt oder etwas Ähnliches erlitten. Er lag einfach tot in seinem Bett.« Die Erinnerung zerrte an ihren Nerven.

»War er krank?« Loki nahm ihre Hand in seine.

»Nein, nie.«

»War etwas an ihm an seinem letzten Tag seltsam? Versuch, dich zu erinnern«, verlangte er eindringlicher und verstärkte den Druck. Sein Daumen fuhr über ihren Handrücken.

Sie beugte sich näher zu ihm. »Ich war acht und dachte erst, er würde schlafen. Er lag nur da und rührte sich nicht mehr. Ich war wie erstarrt, und dann tauchte Thor auf.«

Loki runzelte die Stirn. »Und er hat gesagt, die Seele deines Vaters wäre bei Hel? Dann hat sie ihn informiert?«

»So habe ich das verstanden. Wir haben nie wieder darüber gesprochen.«

»Vielleicht solltest du das noch einmal tun. Das kommt mir seltsam vor«, wandte er ein. »Wieso sollte Hel sich für das Kind einer Walküre interessieren? Sie ist eher selten in Helheim und begrüßt nicht jede Seele persönlich. Erst recht schickt sie keinen Boten an die Hinterbliebenen.«

»Klingt wirklich komisch«, stimmte Ylva ihm zu. »Ich werde Thor fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Vielleicht habe ich das damals nur falsch verstanden.« Sie entzog ihm ihre Hand und griff nach einem der Bücher. »Ich hatte gehofft, ich fände noch einen Hinweis. Eine Interpretation dieser drei Runen. Mit Jera muss ein ganz bestimmter Moment gemeint sein. Vater sagte etwas von: wenn die Zeit reif ist.«

Loki nahm sich ein anderes Buch von einem der Stapel. »The Third Mark of the Rune Priests«, las er den Titel laut. »Hast du hier schon reingeschaut?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auf diesem Stapel da liegen eher obskure oder esoterische Abhandlungen, wenn du dir die vornehmen willst, wäre ich dir dankbar. Wir haben doch noch etwas Zeit, oder?«

»Natürlich. Bleib du bei deinem langweiligen wissenschaftlichen Zeug, ich schaue das hier durch.«

»Schreib alles auf, was uns helfen kann.«

»Zu Befehl.«

Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu lachen. In den nächsten Stunden arbeiteten sie friedlich nebeneinandersitzend Buch um Buch durch, ohne auf eine wirklich interessante Information zu stoßen. Irgendwann gab Ylva frustriert auf. Seufzend schob sie die Bücher beiseite. Was hatte sie auch erwartet? Die alten Zauberer hinterließen wohl kaum schriftliche Beweise ihrer Kunst. Sie gaben ihre Informationen von Generation zu Generation weiter, im Geheimen. »Das hat keinen Zweck, oder?«, fragte sie Loki, der schweigend neben ihr gesessen und jedes Buch durchgeblättert hatte, das sie ihm reichte. Sie hatten ihre Zeit verschwendet.

»Würde ich nicht sagen. Ich hätte hier etwas«, unterbrach er ihre deprimierenden Gedanken und hielt ihr ein in Leder gebundenes Buch hin. Es war klein und der Einband auf den ersten Blick nicht uralt, aber dennoch so abgegriffen, dass man den geprägten Titel darauf nur noch erahnen konnte. Ihre Fingerspitzen kribbelten, kaum dass sie es Loki abnahm. Er hatte eine Seite in der Mitte aufgeschlagen und ein seltsamer Geruch stieg daraus empor. Das war nicht ungewöhnlich, wäre da nicht der Duft von Heidekraut gewesen. Es war ein eher flüchtiger Duft, der so schnell verschwand, wie er aufgetaucht war. »Riechst du das auch?«, fragte sie Loki trotzdem.

»Du meinst den Gestank von Schimmel und feuchtem Papier?«

Sie presste die Lippen zusammen und betrachtete dann die Zeichnung. Der Verfasser oder ein Illustrator hatte ihre drei Runen präzise untereinander angeordnet. Genau wie in den Visionen. Darunter Stand eine Erklärung: Diese drei Runen erscheinen immer gemeinsam auf mehreren fragmentarischen Steinen, die in den Highlands gefunden wurden. Ihr Zweck bleibt unklar. Einige Altertumsforscher haben vermutet, dass sie keinen Text darstellen, sondern ein Schutzzeichen – es könnte eine Art Bannspruch sein, doch die Forschung ist sich uneins. Dieselbe Runen-Triade wurde auch auf Fragmenten gefunden, die auf Orkney entdeckt wurden. Lokale Überlieferungen schreiben diese Zeichen den sogenannten Galdrmännern zu – nordischen Runenmagiern, die diese Schutzzeichen gegen Kräfte benutzten, die nicht aus unserer Welt stammten. Der Versuch, Nachfahren der legendären Galdrmänner zu finden, scheiterte. Damit wird die Deutung ein Geheimnis bleiben.

Aufgeregt blätterte Ylva zur ersten Seite zurück. Das Buch war 1891, unter dem Titel The Stone that Waits: Runic Inscriptions of the Northern Isles bei einem eher kleinen esoterischen Verlag erschienen, der mittlerweile vermutlich nicht mehr existierte. Sie stutzte, als sie den Namen des Verfassers las – Fergus MacTavish.

»Ist das nicht …« Sie griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans und zog den Zettel heraus, den Hel ihnen gegeben hatte. »Dieser Name.« Lokis Blick war ruhig und ausdruckslos, als sie den Zettel glättete. »Ha, wusste ich es doch!«, stieß sie triumphierend hervor. »MacTavish. Das ist derselbe Nachname wie der des Hüters. Das kann kein Zufall sein. Was denkst du?«

»Ich denke, dass ich den Zettel wieder an mich nehmen sollte«, verkündete er streng. »Ich dachte, du hättest ihn irgendwo sicher versteckt.«

»Er ist nirgendwo sicherer als an meinem Hintern.« Sie grinste und hoffte, damit seinen Unmut zu vertreiben. »Was sagst du dazu? Dass dieser Autor denselben Nachnamen wie der Hüter hat?«

»MacTavish scheint mir in den Highlands kein so ungewöhnlicher Name zu sein.«

Ylva drehte sich wieder zu ihrem Laptop und begann zu tippen. »MacTavish«, las sie dann vor, »stammt aus dem Gälischen und ist nicht so häufig wie MacDonald oder MacLeod. Historisch betrachtet gehört der Name zum Clan Campbell und ist hauptsächlich verbreitet in Argyll, an der Westküste Schottlands.« Bevor Loki wieder einen Kommentar von sich geben konnte, der den kleinen Hoffnungsschimmer zertrampelte, den sie gerade verspürte, tippte sie die Koordinaten ein, die Hel zusätzlich zum Namen des Hüters notiert hatte. 56.0607° N, 5.4355° W. »Das ist in der Nähe von Kilmartin. Mitten im Nirgendwo«, sagte sie. »Kennst du dich dort aus?«

Er zuckte mit den Schultern. »Genug, um zu wissen, dass niemand dort zufällig lebt. Die Gegend um Loch Crinan war schon immer ein Ort für Dinge, die man besser nicht suchen sollte.«

»Geht es noch etwas mysteriöser?«, fragte sie verärgert. Das war doch eine wichtige Spur, wieso druckste er so herum? Er hatte doch selbst gesagt, dass die Visionen und das Verschwinden der Siegel zusammengehören könnten. Sie stutzte. Wie war er darauf gekommen? Zwei der Visionen hatte sie lange vor dem Verschwinden des letzten Siegels gehabt. Ihr Misstrauen ihm gegenüber, kehrte zurück. Er wusste etwas, das er nicht preisgab. »Waren die ausgewählten Hüter etwa Galdrmänner?«

»Ja«, gab er knapp zu. »Das waren sie. Ich schätze mal, man erzählt euch an der Akademie nur die abgespeckte Geschichte über die Siegel.«

»Die Geschichte, die alle kennen«, bestätigte sie. »Ich hatte nie Grund, daran zu zweifeln. Du warst dabei, als die Siegel den menschlichen Hütern übergeben wurden, nehme ich an?«

»Natürlich nicht. Dafür vertraute man mir nicht genug. Schließlich hatte ich doch Jotunheims Siegel vernichtet. Die Herrscher der anderen Welten waren nicht besonders gut auf mich zu sprechen.«

»Warum wurden ausgerechnet Galdrmänner ausgewählt und keine Krieger?«

»Weil sie Männer mit besonderen magischen Fähigkeiten waren. Sind wir hier fertig?«, fragte Loki, und betrachtete die noch unberührten Bücherstapel.

»Ich glaube schon.« Ylva klappte den Laptop zu. In ihr brodelte es. Thor hatte sie auf diese Suche geschickt und ihr wichtige Details verschwiegen, und sie machte sich seit Jahren Vorwürfe, warum sie so erfolglos war. Und Loki war auch nicht viel besser. Jede Information musste sie ihm aus der Nase ziehen. Sie räumte die Bücher auf einen Wagen, den später ein Bibliotheksmitarbeiter abholen würde, und packte ihre Notizen und den Laptop in ihre Tasche. »Gehen wir«, knurrte sie leise und lief einfach los, ohne sich umzudrehen. Schlagartig wurde der Bus wieder eine Option. Die Vorstellung jedoch, ohne Loki weiterzureisen, missfiel ihr auf eine Art, die sie nur noch wütender machte. Sie wollte mehr über ihn herausfinden. Beziehungsweise darüber, was er wusste. Sie wollte alles über ihn erfahren. Was er getan und nicht getan hatte. Was er fühlte und nicht fühlte. Das war nicht gut. Keine vier Tage waren sie nun zusammen unterwegs, und schon zerbrach sie sich über ihn den Kopf. Das war auf so vielen Ebenen falsch, dass es schon wieder lächerlich war.

Draußen angekommen, atmete sie die kühle Luft ein und steuerte auf einen Pub zu. Es war zwar erst fünfzehn Uhr, aber sie brauchte einen Drink.

Der Pub war noch nicht sonderlich gut besucht und Ylva nahm in einer Nische Platz, in die gerade zwei Bänke und ein zerkratzter Tisch passten. Loki rutschte auf die Bank ihr gegenüber. Sie bestellten zwei Guinness und dann sah sie ihn abwartend an.

»Du kennst die Geschichten über den großen Krieg zwischen den Asen und den Wanen«, begann er.

»Klar. Sie bekriegten sich und schlossen irgendwann Frieden. Und tauschten Geiseln aus. Das Lieblingsthema an der Akademie. Freyr, Freyja und Njörd gingen zu den Asen und Hönir und Mimir zu den Wanen. Damit sollten die Göttervölker vereinigt werden. Diese Zeit wird so ausgiebig behandelt, um den Friedenswillen der Götter zu verdeutlichen.«

»Eins mit Sternchen«, sagte Loki trocken. »Nur war das leider nicht alles. Was du nicht weißt und was gern unter den Teppich gekehrt wird, ist, dass auch alle anderen Völker sich an diesem ersten Krieg beteiligten und genauso erpicht auf Frieden waren. Aber Odin stellte immer absurdere Forderungen.«

»Welche waren das?«

»Zum Beispiel die Hoheit über die Pfade zwischen den Welten. Darauf wollte sich natürlich niemand einlassen. Nach der Zerstörung des Siegels von Jotunheim befand Odin sich in einer schwierigen Situation. Surt hatte gesehen, dass nicht ich, sondern Baldr die versteinerte Wurzel zerschlagen hatte. Mit diesem Wissen konnte er Odin leicht erpressen. Er forderte, dass alle Welten ihre Siegel aufgeben sollten. Mit den Siegeln besaßen die anderen Welten einen strategischen Vorteil. Surt hätte sie am liebsten öffentlich zerstört, doch damit kam er nicht durch. Deswegen schlug er vor, alle sieben Siegel nach Midgard zu bringen und sie dort in die Obhut von Galdrmännern zu geben.«

»Und Odin hatte keine andere Wahl, weil Surt sonst sein Geheimnis preisgegeben hätte.«

»Ganz genau.« Loki nickte. »Baldr hatte gegen eins der wichtigsten Gesetze verstoßen.«

»Deswegen opferten sie dich.« So langsam gewann sie Klarheit über die Dinge, die damals passiert waren.

Er zuckte mit den Schultern. »Ja und darüber war ich wütend, doch ich konnte in Asgard bleiben und ich bekam Sigyn zur Frau.«

Ylva registrierte, wie seine Wangen sich rosa färbten, was ihre Wut über seine Geheimniskrämerei milderte. »Großartig«, zog sie ihn auf. »Ein echter Hauptgewinn.«

Er presste die Lippen zusammen und versuchte sich an einem vernichtenden Gesichtsausdruck, der sie nur kurz zum Lachen brachte, aber nicht beeindruckte.

»Trotzdem seltsam, dass die Riesen für den Verlust keine weitere Entschädigung forderten«, überlegte sie laut.

»Das taten sie ja. Sie forderten den Zugang über die Regenbogenbrücke, aber Odin hatte nie vor, dieses Versprechen einzulösen.«

Der Keim für einen weiteren Krieg war damit gelegt worden. Ylva fuhr sich durchs Haar. Statt seinen Sohn hatte Odin unzählige Leben geopfert. Wer hatte noch alles davon gewusst oder es geahnt? Thor? Tyr? Ihre Mutter? »Und da Baldr die Namen und die Wohnorte der Galdrmännern von seinem Vater kannte, machte er sich daran, ein Siegel nach dem anderen zu stehlen und zu vernichten.« Die Geschichte bekam langsam doch eine zwingende Logik.

Loki nickte. »Es war noch einfacher für ihn als vorher. Schließlich war er ein Gott und die Galdrmänner gewöhnliche Menschen, zwar magisch begabt, aber gegen ihn hatten sie keine Chance, und ich denke, dass sie ihm nicht mal misstrauten, wenn er irgendwo auftauchte. Odin verschleierte jedes seiner Verbrechen. Schob es immer jemand anderem in die Schuhe. Der Hüter von Muspellsheim wurde ebenfalls ermordet, aber da es auch nur ein Siegel der Riesen war, spielte das für Odin keine große Rolle. Immerhin konnten die Riesen nun nicht mehr nach Midgard.«

Sie konnte gar nicht anders, als ihm zu glauben. »Und als Ägir das Festmahl veranstaltete, waren bereits vier Siegel verschwunden.«

»Ja, ich wusste mir keinen Rat mehr und hoffte, irgendjemand würde mir zuhören.«

»Baldr hat kurz vorher das Siegel von Vanaheim entwendet«, überlegte sie laut. »Der Zeitpunkt war klug geplant. Er wollte dich aus der Reserve locken. Du hast dich von ihm provozieren lassen. Das ist dir doch klar. «

»Jetzt schon«, gab er zu. »Damals konnte ich mir nicht vorstellen, dass das Bedürfnis der Götter, keinen Fehler zuzugeben, größer sein würde als die Suche nach der Wahrheit. Schließlich war Vanaheims Siegel das erste, dessen Verlust sie wirklich traf.«

Das hätte man annehmen können. Die Träne von Niflheim war nur das Siegel der urzeitlichen, eisigen Welt des Nebels, der Kälte und der Dunkelheit gewesen. Jotunheim und Muspellsheim gehörten den Riesen, aber Vanaheim war die Heimat der Wanen.

»Jedes verschwundene Siegel«, sagte Loki, »vergrößerte die Macht Asgards, denn so konnten sie ihren Verbündeten großmütig erlauben, durch ihre Pforte zu gehen, oder es ihnen verweigern.«

Das klang brutal, die Logik dahinter war aber nicht zu leugnen. »Nach dem Festmahl warst du politisch endgültig isoliert. Ist nicht sonderlich klug, den Göttern Dummheit und Ignoranz vorzuwerfen.«

Er antwortete nicht, und als Ylva sich umdrehte, um seinem Blick zu folgen, entdeckte sie eine hochgewachsene Gestalt, die sich der Nische näherte, in der sie saßen. Erst glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen, dann sprang sie auf. »Tyr.« Sie ließ sich von ihrem Freund in eine feste Umarmung ziehen. »Was tust du hier? Du solltest doch mir die harte Arbeit überlassen.« Sie boxte ihm in den Bauch.

Sein Gesicht blieb seltsam reglos. »Loki«, wandte er sich an den Mann an ihrer Seite. »Lange nicht gesehen.«

Loki war ebenfalls aufgestanden und hielt Tyr eine Hand hin, die dieser ignorierte.

Stattdessen drängte er sich neben Ylva auf die schmale Bank. »Ich wollte dich nach Hause holen. Es ist besser, wenn du direkt mit mir kommst«, sagte er mit kalter Stimme.

»Das werde ich nicht. Hör dir erst einmal an, was wir herausgefunden haben.«

»Du wurdest von zwei Untoten angegriffen, die seine Tochter geschickt hat. Ich habe Hel nie vertraut.«

Verärgert schüttelte Ylva den Kopf. »Mir ist nichts passiert. Ich hatte alles im Griff. Wir haben dir jede Menge zu berichten.« Ein festes Bein presste sich unter dem Tisch gegen ihres, und es gehörte nicht Tyr. Die Botschaft war eindeutig, doch Ylva vertraute Tyr mehr als jedem anderen, auch wenn er sich gerade wie ein besitzergreifendes A… na ja, wie ein Mann aufführte. Sie stupste Lokis Bein zurück und hörte ihn leise schnaufen.

»Es ist mir ernst, Liebes«, sagte ihr Freund, und zum ersten Mal war ihr diese vertraute Bezeichnung unangenehm. »Jemand anderes wird sich darum kümmern. Zuerst bringe ich dich in Sicherheit.«

»Hör auf, sie wie ein Kind zu behandeln«, meldete Loki sich zu Wort. »Sie kann für sich selbst entscheiden.«

»Kann sie das?«, fauchte Tyr. »Du hast sie doch bereits umgarnt, oder? Ihr teilt euch ein Zimmer. Ein Bett!«

»Hast du mir hinterhergeschnüffelt?«, fragte Ylva aufgebracht. »Was fällt dir ein? Ich kann mir ein Zimmer teilen, mit wem ich will. Das geht niemanden etwas an. Dich schon gar nicht.«

»Wenn er es ist, dann geht es uns sehr wohl etwas an. Warum hat er sich nicht bei Thor gemeldet, wie dieser es verlangt hat?«

»Weil Thor nicht mein Herr und Gebieter ist«, erklärte Loki herablassend. »Ich bin ein freier Mann und muss nach niemandes Pfeife tanzen.« Nicht so wie du, klang es in den Worten mit.

Mit gefurchter Stirn umklammerte Tyr mit seiner einen Hand die Tischplatte. »Du verlogenes, betrügerisches Stück …«

»Reißt euch zusammen!«, brauste Ylva auf. »Alle beide. Wenn ihr euch anbrüllen oder in Stücke reißen wollt, dann macht das irgendwo, wo keine Menschen zuschauen.«

Der Pub hatte sich mittlerweile gefüllt, und die lauten Stimmen der beiden Männer zogen unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich.

»Wir gehen«, bestimmte Tyr und stand auf.

Ylva blieb sitzen. »Richte Thor aus, dass wir eine Spur haben.« Das war eine dreiste Lüge, oder? Es war eher eine vage Vermutung.

Tyr schnaubte verächtlich. »Es ist vielleicht deine letzte Chance, nach Hause zu kommen. Ist es so schwer, dich zwischen ihm und uns zu entscheiden? Du kennst ihn gerade mal wie lange? Vier oder fünf Tage? Verrätst du für ihn deine Familie?«

Er sah verletzt aus, und Ylva stand nun doch auf. War das sein Ernst? Sie wollte doch nur die Wahrheit herausfinden. »Lass uns draußen reden.«

Loki folgte ihnen, lehnte sich jedoch an die Wand des Hauses, während sie und Tyr die Straßenseite wechselten.

»Thor hätte dich nie zu ihm schicken dürfen«, sagte Tyr zornig. »Du weißt doch, was er mir angetan hat.« Er hob seinen Arm. Jedenfalls das Stück, das davon übrig war. Noch nie hatte er sie so deutlich auf diese Verstümmelung hingewiesen. Im Grunde schien er sie meistens zu ignorieren. Das hätte ihr zu denken geben sollen.

»Das war nicht Loki, sondern Fenrir. Ihr habt ihn aufgrund einer Prophezeiung eingefangen und angekettet. Er hat sich nur gewehrt.« Bisher hatte sie die Bestrafung des Wolfes nie infrage gestellt. An Tyrs entsetztem Blick erkannte sie, dass er darüber ähnlich schockiert war wie sie selbst.

»Er hat dir bereits völlig den Kopf verdreht. Wenn ich das deiner Mutter erzähle, wird sie bestürzt und enttäuscht sein.«

»Dann erzähl es ihr nicht«, gab sie zurück. Sie hatte ihm alles berichten wollen, was sie nun wusste, und jetzt kam er ihr mit ihrer Mutter? Er hatte sich für Lokis Begnadigung eingesetzt, das musste einen Grund gehabt haben, aber war es dabei überhaupt um Loki gegangen? Sie fuhr sich durchs Haar. Nun misstraute sie schon ihrem besten Freund. Verärgert blickte sie zu Loki, der immer noch an der Wand lehnte und sie nicht zu beachten schien. Seinem Gesicht war keine Gemütsregung anzusehen. »Hör zu«, wandte sie sich wieder an Tyr. »Er hat mir nicht den Kopf verdreht. Ich versuche nur, das, was damals passiert ist, auch mit seinen Augen zu sehen und einzuordnen. Das kannst du mir nicht vorwerfen.«

Er stieß die Luft aus. »Ich schätze, er hat dir diese tragische Geschichte erzählt, dass Baldr das Siegel von Jotunheim zerschlagen und es dann ihm in die Schuhe geschoben hat.« Sie spürte seinen durchdringenden Blick auf sich ruhen. »Hat er, oder?«

»Ja.« Sie könnte ihm von der Vision erzählen. Dass sie es mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Er lügt, wenn er den Mund aufmacht. Denk daran, was er Baldr danach angetan hat. Er hat immer nur gelogen und uns betrogen. Dabei haben wir ihn bei uns aufgenommen, ihn wie einen der unseren behandelt, ihm sogar verziehen. Trotzdem hat er weiter diese Lügen verbreitet.«

Aber sie hatten ihn vermutlich zugleich immer spüren lassen, dass er das nicht war. Einer der ihren. Ylva war nicht so naiv, nur für eine Sekunde zu glauben, dass Loki sie nicht manipulierte. Aber Tyr tat das gerade auch. Er appellierte an ihr schlechtes Gewissen und an ihre Loyalität. Ihm ging es nicht um die Wahrheit. Auch sie hatten die Götter aufgenommen, als wäre sie Teil ihrer Welt – und zur Hälfte war sie das auch. Aber am Ende waren die Walküren dazu bestimmt, die Götter zu beschützen und für sie zu sterben.

»Er durfte Sigyn heiraten«, setzte er eindringlich fort. Durfte …

»Warum?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum habt ihr sie dazu gezwungen?«

Tyr blinzelte verwirrt. »Wir haben sie nicht gezwungen. Sie hat es freiwillig getan.«

»Du meinst, sie hat sich geopfert, damit Loki seine Lüge …« Sie setzte das Wort in Anführungszeichen. »… nicht weiter verbreitete?«

Tyr richtete sich zu voller Größe auf. »Es war ein Zeichen unseres guten Willens, um ihm zu beweisen, dass wir nicht alle Riesen in einen Topf werfen. Du weißt, was sie uns angetan haben.«

Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen tatsächlich. Unzählige Asen und Wanen waren in dem ersten Krieg gefallen. Die Götter hatten ihn erst gewinnen können, nachdem sie sich gegen die Riesen verbündet hatten. In der Vision hatte sie Götter sterben sehen. Etwas passte hier immer noch nicht zusammen.

Sie fasste Tyrs Arm und lief mit ihm die Straße hinunter. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, dass Loki ihnen nicht folgte. »Warum hat Loki sich auf eure Seite gestellt?« Sie konnte nicht fassen, dass sie sich das erst jetzt fragte. Immerhin war er ein Riese. Sollte seine Loyalität nicht seinem Volk gelten?

»Er hat behauptet, dass er den Krieg verabscheuen würde. Zuerst bot er sich freiwillig als Geisel an, um zu verhandeln. Seine Mutter Laufey …« Tyr zögerte. »… war ungewöhnlich zart für eine Riesin, aber auch ungewöhnlich klug. Loki ist ihr sehr ähnlich. Viel gerissener als der Rest seines Volkes.«

Als zart würde sie Loki nicht gerade bezeichnen. Aber sie hatte andere Riesen ja auch maximal in Büchern betrachtet. »Du kanntest seine Mutter?«

»Hab sie ein paarmal bei verschiedenen Verhandlungen und Festen gesehen, ja. Die meisten Riesen wollten den Krieg fortführen, musst du wissen. Sie lieben diese Schlachten, Laufey war eine der wenigen, die sich für einen Frieden aussprach. Allerdings wurde sie immer überstimmt.«

»Du glaubst also, sie hat Loki nach Asgard geschickt? Warum hätte sie das tun sollen?«

»Das ist eine gute Frage, über die ich mir lange Gedanken gemacht habe.«

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

»Sie hat ihn nicht zu uns geschickt, um zu verhandeln, sondern um uns zu entzweien und zu zerstören. Wir versuchten lange vor Ende des Krieges, die Riesen zu überreden, die Siegel in die Hände der Galdrmänner zu legen. Wir waren bereit, mit unseren dasselbe zu tun.« Seine Stimme war von Wort zu Wort eindringlicher geworden. »Wir haben uns sehr bemüht, damit endlich Frieden herrscht.«

Ylva rieb sich mit der freien Hand den Nacken. »Und dann wurde das Siegel von Jotunheim zerstört. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als dem Abkommen zuzustimmen. Deswegen glaubst du, Laufey hat Loki befohlen, das Siegel zu zerstören? Damit die Riesen Frieden schließen müssen?« So herum klang die Geschichte auch logisch. Es war zum Verrücktwerden.

»Für uns lag das auf der Hand. Deswegen stand Odin auch lange in seiner Schuld. Warum Loki wiederum Baldr bezichtigte, war mir immer ein Rätsel. Vermutlich bloß, damit sein eigenes Volk ihn nicht hasste.«

Aber Surt wusste immer, was wirklich passiert war.

»Nach dem Ende des Krieges lebte er dauerhaft bei uns. Hätte die Seherin uns nicht vor ihm gewarnt, hätten wir ihm ewig vertraut. Das wäre unser Untergang gewesen. Verstehst du jetzt, warum du mit zurückkommen musst?«

Nein, das verstand sie nicht. Besagte Seherin hatte behauptet, die Kinder Lokis mit der Riesin Angrboda, würden einst Ragnarök auslösen. Das war der Grund, weshalb Hel nach Helheim verband, Fenrir mit der magischen, seidenweichen Fessel Gleipnir gebunden und Jörmungandr, die Midgardschlange, in den Weltenozean geworfen wurde, wo sie zu einem riesigen Monster heranwuchs. Jetzt fragte Ylva sich, wer die Seherin dafür bezahlt hatte, dass sie Lokis Kinder so in Verruf brachte. Oder war das eine Warnung an Loki gewesen, es gut sein zu lassen? Doch er hatte nicht aufgegeben, sondern dafür gesorgt, dass Baldr starb. Und dann hatte Odin auch noch Lokis beide anderen Söhne geopfert. Das war doch alles Wahnsinn.

Sie blieben stehen und Ylva schlang die Arme um Tyrs Taille. Er erwiderte die Umarmung und legte das Kinn auf ihren Scheitel. »Ich bleibe nicht bei Loki, weil er mich manipuliert hat. Ich bleibe in Midgard und suche die Siegel für uns alle. Wir brauchen diese Verbindung zwischen den Welten. Allein sind wir isoliert und abgeschnitten.« Und sie würde die Wahrheit aufdecken.

»Loki wird nicht zulassen, dass du das Siegel, wenn du es denn findest, behältst oder nach Asgard zurückbringst.« Ylva glaubte Furcht in seinen Augen zu sehen, als sie zu ihm aufschaute.

»Aber das werde ich tun«, beruhigte sie ihn. »Wenn ich es finde, dann bringe ich es zu Thor. Versprochen. Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Das immerhin kannst du mir nicht verbieten.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Soll ich deiner Mutter etwas ausrichten? Thor traut sich nicht mehr zu den Walküren, weil sie ihm gedroht hat, sein bestes Stück abzuschlagen.«

Ylva kicherte. »Sag ihr, dass ich sie liebe.«

»Das weiß sie doch längst.«

»Dann sag ihr, dass ich bald zurück bin.«

Tyr löste sich von ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Versprich nie etwas, das du nicht halten kannst.« Damit drehte er sich um und entfernte sich von ihr.

Ihr Blick folgte ihm, als er auf ein Geschäft zuging, in dessen Eingangslicht sich ganz unauffällig die Pforte öffnete, hinter der er verschwand. Sie widerstand der Versuchung, ihm zu folgen, nur mit großer Mühe.

»Du bist nicht mitgegangen«, erklang Lokis Stimme mit einem Mal so dicht hinter ihr, dass sie zusammenzuckte. Als sie sich umdrehte und zu ihm aufsah, hatten seine Iriden die Farbe grauen Stahls angenommen, der von Eis überzogen war. Der Anblick ließ sie frösteln.

»Das bin ich nicht. Schließlich habe ich hier noch eine Aufgabe.«

»Wir könnten direkt aufbrechen, wenn du bereit bist.«

Der Mann vor ihr wirkte so distanziert wie jeder einzelne Fremde, der an ihnen vorbeiging. Jede Nähe, die zwischen ihnen existiert hatte, war verschwunden. Wenn er sie so ansah, konnte sie sich vorstellen, dass er die Zersetzung der Götterwelt von Anfang an geplant hatte. »Klar, lass uns fahren.«

»Ich würde gern noch einen Umweg machen. Es gibt da jemanden, der uns vielleicht helfen kann. Ich denke, der Abstecher könnte sich lohnen.«

Ylva erwiderte den aufmerksamen, kalten Blick, der nichts verriet. Jeder Zoll seines Körpers strahlte Distanz und Abwehr aus. Warum war er nicht einfach gegangen? Er wusste, wo der Hüter lebte, und hatte ein eigenes Fahrzeug. Sie hätte ihn nie eingeholt, und wenn es einen Hinweis im Haus des Hüters gab, würde er ihn vor ihr finden. Doch er war immer noch hier und hatte abgewartet, ob es Tyr gelang, sie auf seine Seite zu ziehen. Aber sie stand auf keiner Seite. Weder auf Lokis noch auf Tyrs. Sie wollte nur die Wahrheit wissen. »Wenn du meinst. Dann machen wir das so. Ist mir recht.«

Er nickte knapp, drehte sich zur Straße um, und auf eine einzige Handbewegung hin hielt ein Taxi neben ihm, als hätte er es aus dem Hut gezaubert. Loki hielt ihr die Tür auf und sie stieg ein. Schweigend fuhren sie zum Hotel zurück. Im Stillen verwünschte Ylva Tyrs Auftritt. Nicht wegen der Informationen, die er ihr gegeben hatte, sondern weil Loki sie wieder wie eine Fremde behandelte. Schweigend packten sie ihre Sachen und checkten aus. Loki trug ihren Koffer zum Auto und hielt ihr die Tür auf, ohne sie einmal anzusehen. Was hatte ihn dazu gebracht zu warten? Er hätte allein aufbrechen können. Er hatte es so wenig getan, wie sie, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Doch bestimmt hatte es nichts mit ihrer Person zu tun.
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Loki

Der Regen hatte eingesetzt, kurz nachdem sie Edinburgh verlassen hatten. Es war dieser feine schottische Niesel, der die Scheiben mit einem gleichmäßigen Schleier überzog. Ylva saß stumm auf dem Beifahrersitz, während er sich auf die Straße konzentrierte, die sich grau und glänzend vor ihnen ausbreitete. Die Lichter der Stadt waren verschwunden. Vor und neben ihnen waren nur noch Hügel, Felder und ein immer dunkler werdender Himmel. Sie hätten noch eine Nacht in dem Hotel bleiben sollen, aber er hatte den Gedanken nicht ertragen, neben ihr zu liegen, nachdem sie nun das Schlimmste von ihm annahm. Was hieß annahm? Nachdem sie das Schlimmste von ihm wusste. Denn beinahe alles, was Tyr ihr erzählt hatte, stimmte, wenn man es von seiner Warte aus betrachtete. Lokis Mutter hatte ihn nach Asgard geschickt, damit er sich das Vertrauen der Götter erschlich – und für eine Weile war ihm das gelungen. Er hatte Freunde gefunden, für die er in Jotunheim sein Leben riskiert hatte. Sie hätten diese Schlacht verloren und wären alle dort gestorben, wenn er die Pforte nicht geöffnet hätte. Es war pure Ironie, dass diese gute Tat ihn später alles gekostet hatte. Wie oft hatte er sich vorgestellt, wie diese Geschichte wohl ausgegangen wäre, hätte er Baldr nicht zurück durch die Pforte gezogen. Dann hätte dieser ihn nicht bezichtigt, das Siegel zerstört zu haben.

Ylva hatte den Sitz etwas zurückgestellt und den Blick aus dem Fenster gerichtet, als gäbe es dort draußen etwas zu sehen. Außer der Dunkelheit. Ihre Hände lagen ruhig auf ihren Oberschenkeln, aber das konnte die Anspannung nicht verbergen. Seit sie aufgebrochen waren, hatte keiner von ihnen mehr viel gesagt. Tyrs Vorwürfe hingen zwischen ihnen wie etwas Unsichtbares. Fast war er dankbar für die Geräusche der Scheibenwischer. Er hob die Hand, um das Radio anzuschalten, als Ylva ihre ebenfalls danach ausstreckte. Ihre Fingerspitzen berührten sich und es fühlte sich an wie ein Stromschlag. Ylva zuckte zurück und er ballte die Hand zur Faust.

»Muss das Gewitter sein«, brummte sie. Sie hatte den Satz kaum beendet, als ein Blitz über den Himmel zuckte und kurz darauf der Donner über sie hinwegrollte.

»Woher wusstest du das?«, fragte er misstrauisch, denn bisher war das nur ein normaler Regen gewesen, der jetzt auch noch zunahm. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Habe ich schon den ganzen Tag gespürt. Da war was im Anmarsch.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Dann hätten wir in Edinburgh bleiben sollen. Wieso hast du nichts gesagt?«

»Hast du Angst vor einem kleinen Gewitter?« Ein weiterer Blitz folgte ihren Worten, und der Donner schien viel lauter zu sein als der erste.

»Natürlich nicht.« Mal wieder eine Lüge. Er fürchtete Gewitter zwar nicht direkt, aber es erinnerte ihn an eine Zeit, in der er allem und jedem hilflos ausgeliefert gewesen war. Was würde sie sagen, wenn er ihr das gestand? Er glaubte nicht, dass sie ihn auslachen würde, trotzdem schwieg er.

Die Straße begann anzusteigen, als die Hügel höher wurden. Jedes Mal, wenn ein Blitz die Dunkelheit zerriss, sah er die niedrigen Steinmauern, die sich wie Narben durch die Landschaft zogen.

Sie schwiegen weiter. Aber er spürte ihren Blick auf sich ruhen. »Du vertraust mir nicht mehr«, sagte er ruhig. Es war keine Anklage, sondern mehr eine Feststellung. Sie sollte wissen, dass er ihr das nicht vorwarf. »Wenn wir das Siegel finden, werde ich keinen Anspruch darauf erheben. Es gehört Asgard.«

Sie antwortete nicht sofort, und der Regen trommelte nun so entschlossen auf das Dach des Wagens, als wollte er dieses wegspülen.

»Das würde ich auch gar nicht zulassen«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, weshalb du mir hilfst, und deine wirklichen Beweggründe gehen mich auch nichts an, aber versuch nicht, mich aufs Kreuz zu legen.«

Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht und er verbarg es so schnell wieder, dass er hoffte, sie hätte es nicht gesehen. »Das Thema hatten wir doch schon mal und ich habe dir gesagt, dass das nicht passieren wird.«

»Dann halt dich auch dran«, kam es scharf zurück. »Für mich ist das hier kein Spiel.«

»Für mich auch nicht«, erwiderte er ernst und fuhr weiter nach Westen. Ein Spiel war es für ihn nie gewesen. Er hatte sich immer gefangen gefühlt zwischen den Verpflichtungen für sein Volk und dem Leben in Asgard. Am Ende hatte er sich für Asgard entschieden und alles verloren. Aber was würde es ändern, wenn er versuchte, ihr das zu erklären. Nichts.

Anderthalb Stunden später entdeckte er endlich das Licht. Ein warmer, behaglicher Schimmer von Kerzen und Öllampen, der durch die Dunkelheit der Highlands schnitt. Die Straße hatte sich in der letzten Stunde nur noch durch die Berge gewunden. Erst waren da noch Dörfer gewesen, Tankstellen und vereinzelte Häuser, doch irgendwann waren selbst diese verschwunden. Um sie herum waren nur noch Moore, Felsen und der Wind. Glücklicherweise hatte der Regen nachgelassen. Er hätte nicht gedacht, dass Ylva so konsequent schweigen konnte. Nur einmal hatte sie ihn gefragt, ob er sicher sei, auf der richtigen Straße zu sein. Er hatte ihr geantwortet, dass sie nicht zu befürchten brauchte, er wolle sie entführen. Keine diplomatische Meisterleistung von ihm, und danach war auch das Gespräch beendet gewesen.

Erleichtert parkte er den Wagen vor dem niedrigen weißen Gebäude mit schwarzem Schindeldach und stieg aus. Sein letzter Besuch lag zwei Monate zurück. Zum Glück nahm Edda bei jedem ihrer sehr regelmäßigen Besuche Geschenke mit. Er musste sie unbedingt anrufen, fiel ihm ein. Seit ihrer Nachricht, dass sie gut in Cambridge angekommen war, hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt.

Die Beifahrertür schlug zu und Ylva holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Er sollte ihr behilflich sein, aber seine Höflichkeit war gerade nicht willkommen. Es war gut, dass sie ihm misstraute. Es war sicherer für sie, und er sollte dafür sorgen, dass es so blieb.

»Wo genau sind wir hier?«, fragte sie.

Er wies auf das alte Holzschild, das im Wind knarrte und unter dem Dachsturz hing. Es waren nur drei Buchstaben: Pub.

»Wie einfallsreich.« Zu seinem Erstaunen lachte sie leise. »Das Haus sieht aus, als hätte es jemand hier abgestellt und dann vergessen. Wer eröffnet in dieser Einöde einen Pub?«

Der Wind trug den Geruch von Salz und Tang zu ihnen. »Eine Zwergin, die es für eine gute Idee hielt, eine Zufluchtsstätte für die Verbannten der acht Welten zu schaffen.« Er holte sein Gepäck heraus.

Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du mit Verbannten?«

»Was denkst du denn, was mit den Missetätern passiert, die sich nicht den Gesetzen der Unsterblichen beugen? Sie müssen irgendwohin, und Midgard bot sich geradezu an.«

Ylva wandte den Kopf wieder dem Gebäude zu. Wenigstens sprang sie nicht in den Wagen und verlangte, auf der Stelle weiterzufahren. Er wertete das als Fortschritt. Es konnte allerdings auch ihre natürliche Neugierde sein. »Ich hoffe, Morla hat zwei Zimmer für uns frei. Sie ist die Besitzerin.«

»Hast du uns nicht angemeldet? Ich teile mir nicht wieder ein Bett mit dir. Gibt es wenigstens WLAN?«

Wenn das ihre einzigen Sorgen waren. »Dann musst du vielleicht auf einer harten Holzbank im Schankraum schlafen. Und sieht das hier aus, als hätte sich jemand die Mühe gemacht, Kabel zu verlegen?«

»Nicht wirklich«, murmelte sie. »Also nein.«

Beinahe tat sie ihm leid, so niedergeschlagen wie sie aussah. »Der perfekte Ort für Digital Detox«, versuchte er sie aufzumuntern.

»Sehr witzig!«, fauchte sie, schulterte ihren Rucksack und griff nach dem Koffer.

»Finde ich auch. Immerhin redest du wieder mit mir.«

»Reden würde ich das nicht nennen. Glaubst du wirklich, hier weiß jemand etwas über den Hüter?«, fragte sie sichtlich widerstrebend, als er sich Richtung Eingang in Bewegung setzte.

Ja, das wusste er sogar mit Bestimmtheit. »Das werden wir ja gleich herausfinden.« Er drehte sich um, weil er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Doch hinter ihm lag nur Dunkelheit. Wenn es nur ein Zimmer gab, würde er es Ylva überlassen. Er musste sowieso im Schankraum Wache halten. Jemand war ihnen gefolgt. Darauf hätte er sich konzentrieren sollen und nicht auf die schmollende Frau neben ihm. Wann war er so nachlässig geworden?

»Bereit?«, fragte er und legte die Hand auf die abgenutzte Klinke.

Ylva verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich gebe dir Rückendeckung.« Sie hob ihre Jacke an und ließ ihn die Messer sehen, die in ihrem Gürtel steckten.

Lachend schob er die Tür auf und trat ein. Diese Frau würde sein Untergang sein, schoss es ihm durch den Kopf.
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Ylva

Irgendwo in den Highlands

Eine Zuflucht für Verbannte? Loki hatte Nerven. Das musste sie ihm lassen. Einen Moment lang blendete sie das Licht der vielen Kerzen, die auf den Tischen und der Theke standen. Sie hob die Hand vor die Augen. Vermutlich gab es hier nicht nur kein Telefonnetz, sondern nicht mal Strom. Wie mittelalterlich. Der Raum war größer, als das Gebäude von außen vermuten ließ. Holzbalken, an denen Öllampen und Bündel mit Kräutern hingen, spannten sich unter der Decke. Festgetretener Lehmboden war mit Stroh bedeckt, und im Kamin brannte ein Feuer. Der Geruch von Torf, Ale und nassem Leder lag in der Luft. Zuerst schien niemand sie zu beachten, sodass sie sich in Ruhe umschauen und entscheiden konnte, ob sie die Nacht lieber draußen im Auto verbringen sollte. An einem Tisch nahe des Kamins saßen zwei Männer, die zu groß für die Stühle waren. Ihre Schultern waren doppelt so breit wie die Lehnen und ihre Stimmen grollten wie Donner durch den Raum. Einer von ihnen lachte so laut, dass die Becher auf den anderen Tischen zu klirren begannen. Zwischen den beiden stand ein Schachbrett.

»Riesen«, informierte Loki sie leise. »Einer aus Muspellsheim und einer aus Jotunheim. Sie sind nicht sonderlich gut auf Walküren zu sprechen, aber sie werden dir hier nichts tun. Der Pub ist neutrales Gebiet, alle Streitereien müssen draußen bleiben.«

Sie schluckte. Noch nie hatte sie einen Riesen gesehen, wenn man von Loki absah, der nicht sonderlich riesig geraten war und schon gar nicht so gruselig wirkte wie die zwei da vorne. Das Gesicht des Mannes, der ihr nicht den Rücken zugedreht hatte, sah aus, als hätte er sich in seinem Leben nicht nur einmal geprügelt. Die schiefe Nase wurde von buschigen Augenbrauen und einem ungepflegten Bart eingerahmt. Seltsamerweise war das Einzige, was an dem Riesen winzig war, seine Augen, die von unzähligen Lachfältchen umgeben waren.

Sie wandte den Blick ab. Ein paar Schritte von ihnen entfernt stand jemand an einer Dartscheibe und zog einen Pfeil heraus. Der Mann war schlank und viel zu elegant gekleidet für diesen Ort. Sein Haar war so hell, dass es im Kerzenlicht golden schimmerte. Gerade warf er einen Pfeil und traf genau die rote Mitte. Er war ein Lichtalb, der einen silbernen Reif im Haar trug und in eine bestickte grüne Tunika gewandet war. Ylva musste prompt an den Lichtalbenstaub auf Eddas Negligé denken. Hatte Loki sie deshalb hergebracht? Neben dem Alb stand eine Zwergin, die Hände in die Hüften gestützt. »Du hast schon wieder geschummelt«, behauptete sie und stampfte mit dem Fuß auf. Der Mann lachte nur und holte seinen Pfeil zurück. »Ich würde dich nie betrügen«, verkündete er ernst. »Das weißt du doch, Ginna.«

Die Zwergin schnaubte leise, und Ylva ließ ihren Blick weitergleiten. An der Theke waren zwei Männer in eine Diskussion mit einer Frau vertieft, die eine Walküre war. Nur die Frauen ihres Volkes trugen diese aufwendigen Flechtfrisuren, und wenn sie selbst geduldiger wäre, würden ihre Haare nicht immer aussehen, als wären sie im Föhn hängengeblieben. Aber das konnte nicht sein. Niemals würde eine Walküre etwas tun, das so eine Strafe wie Verbannung rechtfertigte. Eher würde sie den Freitod wählen, sollte sie die Ehre ihres Volkes beschmutzen. Der Mann ihr gegenüber könnte ein Wane sein, überlegte Ylva gerade, als eine raue Stimme erklang.

»Na, sieh mal einer an, wen der Wind in unsere heiligen Hallen geweht hat.« Eine uralte Zwergin tauchte hinter der Theke auf. In der Hand hielt sie ein Tablett mit gut gefüllten Bechern, das sie nun einer jüngeren Zwergin in die Hand drückte. Dann beschleunigte sie ihre Schritte, und Loki ging in die Knie, um die alte Frau zu umarmen. »Morla. Ich habe mich rargemacht. Entschuldige.«

Die Zwergin klopfte ihm auf den Rücken, und als sie sich von ihm löste, wackelte sie mit einem Finger vor seiner Nase herum. »Zwei Monate«, sagte sie. »Ganze zwei Monate hast du dich nicht blicken lassen. Wen bringst du uns da mit?« Neugierde funkelte in den Augen der Frau, als sie zu Ylva aufblickte. Sie reichte ihr ungefähr bis zum Bauchnabel.

Loki stand auf und drehte sich zu Ylva um, die ihn verwundert anstarrte. »Was ist los?«, fragte er.

Sie hob beide Augenbrauen. »Du hast Stroh an den Knien«, informierte sie ihn. »Du hast dich schmutzig gemacht.«

Ein Lachen schüttelte seinen Körper und er legte ihr trotz ihres Zerwürfnisses einen Arm um die Schultern. »Morla.« Ylva hörte die Vorsicht aus den nächsten Worten förmlich heraus. »Darf ich dir Ylva vorstellen? Sie ist eine Tochter Sköguls.«

Sie lächelte die Zwergin höflich an, deren Gesichtsausdruck vereiste. Sämtliche Gespräche im Pub verstummten und eine fast unheimliche Stille trat ein.

»Du hattest schon immer einen Hang für dramatische Auftritte«, brach der Lichtalb das unangenehme Schweigen und kam herüber. »Schön, dich zu sehen, alter Freund.« Auch er nahm Loki in den Arm und zwinkerte Ylva zu.

Sie schluckte und reichte ihm die Hand, als dieser seine ausstreckte. Aus den dunkleren Ecken des Pubs tauchten immer mehr Gestalten auf, die Loki wie einen lang vermissten Freund begrüßten. Sie drängten ihn zur Theke, wo Morla bereits Ale in Becher füllte. Ylva fühlte sich etwas verloren.

»Du bist also Sköguls Tochter.« Die Walküre trat neben sie. »Herzlich willkommen in unserem trauten Heim. Was hast du ausgefressen?«

»Bis jetzt noch gar nichts. Ich bin nur nicht sicher, wie lange das so bleibt. Wer bist du?«, konnte sie ihre Neugierde nicht zügeln.

Die Walküre grinste. »Ich schätze, ich bin eine deiner Cousinen.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ragnhild ist meine Mutter.«

»Wie heißt du?«, fragte Ylva mit belegter Zunge. Die Frau sah in Menschenjahren vielleicht zehn Jahre älter aus als sie, und nun entdeckte sie auch die Ähnlichkeit mit ihrer Tante und ihrer Cousine Kara. Alle drei hatten dasselbe unverwechselbare Haar – lockig und rot.

»Eiryn.«

»Aber Ragnhilds Tochter Eiryn starb …«

Die Walküre winkte ab. »Ich weiß, ich starb einen Heldinnentod. Aber das stimmt leider nicht. Ich wurde verbannt und bin hier gelandet.« Ihre gespielte Unbekümmertheit konnte den Anflug von Trauer, der über ihr Gesicht huschte, nicht verbergen.

»Was hast du getan?« Ylva folgte der Frau zum Tresen, wo diese zwei Becher Met entgegennahm und ihr einen davon reichte.

»Die Frage ist wohl eher, was ich nicht getan habe.« Sie hob den Becher, um mit ihr anzustoßen.

Ylva blickte zu Loki, doch der schien sie vergessen zu haben. Mittlerweile hatten sich fast alle Besucher des Pubs um ihn versammelt. Sie umarmten ihn oder schlugen ihm nur auf den Rücken. Die Veränderung, die mit dem Mann vor sich ging, den sie erst seit wenigen Tagen kannte, war faszinierend. Die Kälte und Strenge fielen komplett von ihm ab. Er lachte und scherzte. Sein Jackett war verschwunden, seine Krawatte hing lose um seinen Hals und die Weste war aufgeknöpft. Eine junge Lichtalbin lehnte an seiner Seite und eine weitere Zwergin saß auf dem Tresen dicht neben ihm. Er zog die Frauen an wie das Licht die Motten, und sie fragte sich, ob das überhaupt seine Absicht war.

»Es ist schön, dass er hier ist«, sagte Eiryn. »Er kommt viel zu selten und wir haben ihn vermisst. Woher …«

»Möchtest du ein Bad nehmen, Mädchen?« Morla tauchte neben ihr auf und unterbrach das Gespräch. »Wir werden die ganze Nacht seine Rückkehr feiern, und du siehst müde aus. Oben ist ein Zimmer für dich frei.« Deutlicher hätte die Zwergin sie nicht ausladen können.

»Sehr gern. Danke. Ich bin wirklich erschöpft.« Sie sah zu Eiryn, die nur mit den Schultern zuckte.

»Gut. Meine Enkeltochter kümmert sich um dich, sie wartet bereits oben. Da ist die Treppe.« Die alte Frau wirkte, als würde sie ihr am liebsten einen Fußtritt geben, damit sie verschwand.

»Können wir morgen reden?«, fragte sie ihre totgeglaubte Cousine. Als Eiryn nickte, schnappte sie sich Koffer und Rucksack und stiefelte zu der schmalen Stiege. Niemand hielt sie auf. Loki sah nicht mal in ihre Richtung. Das Holz knarrte unter ihren Füßen. Von dem Gang gingen mehrere Türen ab, und trotzdem fragte Ylva sich, wo all die Gäste schlafen würden, die unten feierten. Nur eine Tür stand offen, und als sie eintrat, drehte die junge Zwergin, die gerade Wasser in einen Holzzuber füllte, sich zu ihr um. »Gleich ist alles fertig. Das Bett ist frisch bezogen. Magst du lieber Gluterz- oder Feueradernöl in dein Bad?«

»Was ist der Unterschied?«, fragte Ylva misstrauisch und stellte ihren Koffer ab. Das Zimmer war klein, aber sehr ordentlich und gemütlich gehalten. Darin standen ein Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen in der Nähe eines Fensters und der besagte Zuber. Mehr passte auch kaum hinein. Außerdem brannte ein Feuer im Kamin.

»Das Gluterzöl enthält Wacholderbeere, sie erwärmt den Körper. Zudem eine Prise Zedernholz, das lockert deine Muskeln. Dann wären da noch Honigharz, ein Hauch Eisenkraut und gemahlener roter Bernstein. Alles zusammen sorgt dafür, dass du dich entspannst und deine Durchblutung angeregt wird.« Sie kicherte leise.

»Worüber lachst du?« Ylva zog ihre Schuhe und Socken aus. Im Gegensatz zu unten war der Holzboden hier oben mit einem verblichenen Teppich bedeckt.

»Das Honigharz und Eisenkraut sorgen dafür, dass deine Sinne empfindlicher werden. Du kannst besser riechen, spürst die Wärme deutlicher und …« Die Kleine wurde tatsächlich knallrot. »Du entspannst dich einfach«, sagte sie hastig.

»Was ist in dem anderen Öl?«, fragte Ylva amüsiert. Das erste hatte offensichtlich eine aphrodisierende Wirkung. Darauf konnte sie gut und gern verzichten.

»Sandelholz, Myrrhe, Lavendel und Kiefernharz«, rasselte die Zwergin hinunter.

»Das klingt deutlich ungefährlicher. Das nehme ich. Wie heißt du?«

»Kelda«, antwortete die Zwergin und zog einen Korken aus einem kleinen Steinkrug, auf dessen Glasur Runen eingeritzt worden waren.

»Wurdest du mit deiner Großmutter zusammen verbannt?«

Kelda biss sich auf die Unterlippe und gab Tropfen um Tropfen des Öls in das dampfende Wasser. Ein warmer, harziger Duft verbreitete sich in dem kleinen Raum. »Nein.« Sie verkorkte den Krug wieder. »Ich bin in Midgard geboren. Ich war noch nie in Svartalfheim. Du? Kannst du mir etwas darüber erzählen?« Erwartungsvoll sah sie Ylva an.

»Tut mir leid. Ich leider auch nicht.«

Die junge Zwergin schob ihre Unterlippe nach vorn und erinnerte Ylva damit schmerzhaft an Thors kleine Begleiterin Molly.

»Sehr schade. Ich lasse dich dann mal allein. Schließ besser hinter mir ab. Ein paar von unseren Gästen sind nicht gut auf Walküren zu sprechen. Könnte sein, dass sie sich provoziert fühlen.«

»Danke für die Warnung.« Ylva hätte sie gern noch viel mehr gefragt, aber da war die Kleine schon verschwunden. Sie verriegelte die Tür und hoffte, für die Nacht ihre Ruhe zu haben. Loki konnte von ihr aus bei der Lichtalbin schlafen. Ylva zog die Vorhänge vor das Fenster, jedoch nicht, ohne zuvor einen Blick hinauszuwerfen. Doch sie sah lediglich ein paar Sterne, die die Highlands erhellten. Das Unwetter hatte sich vollends verzogen. Dann entledigte sie sich ihrer Sachen und glitt in das heiße Wasser, legte den Kopf auf den Rand des Zubers, wo Kelda einen Lappen drapiert hatte, damit es bequemer war. Sie konnte zwar die Beine nicht ganz ausstrecken, aber es war trotzdem wundervoll. Die Zutaten des Öls legten sich auf ihre Haut, die angenehm zu prickeln begann. Die Lider fielen ihr zu, und dann stand sie am Ufer eines Sees. Er lag eingebettet zwischen sanften Hügeln. Das Wasser war klar wie Glas, und dort, wo das Ufer in flaches Schilf überging, spiegelten sich die Wolken, die langsam über den Himmel von Vanaheim zogen. Es musste Vanaheim sein, denn nirgendwo gab es diese Vielfalt an Blumen. Wie kleine Sterne streckten die weißen Sternmieren ihre Blütenköpfe der Sonne entgegen. Violette Glockenblumen wiegten sich im Wind, und der Duft von wildem Thymian und feuchter Erde lag in der Luft. Eine junge Walküre saß im Gras am Rande des Sees hinter dem Schilf. Ihre Stiefel lagen achtlos neben ihr. Sie hatte das lange rote Haar geöffnet und die Augen geschlossen. Hinter ihr knirschten Schritte, doch sie zuckte nicht einmal zusammen und griff nicht nach der Waffe, die ebenfalls neben ihr lag. Offenbar erwartete sie den Ankömmling bereits. »Du solltest wirklich lernen, dich etwas lautloser zu bewegen.« Sie schlug die Augen auf und richtete ihren Blick auf einen Mann. Er war groß und kräftig, aber nicht plump, wie Ylva sich die Riesen immer vorgestellt hatte. Was ging da vor sich? Eine Walküre und ein Riese trafen sich nicht einfach so. Sie standen sich maximal auf einem Schlachtfeld gegenüber. Sein Haar war dunkel, fast schwarz, und es fiel ihm in unruhigen Strähnen in sein sorgfältig rasiertes Gesicht. Der Blick seiner Augen wirkte fast spöttisch, als er die Walküre betrachtete und sich dann neben ihr ins Gras fallen ließ. »Hast du mich vermisst?« Er pflückte eine Blume und beugte sich über sie.

In diesem Moment erkannte Ylva die Frau. Es war Eiryn. Sie war jünger als eben unten im Schankraum. Kaum volljährig wahrscheinlich, und sie traf sich mit einem Riesen. Das war … verboten. War sie deswegen verbannt worden? Wie waren die beiden nach Vanaheim gekommen und wann war das gewesen?

»Wollen wir schwimmen gehen?«, fragte er und küsste ihre Nasenspitze. »Ein letztes Mal.« Sein Adamsapfel hüpfte bei den Worten.

»Du hast dich also entschlossen und gehst nach Jotunheim zurück?« Eiryn strich mit den Händen über seine Schultern, als wollte sie sich jedes Detail einprägen.

»Ich habe keine Wahl mehr.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Dann sollten wir den letzten Tag genießen.« Ein Funkeln trat in ihre Augen. »Zieh mich aus.«

Das Lachen des Mannes konnte die Trauer und Verzweiflung in seinen Zügen nicht überspielen. Sehr langsam folgte er jedoch ihrem Befehl und begann damit, die Knöpfe ihres Hemdes zu öffnen. Nur Ylva sah die Träne, die Eiryn dabei über die Wange lief. Dann zwang sie sich, diese Vision zu verlassen.

Das Wasser war kalt geworden und sie angelte nach einem Handtuch. Während sie sich abtrocknete, fragte sie sich, was danach passiert war. Hatte Eiryn sich geweigert, dieser Liebe abzuschwören? War der Riese auch hier? Warum erzählte man in Asgard die Geschichte von ihrem Heldinnentod? Weil sie für ihre Familie gestorben war? Konnte das sein? Ragnhild war Sköguls jüngere Schwester. Sie hatte mehrere Töchter, und wie alle Walküren erzog sie diese mit strenger, aber liebevoller Hand. Wusste ihre Cousine Kara, was Eiryn tatsächlich passiert war? Beim nächsten Wiedersehen musste sie Kara danach fragen. Diese vielen Visionen wurden ihr langsam unheimlich.

Ylva öffnete ihren Koffer, zog den Pyjama heraus und versteckte die Messer unter dem Kopfkissen. Dann streckte sie sich unter der Decke aus und löschte die Kerze. Nur die Glut des Kamins erhellte das Zimmer mit warmem Licht. Von unten drangen gedämpfte Stimmen zu ihr hinauf. War es Loki aufgefallen, dass die Zwergin sie fortgeschickt hatte? Würde er tatsächlich bei der Albin schlafen? Das ging sie nichts an. Alles, was sie wollte, waren mehr Informationen über den Hüter. Warum Loki glaubte, diese hier zu finden, wusste sie nicht. Aber sie würde auch nichts unversucht lassen.

Sie erwachte von einem Quietschen. Jemand stieg durch das Fenster herein. Er brachte kalten Wind mit, der den Duft des Badeöls vertrieb. Der Eindringling sprang leise auf den Boden, schloss netterweise das Fenster und hielt inne, als die Dielen knarrten. Ylva verdrehte hinter geschlossenen Lidern die Augen. Besonders geübt war dieser Jemand jedenfalls nicht. Sie blieb ruhig. Zwei Schritte, dann legte sich eine Hand auf ihren Mund. Sie roch nicht nach Verwesung, es war also wenigstens kein Untoter. Bevor sie ihren Angreifer von sich stoßen konnte, flammte eine Kerze auf. Verwundert drehte sie den Kopf, soweit ihre Bewegungsfreiheit es zuließ.

Loki saß auf einem Stuhl, und auf dem Tisch neben ihm stand ein Becher, an dem er jetzt nippte. Er machte keine Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen. Natürlich nicht. »Mutter«, sagte er dann. »Lange nicht gesehen. Warum kommst du durchs Fenster? Lass das Mädchen bitte los.«

Das war Laufey? Ylva hatte natürlich von Lokis Mutter gehört. Die Frau, die ihre Hand immer noch auf Ylvas Mund presste, hatte ihr langes, helles Haar zu mehreren festen Zöpfen geflochten. Im Kerzenlicht hatte es die Farbe von trockenem Laub. Dagegen wirkte die Haut fast weiß. Sie war groß mit schlanken und dennoch kräftigen Gliedern. Alles in allem wirkte sie nicht sonderlich angriffslustig, wie sie Ylva aus riesigen grauen Augen musterte, wäre da nicht der blaue Brustpanzer gewesen – und die Waffen, die leise an ihrer Seite klirrten. »Warum bist du mit ihr in einem Zimmer?«

Auf die Frage hätte Ylva auch gern eine Antwort. Und wie er überhaupt hereingekommen war. Sie hatte die Tür verriegelt!

»Das geht dich schon seit meinem zweihundertsten Geburtstag nichts mehr an. Hast du uns heute verfolgt?« Immer noch klang seine Stimme gelassen, während es Ylva langsam schwerfiel, zu atmen. Sie könnte die Riesin natürlich abwerfen oder mit ihrem Messer bedrohen, aber Loki hatte offenbar einen diplomatischeren Plan. Der nur schnell zu etwas führen sollte, bevor sie erstickte.

Sie beantwortete seine Frage nicht. »Mich geht alles etwas an, das dich betrifft, und diese Walküre ist nicht gut für dich.«

»Das sagst du bei jeder Frau. Lass sie los«, knurrte Loki nun eindeutig nicht mehr ganz so gelassen.

Nur sehr widerwillig ließ Laufey von ihr ab. Ylva schnappte nach Luft und setzte sich auf.

»Geht es dir gut?« Lokis Gesicht wurde von der einzigen Kerze nur mäßig erhellt. Doch es reichte aus, um sie erkennen zu lassen, dass er jetzt eine Kriegerfrisur trug.Silbergraues, geflochtenes Haar, das nur ein paar Strähnen freiließ, die ihm in die Stirn hingen. Die Haarspitzen funkelten in einem giftgrünen Farbton. Seine Stimme klang gleichgültig, sodass sie sich nicht einbildete, er hätte seine Mutter gewaltsam von ihr heruntergezerrt. »Warum hast du dich nicht gewehrt oder die Messer unter deinem Kopfkissen benutzt?«, fragte er in so herablassendem Tonfall, dass sie ihn am liebsten erwürgen wollte.

»Hätte ich schon noch!«, fauchte sie stattdessen. »Nette Familie, übrigens.«

»Danke. Was man von deiner nicht behaupten kann.« Laufey stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Bett und musterte sie abfällig.

»Was weiß du über meine Familie?« Ylva fühlte sich in ihrem Pyjama etwas unbehaglich, aber das musste sie die beiden ja nicht merken lassen.

»Hab oft genug gegen Skögul gekämpft. Du kommst so gar nicht nach ihr. Ihr Schwert hätte mich schon durchbohrt, bevor ich überhaupt durchs Fenster gekommen wäre. Also …« Sie wandte sich wieder an ihren Sohn. »… was willst du mit einer Frau, die nicht …« Sie brach ab, als Ylva ihr ein Messer an die Kehle legte.

»Kämpfen kann?«, fragte sie in so höflichem Tonfall, wie es ihr unter den Umständen möglich war.

Loki begann leise zu klatschen. »Jetzt, wo ihr beide bewiesen habt, wie kriegstüchtig ihr seid, können wir vielleicht zum Grund deines Besuches kommen.«

Ylva nahm das Messer von der Kehle der Riesin und stieg vom Bett. Sie wünschte, sie hätte einen Bademantel oder etwas Ähnliches an, um die Tannenbäume auf ihrem Lieblingspyjama und die Häschen auf den Socken verbergen zu können. So musste sie so tun, als sähe sie nicht völlig lächerlich zwischen den beiden aus.

Loki presste die Lippen zusammen, als sie zum Tisch ging, um sich auf den zweiten Stuhl zu setzen. »Kein Wort«, zischte sie drohend und nahm ihm seinen Becher weg. Sie trank einen Schluck und musste würgen. »Was ist das schon wieder für ekelhaftes Zeug?«

»Ale«, erklärte seine Mutter schlicht, die sich ans Fenster gelehnt hatte. »Und lass das Morla nicht hören, sie ist verdammt stolz auf das Rezept.«

»Du kennst sie? Bist du auch verbannt?«

Laufey schnaubte verächtlich. »Nein, weil ich mich im Gegensatz zu meinen Söhnen an die Regeln halte.«

Loki malte Kreise auf die Tischplatte. »Hat dich ja weit gebracht«, murmelte er so leise, dass vermutlich nur Ylva ihn verstand. »Also, was willst du hier? Ich bin verdammt müde und wollte gerade schlafen gehen, als du diesen Lärm am Fenster veranstaltet hast.«

Ylva warf ihm finstere Blicke zu, weil diese letzte Bemerkung garantiert an sie gerichtet war. Immerhin war sie aufgewacht. Das nächste Mal konnte sie dem Angreifer natürlich gleich ein Messer ins Herz rammen. Nur sollte er sich dann nicht beschweren, falls es ein Verwandter von ihm war.

Laufey nahm einen tiefen Atemzug. »Warum mischst du dich schon wieder ein? Du kannst jederzeit zurück nach Jotunheim kommen. Du musst dich nur bei Surt entschuldigen und bei deinem Vater.«

»Wofür?«

»Das weißt du genau. Die Siegel gehen dich nichts mehr an. Sie sind fort. Vernichtet.«

»Nicht alle«, warf Ylva hilfsbereit ein.

»Es ist sicherlich nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Asgards Siegel zerstört ist, und dann bekommt Odin seine gerechte Strafe. Und all seine Mitstreiter.« Laufey schenkte ihr den überheblichen Blick einer Siegerin.

Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich auf Ylvas Haut aus. »Sie werden alle in Asgard eingesperrt sein.«

»So wie wir es waren, nachdem Baldr unser Siegel zerstört hat. Jahrhundertelang! Deswegen mussten wir einen neuen Krieg führen. So viele von uns kamen bei diesen Kämpfen ums Leben.«

»Das tut mir sehr leid, aber auch mein Volk hat schwere Verluste erlitten.« Ylva sah zu Loki. Würde er tun, was seine Mutter verlangte?

»Ja, aber die Asen und Wanen haben diesen Krieg angezettelt. Odin konnte den Gedanken nicht ertragen, dass alle Welten gleichberechtigt nebeneinander existieren«, behauptete Laufey jetzt.

Ylva runzelte die Stirn. Ihre Version der Geschichte war eine etwas andere.

»Ich denke darüber nach. Danke, dass du mich aufgesucht hast«, erklärte Loki steif.

»Du bist mein Sohn. Ich wünsche mir, dass du heimkommst.«

Tyr hatte Ylva erzählt, diese Frau hätte Loki erst zu den Asen geschickt. Nicht als Friedensbringerin, sondern eher als eine Art trojanisches Pferd. Bereute sie das jetzt? Was war aus ihren beiden anderen Söhnen geworden? Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war so undurchdringlich wie auf Lokis.

»Denk nicht zu lange darüber nach, gerade ist Surt geneigt, dir zu verzeihen. Doch das kann sich morgen schon wieder geändert haben.«

»Danke für die Warnung.«

Beinahe tat die Frau Ylva leid. Liebten Riesen ihre Kinder? Wenn ja, dann verhielt Loki sich äußerst unhöflich.

»Du weißt, dass ich recht habe.« Laufey öffnete das Fenster. »Es ist vorbei. Ragnarök ist nur noch eine Frage der Zeit.«

Ylva wurde eiskalt, und das lag nicht an der kühlen Luft, die ins Zimmer strömte. Doch bevor sie nachfragen konnte, ob das Laufeys Ernst war, war die Riesin bereits verschwunden.

Die folgende Stille war erdrückend, wenn man von dem Wind, der um das Cottage fegte, absah. Ylva schloss das Fenster, rührte sich aber nicht, sondern wartete geduldig.

»Geh wieder schlafen«, sagte Loki irgendwann, stand auf und warf die Krawatte auf den Stuhl.

»Gibst du mir jetzt Befehle? Ist dir das eklige Ale zu Kopf gestiegen?«

»Mach doch, was du willst.« Er zog die Schuhe aus und ging zum Bett.

»Hey. Was machst du da?« Er kroch unter ihre Decke. Angezogen! »Das kannst du schön vergessen. Du hast doch sicher ein eigenes Zimmer.«

Er rollte sich auf die Seite, und seine Zöpfe entflochten sich von allein. Der Glückspilz brauchte nicht mal einen Friseur. »Das würde ich benutzen, wenn ich sichergehen könnte, dass du den nächsten Angriff nicht wieder verschläfst.«

Sie hatte den Angriff nicht verschlafen, aber das brauchte er ja nicht zu wissen. »Mach dich wenigstens nicht so breit.« Das Bett war noch schmaler als das Hotelbett der vorherigen Nächte. Sie war in einer RomCom gelandet mit einem dämlichen One bed-Trope. Nicht zu fassen. Aber sie würde deswegen nicht auf einem Stuhl schlafen. Sie waren beide erwachsen, nicht aneinander interessiert, und sie würde diese Nacht schon überstehen. Sie löschte die Kerze und legte sich auf die Bettkante.

»So wirst du rausfallen«, informierte Loki sie.

»Das ist nicht dein Problem. Gib mir was von der Decke ab, du Holzklotz. Ein Gentleman würde auf dem Boden schlafen.«

»Ist nicht so gut für meinen Rücken. Tausend Jahre auf einem Stein haben ihm ziemlich zugesetzt.«

Sie schluckte das schlechte Gewissen hinunter. Dann legte sich eine warme Decke um sie. »Danke.«

»Keine Ursache.« Kurz darauf waren nur noch Lokis gleichmäßige Atemzüge zu hören.

Schlief er etwa schon? Typisch Mann. Sie wälzte sich nur unruhig herum. Da waren zu viele sich widersprechende und unklare Informationen, die in ihrem Kopf herumgeisterten. Sie überlegte, aufzustehen und sie zu notieren. Wenn sie die Dinge schwarz auf weiß betrachtete, konnte sie sie oftmals besser einordnen. Aber dafür müsste sie Kerzen anzünden und in ihrem Koffer herumwühlen. Stattdessen blieb sie liegen und starrte in die Dunkelheit, und dachte über die junge Walküre und den Riesen aus ihrer Vision nach, bis der Schlaf sie endlich doch übermannte.

Jemand versetzte ihr einen Schlag, und sofort war sie hellwach. »Nicht schon wieder«, murrte sie. Wer war jetzt gekommen? Lokis Vater? Wieder wurde sie angestoßen, und in dem Moment begriff sie, dass Loki hinter ihr um sich schlug. Sie drehte sich ihm zu und bekam seine Schulter zu fassen. »Hey, lass das!« Er reagierte nicht. Der Stoff seines Hemdes war feucht, fast schon nass. Dabei war das Zimmer nun eher kühl, denn von der Glut im Kamin war kaum noch etwas zu sehen. Er konnte unmöglich schwitzen. Hatte er Fieber bekommen? Hastig setzte sie sich auf und kniete sich neben ihn auf die Matratze. »Loki, wach auf!«, befahl sie.

Seine Bewegungen wurden nur heftiger, als würde er gegen etwas ankämpfen, das gar nicht da war. Sie beugte sich über ihn, um ihn zu schütteln, doch seine Hand fuhr nach oben. Im letzten Moment wich sie dem Schlag aus, der trotzdem ihr Kinn streifte. »Was soll das?«, stöhnte sie. »Loki.« Sie boxte ihm in die Seite. Keine Reaktion. Wenn überhaupt, wurden seine Bewegungen nur noch unruhiger, jetzt stöhnte und knurrte er zusätzlich. Laute, die kaum noch menschlich klangen. Er kämpfte nicht wirklich. Das war ein Albtraum. Fragte sich nur, gegen wen oder was er darin antrat. Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn, als er kurz stillhielt.

»Fass mich nicht an.« Hastig zog sie die Hand fort, als er sie mit kaum wiederzuerkennender Stimme anknurrte. Fieber hatte er jedenfalls nicht. Seine Haut war eiskalt. Jetzt begannen seine Zähne zu klappern. Für einen Moment glaubte sie, er wäre aufgewacht, doch dann bäumte er sich auf und presste einen Schrei zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, der viel zu animalisch klang. Dabei blieben seine Arme und Beine fest auf dem Bett, als wären sie gefesselt. Sein Atem ging stoßweise, sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.

Sie stand auf, zündete an der restlichen Glut erst einen Holzspan und dann mehrere Kerzen an, doch auch das Licht brachte Loki nicht zu sich. Sie trat neben das Bett. Sein Körper war gespannt wie eine Bogensehne und die Hände zu Fäusten geballt. Die Ärmel des Hemdes waren hochgerutscht. Dunkle Adern zeichneten sich unter seiner hellen Haut ab. Und dann entdeckte sie dieselben winzigen Narben, die auch seine Beine übersäten. Er versuchte, die Arme hochzureißen, doch es gelang ihm nicht. Egal wie sehr er sich anstrengte, sie blieben an das Bett gefesselt. Genau wie der Rest seines Körpers. Es sah furchterregend aus. Sie musste etwas tun. Er knirschte so laut mit den Zähnen, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. Das war kein normaler Albtraum. Das war ein Gefängnis im Geiste. Er fiel auf das Bett zurück und keuchte so hektisch, als versuchte er, einen grauenvollen Schmerz wegzuatmen.

»Loki.« Sie packte seine Schultern und rüttelte so heftig, wie es ihr möglich war. »Wach auf, bitte. Das ist nur ein Traum. Du bist hier in Sicherheit. Ich bin da.«

Daraufhin bäumte er sich wieder so stark von der Matratze auf, dass sie glaubte, seine Knochen knacken zu hören. Das Bett wurde von seiner rohen, entfesselten Kraft kurz angehoben und krachte dann zurück. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Wölfisches Knurren erfüllte den kleinen Raum. Wenn sie nichts unternahm, würde er sich etwas antun. Kurz entschlossen erhob Ylva sich und ging zu dem Waschzuber, füllte einen Becher mit kaltem Wasser und war mit zwei Schritten zurück. Gerade rechtzeitig, als das Spiel von Neuem losging. Ohne zu zögern, kippte sie Loki das Wasser ins Gesicht. Er fiel zurück aufs Bett und schnappte nach Luft. Seine Augenlider flogen auf. Die Wut und der Hass darin brachen wie eine Welle über sie herein. Er packte ihren Arm, riss sie aufs Bett, und dann lag sein schwerer Körper auch schon auf ihr. Die Matratze federte unter ihrem Rücken nur dürftig und sein Gewicht drückte ihr die Luft aus den Lungen. Einen Herzschlag lang blieb sie still liegen, hoffte, dass er sie erkannte. Dass sie nicht gegen ihn kämpfen musste.

»Du Hexe«, knurrte er mit glasigem Blick, der ihr zeigte, dass er immer noch irgendwo, nur nicht hier in diesem Zimmer war. Nicht hier bei ihr. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Doch dann legte er ihr eine Hand um den Hals. »Von diesem Moment habe ich geträumt«, raunte er ihr ins Ohr und verstärkte den Griff.

Damit ließ er ihr keine Wahl. Wenn sie still liegen blieb, würde er sie erwürgen. Normalerweise hätte sie gegen ihn keine Chance, aber der Traum hatte ihn geschwächt. Mit einer schnellen Bewegung packte sie sein Handgelenk und stieß im selben Moment die Hüfte kräftig nach oben. Der unvermittelte Stoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ylva drehte sich, sein Körper kippte über sie hinweg und landete auf der anderen Seite des Bettes. Hastig setzte sie sich auf ihn, angelte nach einem ihrer Messer und hielt es ihm an die Kehle. »Wach auf«, befahl sie. »Ich will dir nicht wehtun.« Er regte sich nicht. »Loki?«

»Willst du zu Ende bringen, was Thor nie geschafft hat? Dann los.« Der Hass in seiner Stimme verursachte ihr Gänsehaut.

»Ich will dich nicht …« Sie zog das Messer fort. Loki stieß sie beiseite und sprang so schnell aus dem Bett, dass sie die Bewegung kaum wahrnahm. Dann zog er sich Richtung Tür zurück. Vorsichtshalber behielt sie das Messer in der Hand, stellte sich auf den Boden, darauf bedacht, Abstand zu halten. Er versperrte ihr den Fluchtweg und ließ sie nicht aus den Augen. »Weißt du, wo du bist? Wer ich bin?«, fragte sie, nicht sicher, ob er überhaupt wach war.

Sein Adamsapfel hüpfte, und dann klärte sich endlich sein Blick. Hektisch fuhr er sich durchs Haar. »Was ist passiert?«

Langsam ging sie auf ihn zu. Er lehnte sich gegen das Türblatt. Seine Hände zitterten und dieses Zittern übertrug sich auf seinen Körper. Ob es von der Nässe kam oder von dem Albtraum, war schwer zu sagen.

»Du musst dich umziehen. Ich hole dir etwas, okay?«

Er reagierte nicht und hielt den Kopf gesenkt. Trotzdem öffnete sie seine Reisetasche und fand darin erstaunlicherweise einen Pullover und sogar eine Jogginghose. »Hier.« Sie brachte ihm die Sachen und wandte sich dann dem Bett zu. Das Kissen auf seiner Seite war feucht, und sie warf es beiseite. Das Laken hatte nicht so viel Wasser abbekommen, fühlte sich aber klamm an. Hinter ihr raschelte Stoff. Offenbar zog er sich wirklich um. Sie schürte das Feuer im Kamin neu an, bis es aufloderte. Dann wandte sie sich ihm wieder zu. »Du kannst dich auf meine Seite legen, ich bin nicht mehr müde.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde …«

»Du bleibst hier und legst dich hin, verstanden?«, befahl sie. »Los. Ich habe zu arbeiten und wäre dir dankbar, wenn du mir nicht meine Zeit stiehlst. Nachts komme ich auf die besten Ideen.«

Erstaunlicherweise widersprach er nicht noch einmal, sondern ging zum Bett zurück. Seine Bewegungen waren steif und abgehackt. Als hätte er immer noch Schmerzen. Er legte sich hin und zog die Decke über die Schultern. Dabei drehte er ihr den Rücken zu.

Ylva holte den Laptop und ihr Notizbuch hervor. Ersteren konnte sie ohne Strom vergessen, aber sie würde ihre neuesten Informationen in das Buch eintragen.

»Du schreibst eine Doktorarbeit?«, kam es von Loki. Seine Stimme klang belegt.

Kurz fragte sie sich, woher er das wusste, dann fiel ihr sein Einbruch in ihre Wohnung wieder ein. »Ja.« Der Mistkerl verdiente ihr Mitgefühl nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass sie sich um ihn sorgte.

»Warum?«, fragte er als Nächstes.

»Ich brauchte eine Herausforderung. Und es macht mir Spaß, mich mit normalen Dingen zu beschäftigen.«

»Alterung, Stabilisierung und Eingriffstiefe: Kriterien nachhaltiger Restaurierung historischer Materialien, das klingt für dich nach etwas Normalen? Du bist wirklich seltsam.«

Sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Wenn du es so aus dem Zusammenhang reißt, klingt es wohl eher nerdig.« Er hatte sich den Titel ihrer Arbeit gemerkt, das sollte ihr nicht so sehr gefallen, wie es das tat. »Schlaf noch ein bisschen und stör mich nicht, wenn ich über normale Sachen nachdenken möchte, die nichts mit Regenbogenbrücken, verschwundenen Siegeln und Weltuntergängen zu tun haben.«

»Ich will nicht, dass die Welten untergehen«, sagte er sehr leise. »Ich hoffe, du weißt das.«

Was sollte sie darauf erwidern? Seit sie klein war, hatte man ihr eingebläut, dass die Riesen nichts anderes wollten, als sie alle zu vernichten. Er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie das nach vier Tagen vergaß. So charmant war er nun auch wieder nicht. Lokis Atem vertiefte sich. Ylva blieb am Tisch sitzen, schrieb die Vision nieder, die sie von Eiryn und dem Riesen gehabt hatte. Immer wieder schürte sie das Feuer nach. Zweimal noch begann Loki sich herumzuwälzen. Nicht so schlimm wie beim ersten Mal, aber sie vermutete, es waren ähnliche Albträume. Jedes Mal legte sie ihm eine Hand auf die Brust, und er beruhigte sich wieder. Der Morgen begann bereits zu grauen, als sie ihren Stift beiseite- und den Kopf auf die Tischplatte legte und ebenfalls einschlief.
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Loki

Nachdenklich betrachtete er Ylvas Notizen, obwohl ihm klar war, dass er damit wieder ihre Privatsphäre verletzte. Allerdings hatte sie letzte Nacht so viel von ihm gesehen wie nie jemand zuvor, da hielt sich sein schlechtes Gewissen in Grenzen. Er hätte irgendwo anders schlafen sollen, aber nachdem Laufey ihr so nahe gekommen war, wollte er nichts riskieren. Ylva seufzte leise. Diese Frau brachte Seiten in ihm zum Vorschein, die er längst hinter sich gelassen zu haben glaubte. Ihr Schicksal sollte ihm egal sein. Er hatte andere Sorgen und andere Kämpfe zu bestreiten. Zum Beispiel die mit seinen inneren Dämonen, von denen niemand wissen durfte. Schon gar keine Walküre. Sie waren bekannt dafür, die Schwächen ihrer Gegner gnadenlos auszunutzen.

Aber sie war nun einmal hier, und die Chance, sie loszuwerden, hatte er verpasst. Auf diesem Stuhl zu schlafen, musste furchtbar unbequem sein. Warum hatte sie ihm das Bett überlassen? Nach seinem Albtraum war er so benebelt gewesen, dass er nicht mehr klar hatte denken können. Vorsichtig strich er ihre Locken zur Seite. Sie trug einen albernen Pyjama mit Tannenbäumen drauf, der zugegebenermaßen sehr gemütlich aussah. Vorsichtig hob er sie hoch, und ihr Kopf kippte auf seine Schulter. Trotz seines Frustes lachte er leise. Jeder könnte sie entführen. Wirklich jeder. Behutsam legte er sie ab und deckte sie zu. Er sollte sie hier in Morlas Obhut lassen und Vorkehrungen für ihre Sicherheit treffen. Leider würde es ihr nicht gefallen, wenn er über ihren Kopf hinweg entschied. Allerdings waren sie hier mitten im Nirgendwo. Ihr bliebe nichts anderes übrig, als zu warten, bis er zurückkam. Um ihm dann den Kopf abzureißen. Keine gute Idee, also. Er beschloss, nach unten zu gehen und Tee zu besorgen. Möglicherweise gab es sogar Kaffee.

Im Gastraum war nur Morla zu sehen, die die Tische abschrubbte. »Gut geschlafen?«, fragte sie und musterte ihn mit durchdringendem Blick. »Du hättest sie nicht herbringen sollen, aber ich schätze, das muss ich dir nicht erzählen.«

»Nein, musst du nicht, aber ich brauchte ein paar Auskünfte und konnte sie nicht in Edinburgh lassen.«

»Du bist nicht für sie verantwortlich. Sie ist eine Walküre.« Das Unverständnis über sein Verhalten war nicht zu überhören. »Hast du vergessen, was diese Wachhunde der Götter deinem jüngeren Bruder angetan haben?«

Wie könnte er das? Zwar war er nicht dabei gewesen, als sie Helblindi abgeschlachtet hatten, aber die Geschichte hatte er unzählige Male gehört. »Ylva ist nur zur Hälfte eine Walküre. Sie lebte damals auch noch gar nicht. Ich werde sie nicht für etwas verurteilen, das lange vor ihrer Geburt geschah. Ihr Vater war übrigens ein Druide.«

Morla pfiff durch die Zähne. Die Zwergin war gute tausendfünfhundert Jahre alt. Sie hatte die schlohweißen Haare zu einem Zopf gebunden und trug ein Kleid aus gebleichtem Leinen. Ihre Haut war runzelig und mit Altersflecken übersät, aber ihr Gedächtnis funktionierte einwandfrei. »Skögul hat sich einen Druiden als Vater ihrer letzten Tochter ausgesucht?« Ihr Blick war schärfer geworden. »Wie schlau von ihr. Deswegen lässt du sie nicht aus den Augen. Hat sie Visionen?«

»Ja, aber keine von Belang«, wiegelte er ab und wusste selbst nicht, weshalb er log.

Morla setzte sich ihm gegenüber. »Wenn sie Visionen hat, sind diese sicher nicht so stark, wie sie bei einem Jungen gewesen wären, aber bestimmt ist etwas davon brauchbar. Das hast du gut gemacht. Sorg dafür, dass das Mädchen dir vertraut.«

Es klang wie eine Forderung und das gefiel ihm nicht. Doch die Zwergin hatte jeden Grund, wütend auf die Götter und die Walküren zu sein. Wie alle, die in diesem Pub einen Unterschlupf gefunden hatten. Ylva war in dieser Geschichte die Unschuldigste und würde doch einen Preis zahlen müssen. Wenn er könnte, würde er sie davor bewahren. Er wusste nur nicht, wie er das anstellen sollte.

Morla sprang wieder auf. »Ich mache dir ein schönes Frühstück. Du bist viel zu blass um die Nase. Und Kaffee gibt es auch, zur Feier des Tages. Vielleicht schaffen wir es jetzt endlich, es den Göttern heimzuzahlen.«

»Du hast nie Kaffee da«, sagte er abwesend. Wollte er das? Es den Göttern heimzahlen? Er war des Kämpfens müde. Seine Mutter hatte recht gehabt, es ging ihn nichts mehr an. Weshalb hatte er sich da wieder reinziehen lassen? Auf diese Frage gab es nur eine Antwort, und die lag oben in seinem Bett.

Sie grinste. »Heute schon.«

Er sah der Zwergin nach, wie sie hinter einer dicken Eichentür verschwand. Kurz darauf gesellte sich Eiryn zu ihm, und er war froh, dass sie ihn von seinen unliebsamen Gedanken ablenkte. »Schläft meine Cousine noch?«

»Ich denke schon.« Innerlich stellte er sich auf eine weitere Standpauke ein.

»Weißt du, was du da tust?«

Gute Frage. Er hatte die Walküre immer sehr gemocht. Sie hatte seinen jüngeren Bruder geliebt und war dafür von ihrem eigenen Volk verstoßen worden. Sie hatte die Strafe mit erhobenem Haupt akzeptiert und diese Liebe nicht geleugnet, obwohl Helblindi zu diesem Zeitpunkt schon gefallen war. »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ich denke, das weiß ich.« Er musste der Grausamkeit und dem Stolz der Götter ein Ende setzen. Wenn er Ylva dafür benutzen musste, dann würde er das tun. Es gab keinen anderen Ausweg. Würde sie ihn später dafür hassen? Sie wäre nicht die erste Frau, und er würde es auch dieses Mal überleben.

»Die meisten von uns leben schon so lange in Midgard, dass wir uns kaum an zu Hause erinnern«, sagte Eiryn nachdenklich.

Er lächelte über ihren Versuch, ihn umzustimmen. »Das bezweifele ich. Was weißt du über den Tod des Hüters von Asgard? Wer hielt Wache, als er getötet wurde?« Die Verbannten hatten es sich vor Jahrhunderten zur Aufgabe gemacht, die Familie des Hüters zu beschützen. Sie hatten trotzdem nicht verhindern können, dass dieser Familie ziemlich viel Unglück widerfahren war. Diese plötzlichen Todesfälle waren sicher keine simplen Unfälle gewesen. Dafür würde er seine Hand ins Feuer legen.

»Aaron. Du solltest mit ihm sprechen. Er hatte sich mit dem Hüter angefreundet.« Eiryn grinste. »Hat seinen Rosengarten gepflegt und mit dem alten Mann Karten gespielt.«

Loki hob eine Augenbraue. »Wusste der Hüter, dass er ein Alb ist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon, aber wirklich sicher bin ich nicht.«

Die Stiege knarrte und Loki sah auf. Langsam kam Ylva die Treppe herunter. Hatte sie gelauscht? Bevor er sich länger darüber Gedanken machen konnte, kehrte Morla mit einem voll beladenen Frühstückstablett zurück.

Ylva setzte sich ihnen gegenüber. »Guten Morgen.«

So zurückhaltend hatte er sie selten erlebt.

»Bist du schon lange wach?«, wandte sie sich an ihn, während Morla unzählige kleine Teller mit Leckereien auf den Tisch stellte. Von draußen drang langsam Licht durch die kleinen Fenster herein.

»Nein, noch nicht lange.« Er schob ihr die Tasse mit Kaffee zu, die Morla ihm reichte. Ylva sah aus, als könnte sie ihn gebrauchen. Sein Blick glitt über ihr zerzaustes Haar und er verkniff sich ein Lächeln. Die Zwergin schnaufte verstimmt und verschwand wieder in der Küche. Er hoffte, dass sie noch eine zweite Tasse herausrückte.

»Danke.« Ylva wirkte abwesend, während sie Milch in das schwarze Gebräu goss. »Brechen wir nach dem Frühstück auf?«

»Ich muss erst noch mit Aaron sprechen. Er hat Informationen, die vielleicht hilfreich sind.«

»Wer ist das und weshalb sollte er etwas wissen?« Sie gähnte, trank einen Schluck Kaffee und verzog dann das Gesicht.

Eiryn lachte leise. »Ist nicht von Starbucks.«

»Das kann man wirklich nicht behaupten. Wenn ich die ganze Tasse austrinke, brauche ich eine Woche keinen Schlaf.« Ylva schob den Kaffee zu Loki zurück. »Was sage ich, ein Jahr.«

Er rechnete es ihr hoch an, dass sie vor ihrer Cousine keine Bemerkung zu seinem Albtraum machte. Wenn sie erst allein waren, würde sie nicht so viel Rücksicht an den Tag legen.

»Also, wer ist dieser Aaron?« Sie griff sich ein Stück warmes Fladenbrot und schaufelte Baked Beans und Rührei auf einen Teller.

»Er ist ein Lichtalb«, erklärte Eiryn.

Prompt wurde Ylvas Blick aufmerksamer und er sah ihr förmlich an, wie sie sich an den Lichtalbenstaub erinnerte, der auf Eddas Negligé gewesen war, als sie sie gefesselt gefunden hatten. Und dieser war hundertprozentig von Aaron gewesen. Der Alb und die Dís führten seit Jahrhunderten eine stürmische Beziehung. Nur konnte Ylva das nicht wissen, und wenn er es jetzt erwähnte, würde sie sich fragen, warum er ihr das nicht längst gesagt hatte. Hatte Aaron in der Nacht bei Edda etwas Bestimmtes gewollt? Das hätte er sie gleich damals fragen sollen, doch natürlich hatte er angenommen, es wäre nur einer seiner normalen Besuche gewesen. Aber die Nähe zum Tod des Hüters hätte ihm auffallen müssen. Edda hatte Aaron nicht erwähnt, was vermutlich an Ylvas Anwesenheit gelegen hatte. »Er war mit dem letzten Hüter befreundet«, sagte er schlicht, weil es keine Möglichkeit mehr gab, ihr diese Information schonender beizubringen.

Klug, wie sie war, begriff sie natürlich sofort. Sie schluckte ihr Essen hinunter und fuchtelte mit der Gabel vor seinem Gesicht herum. »Du hast also einen alten Bekannten, der mit dem letzten Hüter befreundet war und ein Lichtalb ist. Stattet er deiner Assistentin auch zufällig nächtliche Besuche ab?« Sarkasmus troff aus jedem einzelnen Wort. »Und wann ist dir das eingefallen? Deswegen doch dieser Umweg, oder?« Sie holte sich den Kaffee zurück, der noch immer zwischen ihnen stand, und trank noch einen Schluck, obwohl er vermutete, dass sie ihm das heiße Gebräu am liebsten ins Gesicht gekippt hätte.

Nur am Rande bekam er mit, wie Eiryn aufstand und davonschlich. Zu gern wäre er ihr gefolgt, um sich diesem unangenehmen Gespräch zu entziehen. »Ich hatte schon länger den Plan, ihn aufzusuchen.« War Aaron zu ihm nach Hause gekommen, um ihm etwas über den Tod des Hüters zu erzählen? Warum war er dann wieder verschwunden und nicht bei Edda geblieben? Vermutlich, weil diese ihm von dem Besuch der Walküre erzählt hatte. So musste es gewesen sein. Loki schüttelte den Kopf über diese Verwicklung. Er hätte schon vor gut einer Woche mehr über den Mord herausfinden können. Dann wäre ihm diese Expedition mit Ylva erspart geblieben. Nur – wohin war Aaron jetzt verschwunden? Warum hatte er gestern Abend nichts gesagt? Weil er auch hier mit Ylva aufgetaucht war! Also wusste der Alb definitiv etwas, das sie nicht erfahren durfte oder sollte. Bei Yggdrasil, das wurde immer komplizierter.

»Ohne mich, schätze ich. Du wolltest ihn ohne mich besuchen, aber ich habe mich wie eine Klette an dich gehängt.«

»So grob würde ich das nie formulieren.« Seine Mundwinkel zuckten gegen seinen Willen.

Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich nehme an, du wusstest auch die ganze Zeit, wo der letzte Hüter wohnt.«

Er zuckte nur mit den Schultern. Wozu es leugnen? Hel hatte ihnen die Information angeboten und er hatte sie genommen. Gebraucht hatte er sie tatsächlich nicht.

»Sonst noch irgendwelche Geheimnisse? Habt ihr das Siegel gestohlen und lacht euch jetzt ins Fäustchen über unsere Versuche, es zu finden? Amüsierst du dich gut? Du und deine Bande von Verbannten?«

Zorn stieg in ihm auf. »Du solltest aufpassen, was du über sie sagst.«

»Weil sie mich sonst umbringen?«

»Weil du keine Ahnung hast, was ihnen widerfahren ist.«

»Da hast du recht«, gab sie erstaunlicherweise sofort nach. »Bitte entschuldige. Trotzdem bist du ein Lügner und Betrüger. Dafür gibt es genug Beweise.«

Er schob seinen Teller, der noch immer leer war, beiseite. Der Appetit war ihm vergangen. »Wann genau habe ich dich angelogen?«

Ihre eindrucksvollen Augen funkelten vor Wut. Sie hatte ihn letzte Nacht aus diesem unsäglichen Albtraum geweckt. Sie hatte ihm ihre Seite des Bettes überlassen, und er war nicht in der Lage gewesen, das Angebot zurückzuweisen. Sie hatte am Tisch geschlafen, und er sollte wirklich höflicher zu ihr sein. Doch er hatte genug von den falschen Behauptungen, die die Götter über ihn erzählten. Sie war mit all den Lügen aufgewachsen. Warum also war sie überhaupt hier, wenn er doch die furchtbarste Person im Universum war? Doch nur, weil Thor es ihr befohlen hatte, oder noch schlimmer, weil sie dem Gott gefallen wollte. »Wann?«, wiederholte er bewusst leise, denn sonst würde er sie anbrüllen, und das würde sie vertreiben. Was vielleicht das Beste wäre, auch wenn er es nicht wirklich wollte. Doch dieses Misstrauen in ihren Augen ertrug er nicht länger.

Sie stellte die Tasse ab. »Vielleicht nicht direkt gelogen«, gab sie mit fester Stimme zurück. »Aber du sagst mir auch nicht die ganze Wahrheit.«

»Damit du nicht sofort zu Tyr rennst und ihm alles verrätst.« Dieser letzte Satz wäre besser ungesagt geblieben, denn Loki klang dabei in seinen eigenen Ohren wie ein eifersüchtiger Dummkopf. Dabei war er nie eifersüchtig. Worauf auch? Dieses Gefühl war ihm gänzlich fremd. Bisher war es das jedenfalls gewesen. Diese Frau lockte das Schlimmste aus ihm hervor. Zudem hatte sie Tyr bei dessen Besuch kaum etwas verraten. Diese Anschuldigung war also ungerecht. Sie hätte außerdem schon unzählige Male zu Thor gehen können, um diesen auf dem Laufenden zu halten. Das hatte sie bisher nicht getan. Warum auch immer.

»Lassen wir das«, verkündete sie nun streng. »Wir sind hier, um das Siegel wiederzufinden. Was weißt du alles über den Hüter? Die Wahrheit bitte, und zwar die volle.«

Sie hatte recht. Die Wahrheit stand ihr zu. Jedenfalls ein Teil davon. »Edward MacTavish lebte sehr zurückgezogen in der Nähe von Kilmartin in einem alten Landhaus, das seiner Familie seit Generationen gehört. Er arbeitete als Lehrer.« Er ertappte sich bei dem Gedanken, die tiefe Zornesfalte auf Ylvas Stirn glattstreichen zu wollen. Nur gerade würde sie ihm dafür die Hand abhacken. »Seine einzige noch lebende Verwandte ist eine Nichte. Allerdings weiß sie nichts von ihm. Er gab sie nach dem Tod ihrer Eltern zur Adoption frei. Sie war gerade ein Jahr alt, und er konnte oder wollte sich nicht um ein Baby kümmern.«

Ylva starrte ihn aus großen Augen an. »Das ist schrecklich«, sagte sie nachdenklich. »Dann war er ganz allein? Warum hat er sie nicht großgezogen?«

Bröckelte ihre zornige Fassade da etwas? »Das wissen wir nicht genau. Er hat in Edinburgh und Oxford studiert und, als sein Vater starb, gerade seine Professur angetreten. Er musste um die Dreißig gewesen sein. Sehr jung also. Angeblich ein brillanter Wissenschaftler. Hatte sich auf mittelalterliche Schriften spezialisiert und einen lang verschollenen Codex übersetzt. Wenige Tage nach dem Tod seines Vaters verunglückten auch sein Bruder und dessen Frau.« Er hatte schon damals gedacht, dass das ein seltsamer Zufall war. »Edward wurde der neue Hüter. Er gab sein vorheriges Leben auf und unterrichtete ab da an einer Highschool in Kilmartin Geschichte. Er selbst hat nie geheiratet und lebte auf dem Grundstück, dass seiner Familie seit Ewigkeiten gehört. Angeblich ist es heiliger Boden. Der Legende nach stand dort ursprünglich ein Steinkreis. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber in der Gegend gibt es viele alte Kultstätten, also warum sollte es nicht wahr sein?«

»Wie wir wissen, müssen seine Vorfahren Galdrmänner gewesen sein«, sagte Ylva. »Habt ihr Hinweise, dass er diese Tradition fortführte?«

»Nein. Er bekam ab und zu Besuch von Leuten aus den umliegenden Dörfern, aber es gab nie Anzeichen für geheime Treffen oder Rituale.«

Sie aß etwas von den Bohnen. »Sicher, dass er überhaupt von der Existenz des Siegels wusste?«

Loki legte den Kopf schief. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. »Das ist eine gute Frage. Sein Vater hätte ihm davon erzählen müssen, aber er war nicht der älteste Sohn. Das war der Bruder, der bei dem Unglück unerwartet starb.«

Ylvas Augen begannen zu leuchten und sie sprang auf. Er konnte ihre Aufregung förmlich spüren. »Wenn er nichts davon wusste, muss es noch dort sein. Dann hätte er das Versteck nicht verraten können. Wir müssen zum Haus, bevor der Mörder zurückkommt und danach sucht.«

Das lag im Bereich des Möglichen. Vielleicht war es deswegen auch noch intakt. »Setz dich wieder. Warum wurde er dann überhaupt ermordet?«

Erstaunlicherweise folgte sie seiner Bitte. »Weil der Mörder ihm nicht glaubte, als er ihm diese Information verweigerte. Aber möglicherweise konnte er sie wirklich nicht preisgeben. Weil er nicht wusste, was er da besaß. Wir müssen das ganze Haus auf den Kopf stellen.«

»Unpraktischerweise wissen auch wir nicht, was es ist oder wie das Siegel aussieht.«

»Wenn wir erst dort sind, wird es uns schon auffallen«, wischte sie seinen Einwand beiseite.

»Dann arbeiten wir also weiterhin zusammen, obwohl ich ein Lügner und Betrüger bin?«

Ein Hauch von Röte kroch über ihre Wangen. Etwas, das er niemals bei ihr erwartet hätte. »Das hätte ich nicht sagen dürfen, entschuldige bitte.«

»Entschuldigung angenommen«, sagte er ernst. »Wir werden mit Aaron sprechen und erst danach abreisen, wenn dir das recht ist. Er ist der Letzte, der den Hüter lebend gesehen hat.«

»Und du vertraust ihm?«

»Ja. Das tue ich.«

Sie nickte, was ihm mehr bedeutete, als er vor irgendjemandem zugeben würde.
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Ylva

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Loki dabei, wie er mit den beiden Riesen und Eiryn Darts spielte. Wieder fiel ihr auf, dass er in diesem verlassenen Pub viel entspannter wirkte als in den Tagen zuvor mit ihr allein. Selbst die Schatten unter seinen Augen, die sie dem schrecklichen Albtraum zuschrieb, waren inzwischen verschwunden. Wie hatte er diesen Ort gefunden? War das irgendein Geheimtipp unter Rechtsbrechern?

Keiner der Anwesenden näherte sich ihr. Es war eine neue Erfahrung für sie, ignoriert zu werden. Niemand hier schien ihr Volk sonderlich zu mögen. In den Geschichten zu Hause waren die Walküren immer die Heldinnen gewesen, die die Götter beschützt und an deren Seite gekämpft hatten. Das sahen die Anwesenden offenbar anders. Es fühlte sich an wie Sippenhaft. Dabei war sie viel zu jung, um in einem der großen Kriege dabei gewesen zu sein. Sollte sie Eiryn nach dem Mann in ihrer Vision fragen, überlegte sie. Würde sie ihr antworten, oder wäre ihr diese Frage unangenehm? So gut kannten sie sich schließlich nicht.

Drei Zwerge spielten an einem Tisch Karten. Zwei Lichtalben, die gestern noch nicht hier gewesen waren, trugen einen Tisch und zwei Bänke nach draußen. Die Sonne hatte sich einen Weg durch die graue Wolkendecke gebahnt und tauchte die Heidelandschaft in ein warmes Licht. Ylva hatte bereits einen Spaziergang gemacht und war, von ein paar Schafen abgesehen, keinem Lebewesen begegnet. Aber es mussten Menschen in der Nähe leben oder zumindest ab und zu vorbeikommen. Kehrten sie je hier ein? Als ihr zu kalt geworden war, hatte sie umgedreht. Der Lichtalb, auf den Loki wartete, war verschwunden oder schlief oder was auch immer. Sie wurde von Minute zu Minute nervöser. Loki machte keine Anstalten, aufzubrechen.

Eiryn rutschte neben sie. »Sei ihnen nicht böse. Sie sind nur vorsichtig.« Sie ließ den Blick durch den Raum gleiten, in dem fast jeder Ylva beäugte – manche auffällig, andere etwas subtiler.

»Schon in Ordnung. Wieso sollten sie mir auch trauen?«

»Wäre tatsächlich etwas zu viel verlangt. Was ist das?«, fragte Eiryn neugierig und beugte sich über Ylvas Notizen.

»Eine Art Tagebuch«, erklärte sie und schlug es zu, bevor Eiryn die Aufzeichnungen über ihre Vision von gestern Abend lesen konnte. »Erzählst du mir, warum du hier bist? Weshalb du verbannt wurdest?«

Die Walküre sah sie direkt an. Trauer stand in ihren grünen Augen. »Du weißt wirklich nicht, was passiert ist?«

»Es wird erzählt, du wärst gefallen.«

Eiryn nahm einen von Ylvas Stiften in die Hände und begann ihn zu drehen. »In den Augen meiner Mutter bin ich das vermutlich auch. Allerdings ganz und gar nicht heldinnenhaft. In Wahrheit habe ich mich nur in den falschen Mann verliebt.«

Ylva lachte auf. »Das ist doch Unsinn. Walküren …«

»… verlieben sich nicht?«, kam es scharf zurück.

Ylva schluckte unbehaglich. »Ich habe es jedenfalls noch nie erlebt.«

»Wenn du ganz tief in dich reinhörst, hättest du dann nicht gern einen Partner oder eine Partnerin? Jemanden, der nur zu dir gehört? Ich verurteile die Lebensweise meines Volkes nicht, aber kann man nicht beides haben? Eine Gemeinschaft aus Frauen, die einen in jeder Lebenslage unterstützt, und einen Gefährten oder eine Gefährtin? Was spricht dagegen, dass man sein eigenes Kind aufziehen und es nicht dem Vater überlassen möchte?«

»So war es immer«, sagte Ylva lahm. »Ich habe meinen Vater sehr geliebt und möchte die Jahre mit ihm nicht missen.«

»Ich auch nicht, obwohl meiner sich kaum für mich interessierte. Aber ich hätte als Kind auch gern mal Zeit mit meiner Mutter verbracht. Stattdessen wurde ich mit zehn Jahren auf die Akademie geschickt. Das wollte ich für meine Kinder nicht.«

Ylva riss die Augen auf. »Du hast Kinder? Wolltest du sie nicht fortgeben und wurdest deswegen verbannt?«

»Ja, Zwillinge. Einen Jungen und ein Mädchen und es war nicht ihretwegen, sondern ...« Eiryn schaute auf, als ein Mann eintrat, dessen Haut fast weiß wie Schnee war. Ebenfalls weißes Haar hing ihm bis auf die Schultern. Er trug eine Jeans und einen weißen Rollkragenpullover. Der Größe und seiner Farben nach zu urteilen, musste er ein Eisriese sein. Gänsehaut breitete sich auf Ylvas ganzem Körper aus. Die Frostriesen und ihr Volk hatten sich immer bekriegt. Wenn der Mann sie entdeckte … Warum hatte sie kein Schwert dabei? Sie war die unfähigste Walküre, die je existiert hatte. Unauffällig sah sie sich nach einer alternativen Waffe um. Johlend wurde der Riese von den Anwesenden begrüßt, und Ylvas Blick blieb an den Kindern hängen, die er vor sich herschob. Ein Junge und ein Mädchen. In Menschenjahren gerechnet waren sie vermutlich vierzehn oder fünfzehn.

Das Mädchen löste sich von dem Mann, rannte auf Eiryn zu und schlang ihr die Arme um den Hals. »Das war ein so toller Ausflug, Mum«, sagte sie. »Danke, dass du das erlaubt hast. Dürfen wir das bald wieder machen? Kommst du dann mit? Wer ist das?« Ein Blick aus klugen grauen Augen richtete sich auf Ylva.

»Das ist meine Cousine Ylva«, stellte Eiryn sie vor. »Und das ist Hildr. Meine sehr vorlaute und freche Tochter.« Aus jeder Silbe war der mütterliche Stolz herauszuhören.

Die Augen des Mädchens wurden riesig. »Du bist auch eine Walküre. Ich habe noch nie eine andere als Mutter gesehen.« Sie setzte sich auf die Bank, ein Bein rechts und eins links, als säße sie auf einem Pferd. »Warst du auf der Akademie? Ich würde so gern dort hingehen, aber das geht leider nicht. Mutter muss mir immer dieselben Geschichten erzählen. Das wird langsam langweilig.« Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus.

Ylva sah zu Eiryn, die ihre Tochter liebevoll und zugleich voller Wehmut betrachtete. Das Mädchen war eindeutig eine Walküre, aber genauso klar war es, dass das Blut eines Riesen in ihren Adern floss. Ein Sakrileg in den Augen ihres Volkes. Jetzt, wo Ylva allerdings zum ersten Mal ein Kind sah, in dem sich diese beiden Völker vermischt hatten, fragte sie sich, warum. War der Eisriese ihr Vater? Was war aus dem schwarzhaarigen Mann in der Vision geworden? Bevor sie Hildrs Fragen beantworten konnte, trat Loki mit dem Jungen an den Tisch.

»Onkel Loki«, sagte das Mädchen in strengem Tonfall. »Du hast dich sehr rargemacht in der letzten Zeit. Warum besuchst du uns nicht öfter? Beziehungsweise, warum dürfen wir dich nie besuchen?« Sie stupste ihren Bruder an, um seine Unterstützung zu bekommen.

Onkel Loki? Ylvas Mundwinkel begannen zu zucken.

»Edda hat erzählt, dass du Tiere heilst«, kam der Junge seiner Schwester umgehend zu Hilfe. »Das würde ich auch gern können.«

Loki legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich nehme euch bald mit, versprochen, und dann könnt ihr so lange bleiben, wie eure Mutter es erlaubt.«

Der Mann, der mit den Kindern hereingekommen war, trat zu ihnen und klopfte Loki auf den Rücken. »Lange nicht gesehen. Wenn Edda uns nicht ab und zu besuchen würde, könnte man glauben, du wärst gestorben.«

»Bruder.« Loki umarmte den hellhäutigen Riesen, der ihn um fast einen halben Kopf überragte und in der Menschenwelt auffallen musste wie ein bunter Hund.

»Wen hast du da mitgebracht?« Der Blick, der Ylva traf, war so eisig, dass ihr umgehend noch kälter wurde. Allerdings zog er weder eine Eisenkeule noch eine Axt hervor, um Kleinholz aus ihr zu machen. Aber selbst wenn er es täte, würde irgendwer ihr zu Hilfe kommen? Sie bezweifelte das stark.

»Das ist Ylva, Sköguls Tochter. Wir sind auf dem Weg zum Haus des letzten Hüters«, verkündete Loki gelassen, als wüsste er nicht, was er damit heraufbeschwor.

War es ihm so peinlich, was sie letzte Nacht von ihm gesehen hatte? Wollte er so unbedingt ihren Tod? Sie knirschte leise mit den Zähnen, woraufhin sich Lokis Augenbrauen hoben. Sie funkelte ihn wütend an. Er brauchte gar nicht so zu tun, als wäre das hier die normalste Begegnung der Welt.

Sein Bruder hatte ihr gerade die Hand reichen wollen, ließ sie aber jetzt fallen. »Dein Ernst? Wie kannst du es wagen, sie herzubringen?«, grollte er so laut, dass alle anderen Gespräche verstummten. Mal wieder. Selbst das Knistern des Feuers schien leiser zu werden.

»Býleistr«, mischte Eiryn sich ein. »Sie kann nichts für die Vergehen unserer Familie. Ich freue mich, dass sie hier ist.«

Ylva fühlte sich mehr als unbehaglich. Das war also Býleistr, Lokis älterer Bruder. Sein zweiter Bruder Helblindi war bei der Eroberung der Regenbogenbrücke durch die Riesen gefallen. Sein Tod wurde in ihren Liedern besungen. Ylva schluckte. Wer hatte ihn noch mal getötet? Ein Gott oder eine Walküre? Sie wusste es nicht genau.

»Bist du da ganz sicher? Ihre Mutter …«

»Ich bin mir sicher«, unterbrach Eiryn ihn und legte ihrem Sohn eine Hand auf die Wange. Der Junge ähnelte seiner Schwester, auch wenn an ihm das Erbe der Frostriesen viel deutlicher hervortrat. Seine Haut war schneeweiß und sein Haar strohblond. »Hattest du auch Spaß?«

»Großen. Onkel Býleistr hat uns etwas geschenkt.«

Dann musste der tote Helblindi der Vater der Kinder sein und der Mann aus Ylvas Vision.

Eiryn schaute zu Býleistr auf, der keine Miene verzog. »Was ist es dieses Mal?«

»Du musst uns erlauben, ihn zu behalten, Mutter«, forderte Hildr. »Sonst reden wir nie wieder mit dir und ziehen stattdessen zu Onkel Býleistr nach Newcastle.«

»Was ihr sowieso tun solltet«, knurrte der Riese, der Ylva immer noch nicht aus den Augen ließ.

»Das haben wir doch schon oft genug diskutiert«, sagte die Walküre. »Also los, was ist es?«

»Ein Hund.« Hildr klatschte aufgeregt in die Hände. »Und er ist sooo süß.«

»Besser als ein Pferd.« Eiryn seufzte ergeben und Loki lachte leise. »Wo ist er?«

»Noch in meinem Wagen«, sagte Býleistr. »Holst du ihn herein, Helblindi? Jetzt müssen wir wohl nicht befürchten, dass deine Mutter ihn hinaus in die Kälte jagt.«

Sie hatten den Jungen nach seinem Vater benannt. Das war rührend, wie auch das Lächeln, das sich auf Býleistrs Gesicht ausbreitete, als er mit seinem Neffen sprach. Überdeutlich erkannte Ylva die Liebe, die er für die Kinder seines Bruders empfand.

Hildr eilte ihrem Bruder nach und Ylva setzte sich wieder. Loki nahm neben ihr Platz und Býleistr setzte sich nah neben Eiryn, als wollte er sie beschützen.

»Du verwöhnst sie«, sagte diese leise. »Danke schön.«

»Ich tue nur, was meine Pflicht ist. Wenigstens das bin ich Helblindi schuldig.«

Sie stupste ihn von der Seite an. »Du tust viel mehr als das, und in jedem Fall mehr als ihr anderer Onkel.« Herausfordernd blickte Eiryn zu Loki.

»Ich bringe ihnen das nächste Mal ein paar Katzen mit«, versprach dieser und grinste. »Gibt zu viel davon in meinem Haus, weil die Leute jedes Kätzchen, das sie finden, bei mir abladen.«

»Und du nicht Nein sagen kannst«, konstatierte sein Bruder. »Wann bist du so weich geworden? Warte … antworte lieber nicht.«

Loki grinste und Eiryn hob die Hände. »Morla ist allergisch auf Katzen«, erklärte sie.

»Noch ein Grund, dass ihr zu mir zieht. Das Haus ist groß genug, und es gibt gute Schulen. Die Kinder würden sich dort wohlfühlen«, sagte Býleistr. »Sie müssen mehr unter Menschen, vor allem unter gleichaltrige Kinder.«

»Ich weiß. Gib mir noch etwas Zeit.« Eiryn legte den Kopf auf seine Schulter.

Die beiden Brüder wechselten einen Blick.

»Er ist jetzt seit vierhundert Jahren tot«, sagte Loki sehr sanft. »Unser Bruder würde es gutheißen, wenn du mit Býleistr gehst. Du hast lange genug getrauert.«

»Aber wir haben ihn hier begraben, und ich habe das Gefühl, es ist wichtig, dass ich bleibe.« Ihre Augen wurden feucht.

Býleistr griff nach ihrer Hand. »Dann warten wir noch.«

Ylva versuchte zu begreifen, was hier vor sich ging. Eiryn schien Helblindi wirklich sehr geliebt zu haben, was auf Gegenseitigkeit beruht haben musste, wie sie in der Vision gesehen hatte. Nach all der Zeit war sie ihm immer noch treu? Die beiden Männer am Tisch fühlten sich offenbar verantwortlich für den Nachwuchs ihres Bruders. Sie würde sogar so weit gehen, dass sie sie liebten, und Býleistr war eindeutig in Eiryn vernarrt. Lokis Mutter hatte sich letzte Nacht Sorgen um ihren Sohn gemacht. Doch Liebe und Mitgefühl existierten doch weder auf Jotunheim noch auf Muspellsheim. Riesen waren dazu nicht fähig. Sie lebten wie Einsiedler, bekriegten sich gegenseitig oder andere friedliche Völker. Sie waren gierig und brutal und nahmen auf nichts und niemanden Rücksicht. Sie verbündeten sich nur gegen die Götter. So die Geschichten, die in Asgard über sie kursierten. Die Götter waren so großmütig gewesen und hatten Loki aufgenommen und akzeptiert – doch er hatte sie verraten und hintergangen. Mit diesem Wissen war sie aufgewachsen. Doch das, was sie gerade hier erlebte, widersprach alldem. Vor ihr saß eine Familie, zusammengeschweißt durch ein gemeinsames Schicksal, das sie aus ihrer Heimat vertrieben hatte. Fast schämte sie sich ein wenig. Sie war Wissenschaftlerin. Warum hatte sie die Maßstäbe, die sie an ihre Arbeit legte, nicht auch auf ihre Realität angewandt? Warum hatte sie unbesehen geglaubt, was man ihr erzählt hatte? Die Wanen, Asen und Walküren waren die Guten, die versucht hatten, die Welten zu retten, während Riesen und Zwerge auf der dunklen Seite der Macht standen. Konnte es sein, dass das nicht die ganze Wahrheit war? Ganz offensichtlich.

Ein wolliges Etwas mit riesigen Ohren schoss durch die Tür herein und direkt auf Býleistr zu, der dröhnend lachte, ehe er es in die Hände nahm. Zwischen den Pranken verschwand der Welpe fast vollständig. »Nehmt ihn irgendwohin mit«, forderte er von Hildr, die neben ihm auftauchte. »Er hat mir letzte Woche dreimal auf die Hose gepinkelt.«

»Er ist doch noch so klein, da darfst du ihm nicht böse sein«, belehrte Helblindi ihn. »Das lernt er schon noch.«

»Na hoffentlich«, flüsterte Eiryn. »Das Hausschwein, das du ihnen geschenkt hast, wurde nie stubenrein. Warum lässt du dich immer wieder zu so einem Mist überreden? Du musst ihnen Grenzen setzen.«

»Das versuche ich doch«, verteidigte er sich halbherzig. »Aber deine Tochter guckt mich mit großen Augen an und erzählt mir etwas von vaterlosen Kindern, die traumatisiert durchs Leben gehen müssen.«

Eiryn schüttelte den Kopf. »Du musst dich einfach durchsetzen.«

Loki lachte. »Wie die Mutter, so die Tochter. Helblindi konnte dir auch nichts abschlagen. Er hat sich sogar einen Blumenkranz auf den Kopf setzen lassen. Erinnert ihr euch? Vater ist fast ohnmächtig geworden vor Scham.«

»Das hat er nur gemacht, weil Beltane war und er mir an die Wäsche wollte«, kam es von Eiryn, und nun konnte keiner der drei mehr das Lachen zurückhalten.

Was ihm offensichtlich auch gelungen war, dachte Ylva immer noch leicht geschockt von den Erkenntnissen, die alles auf den Kopf stellten, woran sie je geglaubt hatte. Die Riesen hier am Tisch waren nicht einfach brutal, barbarisch und nur auf Zerstörung aus. Ihr Verhalten unterschied sich kaum von dem ihrer eigenen Familie. Sie waren einander zugewandt und liebevoll im Umgang miteinander. War das schon immer so gewesen oder ein Resultat des Friedens? Oder war die Geschichte der Asen und Wanen falsch? Hatten sie sie nur verbreitet, um ihre Kriege zu rechtfertigen? Diese Möglichkeit musste sie in Betracht ziehen. Die Menschen machten das ständig. Sie erzählten Lügen und zogen dann in angeblich moralisch vertretbare Kriege. Am Ende ging es jedoch nur um Macht und Einfluss.

»Er war der Beste von uns«, sagte Býleistr etwas später und wischte sich über die Augen.

»Das war er«, bestätigte Loki.

Am Abend ließ Ylva sich von einem Feuerriesen, einem Schwarzalben und einem Wanen zu einem Kartenspiel überreden und setzte sich zu ihnen an einen runden Tisch, dessen Oberfläche von unzähligen Messerkerben und Brandflecken gezeichnet war. Die Feindseligkeit der Pubbesucher hatte sich fast verflüchtigt, was sie ausgerechnet Býleistr verdankte. Er hatte im Laufe des Nachmittags jeden gezwungen, mindestens drei oder vier Sätze mit ihr zu wechseln, und das nach seiner anfänglichen Kälte. Sie nahm an, dass sein Wandel Eiryns Werk war. Einzig Morla warf ihr noch finstere Blicke zu. Ylva hatte außerdem Hildr unzählige Geschichten von ihrer Zeit an der Akademie erzählt und mit Helblindi Schach gespielt. Keine ihrer Glanzstunden, denn sie hatte verloren. Loki, der neben ihnen gesessen und eine alte Ausgabe der Times gelesen hatte, amüsierte sich köstlich. Vor einer Stunde hatten Eiryn, Býleistr und die Kinder sich verabschiedet und waren schlafen gegangen. Die Walküre und die Kinder lebten in zwei Zimmern über dem Pub.

Ylva selbst fühlte sich zu unruhig zum Schlafen, obwohl ihre Augen vor Müdigkeit brannten. Nach den Gesprächen, die sie heute geführt hatte, war ein großer Teil der Wahrheiten, an die sie geglaubt hatte, erschüttert. Es war lange her, dass sie sich so unsicher gefühlt hatte. Und das gefiel ihr gar nicht. Sie rieb sich mit einer Hand den Nacken und wünschte, sie könnte mit ihrer Mutter sprechen. Welche Erklärungen hätte Skögul wohl für Eiryns Strafe, die Ylva völlig übertrieben erschien?

Das Feuer im Kamin war inzwischen zu einem tiefroten Glimmen heruntergebrannt, doch im Schankraum des Pubs war es immer noch warm. Kerzen flackerten auf den Tischen und warfen unruhige Schatten an die dunklen Holzbalken. Der Lärm und das Gelächter waren zu einem ruhigen Rauschen geworden. Draußen schlug wieder der Regen in unregelmäßigen Böen gegen die kleinen Fensterscheiben. Seit hunderten Jahren fanden die Verbannten hier eine Zuflucht, und soweit Ylva das verstanden hatte, war dieser Ort für viele von ihnen eine zweite Heimat geworden. Die meisten lebten nicht dauerhaft hier, so wie Eiryn und die Kinder, kamen aber regelmäßig zu Besuch. Hier mussten sie nicht verbergen, wer sie in Wirklichkeit waren. Und es war friedlich. Es gab vielleicht mal Zankereien, aber keinen Krieg.

Sie konzentrierte sich wieder auf das Spiel. Der Riese, ihr gegenüber, namens Bergelmir nahm die gesamte Bank ein. Seine Schultern waren so breit, dass er bei der geringsten Bewegung beinahe ihre Becher umwarf. Neben ihm wirkte der Wane Meilii mit seiner eleganten Gestalt, dem schmalen Gesicht und den silbrig hellen Haaren unwirklich fein, als gehöre er nicht in denselben Raum. Und doch waren die beiden Freunde.

»Noch eine Runde«, forderte Bergelmir mit einem Blick, als hinge das Schicksal der neun Welten davon ab.

»Bist du dir sicher?«, fragte Meilii nachsichtig lächelnd, während der Schwarzalb, der kurz vor Sonnenuntergang hereingeschneit war, als Geber fungierte. Sein Name war Laurin, er stammte von Svartalfheim, also aus der Welt, die sich die Schwarzalben mit den Zwergen teilten, und nun schob er Ylva zwei neue Karten zu.

»Ganz sicher«, erwiderte der Riese. »Sie schummelt doch. Das geht sonst nicht mit rechten Dingen zu. Wie kann sie ständig gewinnen?«

»Du verletzt mein Ehrgefühl«, erwiderte Ylva. »Ich würde niemals schummeln.«

Meilii hob eine seiner schmalen Augenbrauen. »Nein«, sagte er sehr langsam. »Schummeln tust du nicht.«

»Dann hat sie einfach nur Glück«, grunzte Bergelmir. »Und jede Glückssträhne reißt irgendwann.«

Ylva lugte unter ihre Karten. Eine Neun und eine Sieben. Nicht ideal, aber machbar. Sie betrachtete den Stapel der abgelegten Karten. Der Alb spielte mit zwei Spielen und sie hatten bereits die meisten Bildkarten und sechs Zehnen abgeworfen. Niedrige Karten machten die meisten Spieler leichtsinnig. So wie Bergelmir.

»Noch eine«, verlangte Meilii von Laurin.

Dieser reichte sie ihm und wandte sich grinsend an den Riesen. »Was ist mit dir?«

»Noch eine«, sagte er und verzog triumphierend die dicken Lippen.

Ylva legte den Kopf schief. »Sicher?«

Er nickte und grinste nach dem Erhalt der Karte.

»Ich nehme auch noch eine.« Was hatte sie schon zu verlieren? Sie hatte dem Riesen schon fast alles abgenommen. Der Alb war klüger und hatte öfter gepasst. Sie bekam eine Vier.

»Eine noch«, verlangte der Riese.

»Tu es nicht«, warnte Ylva ihn. »Dann verlierst du.«

»Woher willst du das wissen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ist so ein Gefühl.«

Der Alb reichte ihm eine Karte und der Riese schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass zwei Becher umkippten und das Bier die Karten tränkte.

Meilii warf den Kopf in den Nacken und lachte, als Ylva gelassen ihre Karten umdrehte. »Eine Neun, eine Sieben und eine Vier. Macht zwanzig.«

»Verdammter Mist«, stieß der Riese hervor. »Wie machst du das?« Er hatte eine Sechs, eine Vier, noch eine Vier und dann eine Zehn. Er hätte Glück haben können, hatte er aber nicht gehabt.

»Sie zählt mit, du Dummkopf.« Laurin lachte ihn offen aus.

Der Riese schnaubte. »Wie meinst du das, sie zählt?«

Loki war zu ihnen getreten. »Sie merkt sich, welche Karten bereits abgelegt wurden, und schätzt dann ihre Wahrscheinlichkeit ein.«

Morla eilte schimpfend mit einem Lappen heran.

»Walküren sollten nicht rechnen können«, grunzte Bergelmir verärgert. »Ihr kämpft, trinkt und vögelt.«

Ylva verdrehte die Augen. »Das mit dem Rechnen ist nur eine meiner lästigen Eigenschaften. Du kannst gern weiter gegen andere Walküren antreten.«

Die Männer am Tisch wurden ernst und ihr Gelächter verstummte.

»Das wird nicht passieren«, erklärte Meilii. »Keine Walküre würde sich je zu uns an den Tisch setzen.«

»Und wir wollten sie auch gar nicht hier haben«, nuschelte Bergelmir. »Anwesende ausgenommen«, setzte er mit Blick auf Loki hinzu.

Ylva schob ihm seinen Haufen Münzen über den Tisch. Da war sie wohl in ein Fettnäpfchen getreten.

»Hey, war nicht böse gemeint«, sagte der Riese, als sie aufstand.

»So habe ich das auch nicht aufgefasst«, behauptete sie, obwohl es in ihrer Kehle kratzte. »Du hattest recht, das war nicht fair von mir.«

»Hat ihr wahrscheinlich ihre Mutter beigebracht«, kam es sehr leise von Morla, doch jeder verstand es. »Nicht fair zu kämpfen«, setzte sie hinzu.

»Ich bin müde«, behauptete Ylva. »Das hat mir trotzdem Spaß gemacht«, verabschiedete sie sich von ihren Mitspielern. Der Riese fuhr über seinen Bart, der Wane lächelte entschuldigend und der Alb tupfte die Karten trocken.

»Soll ich dich nach oben begleiten?«, fragte Loki.

»Den Weg finde ich schon. Ist ja nicht so schwierig.«

Er nickte. »Kontrollier die Verriegelung des Fensters und verschließ die Tür.«

Morla stemmte die Arme in die Seiten. »Hier wird ihr niemand etwas tun. Das weißt du. Was soll das?«

»Laufey ist letzte Nacht in ihr Zimmer eingestiegen und hat sie bedroht«, informierte Loki die Zwergin trocken, die empört nach Luft schnappte.

»Ich glaube, sie wollte nur mit mir reden«, mischte Ylva sich hastig ein, »Und es ist nichts passiert.«

»Mit dir reden?«, fragte die Zwergin aufgebracht. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Mädchen. Deine Mutter hat …«

»Das reicht, Morla«, donnerte Loki. »Das ist alles ewig her. Ylva hat damit nichts zu tun.«

Die Zwergin nickte. »Wenn du meinst. Deine Mutter hat hier jedenfalls ab sofort Hausverbot. Sie kann ihre Enkel draußen in der Heide sehen, richte ihr das aus. In meinem Haus ist jeder sicher.« Damit verschwand sie in ihrer Küche.

»Warum hast du ihr das gesagt?«, zischte Ylva.

»Weil sie es wissen sollte.«

Morla stürmte wieder auf sie zu. »Ich bringe dich auf dein Zimmer, Mädchen, und kontrolliere das Fenster persönlich.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, setzte Ylva an, aber Bergelmir machte ein Zeichen, besser zu schweigen.

Laurin grinste.

»In meinem Haus geschieht dir nichts, Kleines. Keine Sorge«, versprach die Zwergin und tätschelte Ylvas Rücken. »Und dann bringe ich dir noch ein schönes Glas heiße Milch mit Honig.«

Bei der Vorstellung musste Ylva ein Würgen unterdrücken, aber sie nickte höflich und warf Loki über die Schulter hinweg einen finsteren Blick zu.

Er lächelte und legte den Kopf schief. Irgendwie hatte er gewusst, dass seine Bemerkung Morla dazu bringen würde, ihre Abwehr fallen zu lassen. Warum ihm das wichtig war, war ihr schleierhaft.

Tatsächlich kam Loki in dieser Nacht nicht in ihr gemeinsames Zimmer. Nicht, dass sie auf ihn gewartet hätte, aber ein oder zwei Stunden hatte sie sich noch ruhelos im Bett herumgewälzt. Sie wollte ihn fragen, was Laurin, Bergelmir, Meilii und vor allem Eiryn verbrochen hatten. Würde ihre Mutter es ihr erzählen, wenn sie sie danach fragte? Warum behauptete Ragnhild, ihre Tochter wäre einen Heldinnentod gestorben, wenn das offensichtlich eine Lüge war? Wie hatte die Walküre sich in einen Riesen verlieben können? Wo waren die beiden sich überhaupt begegnet? Wussten ihre anderen Cousinen davon?

Nachdem Thor sie als Kind nach Asgard gebracht hatte, war sie sich nicht ein einziges Mal wie eine Außenseiterin vorgekommen. Jetzt schon. Denn ganz offenbar kannte sie nur den Teil der Geschichte, der die Walküren in einem sehr vorteilhaften Licht zeigte. Den halben Abend hatte sie nur diffuse Bemerkungen aufgeschnappt, doch sie hatte schnell begriffen, dass fast alle Anwesenden ihr Volk für erbarmungslos und brutal hielten. Ein Volk, das den Befehlen der Götter unhinterfragt Folge leistete. Und genau das taten sie. Als Mädchen und junge Frau hatte sie den Geschichten über die Kriege, das Kämpfen und die Schlachten gelauscht. Zugehört, wie die älteren Walküren am Lagerfeuer stolz erzählten, wie viele Riesen und Zwerge sie getötet hatten. Sie hatte mit leuchtenden Augen zwischen ihren Cousinen gesessen und mit ihnen zusammen bedauert, dass die Zeit der großen Kriege vorbei war. Dass sie keine Heldinnentaten würden vollbringen können. Niemals hatte sie sich Gedanken über die Riesen, Zwerge oder Schwarzalben gemacht. Dass sie geliebte Angehörige verloren und getrauert hatten. Dass ihnen Unrecht angetan worden war. Sie hatte die alten Feindbilder der Götter einfach übernommen und akzeptiert. Dabei hatte sie in der Menschwelt gelernt, wie dumm und kurzsichtig es war, alles, was anders war, als gefährlich zu bezeichnen. Sie wusste, dass Macht oft mit Hochmut und Grausamkeit einherging und dass der Drang nach Unabhängigkeit und freien Gedanken von den Herrschenden als Risiko betrachtet wurde.

Trotzdem hatte sie immer gedacht, dass Asgard gerechter war als die anderen Welten. Sie hatte die Götter und ihre Lebensweise zum einzigen Maßstab gemacht. War sie so unkritisch gewesen, weil Thor wie ein Bruder für sie war? Weil sie Tyr liebte und ihn zu keiner Grausamkeit fähig hielt? Weil sie sie zu kennen glaubte? Aber was hieß das schon? Beide hatten in den Kriegen gekämpft und getötet. Wusste Ragnhild, dass sie zwei Enkelkinder hatte? Eiryn ließ sogar ihren Sohn bei sich aufwachsen. In Asgard wäre das ein Skandal. Söhne gehörten der Familie des Mannes. Noch etwas, das Ylva nie hinterfragt hatte. Brauchten nicht auch Söhne eine Mutter? Gerade sie? Hatte Skögul je einen Sohn bekommen und fortgegeben? Auf all diese Fragen würde sie heute Nacht keine Antworten mehr finden. Sie musste schlafen und hoffen, dass dieser Aaron morgen zurückkam.
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Ylva

Seit Stunden durchstreiften sie, Loki, die beiden Kinder und der Hund die Gegend rund um den Pub. Hildr und Helblindi schienen jeden Grashalm zu kennen. Die Beiden waren hier geboren und aufgewachsen, was Ylva zuerst etwas trist erschienen war. Inzwischen wusste sie jedoch, dass die anderen Verbannten es sich zur Aufgabe gemacht hatten, sie zu unterrichten. So hatten die Kinder nicht nur die Geschichte der neun Welten, sondern auch das Kämpfen gelernt. Trotzdem war Ylva sich sicher, dass gerade Hildr den Kontakt zu Gleichaltrigen vermisste. Sie selbst hatte eine so glückliche Zeit mit ihren Cousinen gehabt. Hildr blieb das versagt. Sie hatte auch heute nicht genug von den Geschichten über Ylvas Zeit an der Walkürenakademie bekommen können. Helblindi war im Gegensatz zu seiner Schwester ein eher zurückhaltender Junge, dem diese Einsamkeit hier draußen zu gefallen schien. Allerdings hatte er Ylva über ihr Studium und ihre Arbeit an den verschiedenen Universitäten ausgefragt, und sie hatte ihn später dabei beobachtet, wie er Pflanzen gesammelt und vorsichtig zwischen die Seiten eines Buches gelegt hatte, das er stets bei sich trug. Etwas, wofür seine Riesenfamilie ihn wahrscheinlich auslachen würde. Oder auch nicht – wieder so ein dummes Vorurteil, rügte sie sich. Loki tat es jedenfalls nicht. Wenn Ragnhild dieses Mädchen nur kennenlernen könnte, wäre sie ganz sicher vernarrt in ihre Enkelin. Ylva brachte das Bild der Frau, die für sie immer nur eine liebevolle Tante gewesen war, nicht mit einer Walküre überein, die ihre schwangere Tochter verstieß, weil diese sich in den falschen Mann verliebt hatte.

»Was haben Meilii, Bergelmir und die anderen verbrochen, dass sie verbannt wurden?«, fragte sie, als die Kinder außer Hörweite waren.

»Meistens Dinge, die die engstirnigen Herrscher ihrer Welten nicht akzeptieren konnten oder wollten. Bergelmir liebte einen anderen Riesen. Surt schickte seinen Geliebten an die vorderste Front, und er fiel. Bergelmir trauerte zu öffentlich um ihn. Das passte Surt nicht, deshalb tat er so, als hätte Bergelmir eine ansteckende Krankheit. Meilii, obwohl selbst ein Wane, stellte öffentlich die Frage, weshalb Alfheim von einem Wanen beherrscht wird und nicht von der Königsfamilie der Alben. Das brachte ihm die Verbannung ein.«

Ylva runzelte die Stirn. Das war eine gute Frage. Vor langer Zeit hatte der Wane Freyr Alfheim als Geschenk bekommen. Die Rechtmäßigkeit und die damit einhergehende Entmachtung der Alben war wie selbstverständlich hingenommen worden. Mit der Begründung, die Alben ständen nun unter dem Schutz der Götter. Doch für diese Sicherheit hatten sie ihre Freiheit aufgeben müssen. »Erzählst du mir, was mit Helblindi und Eiryn geschehen ist?« Es musste etwas Furchtbares gewesen sein. Eigentlich hatte sie ihn auf sein Gespräch mit Morla gestern früh ansprechen wollen, aber dafür war sie zu feige. Was wusste die Zwergin über ihre Visionen? Glücklicherweise hatte Loki nichts davon preisgegeben. Das war noch ein weiteres Rätsel.

»Ich war nicht dabei.« Er fuhr sich durchs Haar. »Wenn ich dort gewesen wäre, dann hätte ich es vielleicht verhindern können – und sie hätten ihren Vater noch.« Er zögerte einen Augenblick, bevor er fortsetzte. »Eiryn kam Helblindi im Kampf zu Hilfe, als eure Großmutter Brünnhilde mit einer ganzen Horde Walküren auf ihn losging. Er hatte keine Chance gegen ihre Übermacht. Eiryn kämpfte wie eine Wahnsinnige und verletzte dabei Váli, noch einen Sohn Odins, schwer.«

Ungläubig lauschte sie seinen Worten. Ihr erster Impuls war, ihm zu sagen, dass das Lügen sein mussten, dass Walküren so unfair nicht kämpften, aber sie schwieg.

»Damit brach sie das heiligste Gelübde eures Volkes, den Göttern zu dienen und keinen ihrer Befehle zu hinterfragen. Helblindi ist vor ihren Augen gestorben, und dann wurde ihm der Kopf abgeschlagen.«

Sie zuckte bei den brutalen Worten zusammen. Schuld kroch durch ihre Adern. »Wusste er, dass Eiryn schwanger war?«, fragte sie und konnte Loki nicht anschauen. Weshalb hasste er sie nicht? Ihre Familie hatte das seinem Bruder angetan!

»Nein, das hat er nie erfahren, dabei wäre Helblindi ein großartiger Vater geworden. Besser als unser eigener. Was allerdings nicht sonderlich schwer ist.« Er lachte kurz auf. »Keiner von uns dreien kam nach ihm, was ihn fuchsteufelswild machte. Wir waren allerdings sehr froh darüber, musst du wissen.«

»War er grausam?«

»Ja. Das war er. Ich kann nicht leugnen, dass ich erleichtert war, als meine Mutter mich nach Asgard schickte.«

Um sich die Gunst der Götter zu erschleichen und sie zu hintergehen. War das wirklich sein Auftrag gewesen?

»Ich betrat eine ganz andere Welt.«

Sie musterte den Mann, der in Anzug mit Weste, handgefertigten Lederschuhen und einen Wollmantel völlig unpassend für diesen Spaziergang gekleidet war. Sie hingegen trug ihre Boots, Jeans, Rollkragenpullover und Lederjacke. Ein ungleicheres Paar war kaum vorstellbar. Während jedoch ihre Schuhe bereits schmutzige Striemen aufwiesen, waren seine immer noch tadellos sauber. Nicht mal ein winziges Krümelchen traute sich auf das glänzende Leder. »Was meinst du damit?«

»Das goldene Asgard war völlig anders als Jotunheim. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich hinter diese glänzende Fassade schaute. Denn zuerst fühlte es sich an, als würde ich durch eine Tür treten, hinter der etwas Wunderbares wartete.« Er knöpfte seinen Mantel auf. Die Bewegungen wirkten etwas fahrig, als wäre ihm dieses Geständnis unangenehm. Doch er sprach weiter. »In Jotunheim macht dir nicht mal der Wind etwas vor. Er schneidet dir ins Gesicht und weht dir Sand in die Augen. Häuser werden gebaut, damit du ein Dach über dem Kopf hast, nicht um komfortabel oder gar schön zu sein. Es gibt keine Kulissen dort. Keine Höflichkeit, die nur verkleidete Feindschaft ist. Wenn du jemandem zu nahe getreten bist, wird er dich am selben Tag zur Rechenschaft ziehen.« Ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht. »Überall riecht es nach dem Eisen unserer Schwerter, dem Rauch des Feuers, in dem sie geschmiedet wurden, und sehr viel nassem Fell, das wir über unseren Rüstungen tragen. Nicht nach Apfelblüten und poliertem Holz.« Sein Blick glitt zu den Kindern vor ihnen, und Ylva machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass es auch in Asgard oftmals nach Rauch roch. »Als ich nach Asgard kam, schämte ich mich oft dafür, was ich war. Ein ungehobelter Riese, der sich bei Tisch kaum merken konnte, mit welcher Gabel er welches Gericht essen sollte. Alles war so sauber und glänzend. Goldene Dächer. Glatte Straßen. Selbst die Stimmen waren sanfter. Jeder lächelte mich an, obwohl sie wussten, wer ich war. Ich hatte offenen Hass erwartet, stattdessen lullten sie mich mit Freundlichkeit ein. Bis ich glaubte, sie betrachteten mich als einen der ihren.«

»Aber Odin war doch dein Freund.« Sie würde kein Mitleid mit ihm haben, und darum ging es ihm auch gar nicht. Er stellte nur etwas klar.

»War er das? Ich bin mir da nicht so sicher.« Er lachte leise. »In den ersten Jahren wähnte ich mich im Paradies, und jetzt belehr mich bloß nicht wieder über biblische Gepflogenheiten.«

»Hatte ich nicht vor.« Ylva grinste.

»Ich glaubte, so müsste eine Welt sein. Geordnet und nicht chaotisch. Sauber und gepflegt, nicht roh und unwirtlich.« Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm dieses Eingeständnis nicht leichtfiel. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er so ehrlich zu ihr war.

»Was hat diesen Glauben erschüttert?«

»Ich habe begriffen, dass dieser Glanz nicht echt war. Er war nur eine Oberfläche. Asgard verteidigt seine Macht genau wie die anderen Welten. Subtiler, aber nicht weniger grausam. Die Götter führen Kriege, nicht anders als die Riesen. Nur mit saubereren Händen und schöneren Worten. Sie haben mich lange getäuscht.« Sein Mund verzog sich, als hätte er in einen fauligen Apfel gebissen. »Bei den Riesen weißt du immer, woran du bist. In Asgard begreifst du erst sehr spät, was hinter den schimmernden Fassaden verborgen wird. All dieses Gold hat die Gier und die Habsucht überdeckt.«

»Du wirst ihnen nicht verzeihen, oder?«, fragte Ylva leise und war nicht im Mindesten erstaunt darüber, wie dieser komplizierte und verschlossene Mann seine Situation analysiert hatte.

»Hier geht es nicht um Verzeihen und auch nicht darum, dass ich recht behalten habe. Es geht einzig und allein darum, die Macht der Götter zu brechen«, beendete er das Gespräch. »Wir sollten zurückgehen. Ich denke, Aaron trifft bald ein.« Er steckte zwei Finger in den Mund, pfiff und winkte den Kindern, die prompt auf sie zugerannt kamen, angeführt von dem Welpen, den sie Archimedes genannt hatten.

»Woher weißt du das? Habt ihr eine Art telepathische Verbindung?«

»Haben wir. Er hat mir eine SMS geschickt.« Loki knöpfte den Mantel wieder zu.

»Eine SMS also, wie Zweitausender ist er denn drauf?«

Lokis Mundwinkel zuckten. »Edda hat ewig gebraucht, um ihn von den Vorzügen moderner Technik zu überzeugen, das ist also schon ein Fortschritt.«

»Du wusstest die ganze Zeit, dass der Lichtalbenstaub auf ihrem Negligé von ihm ist, oder?«

Der Hund erreichte sie und sprang Loki zwischen die Beine. Ein kurzer Befehl von ihm genügte, und Archimedes ging brav neben ihm her. »Da ich oft genug unfreiwilliger Zeuge ihrer stürmischen Auseinandersetzungen geworden bin, ahnte ich so etwas, ja. Und er bestätigte mir bei unserer Ankunft, dass er bei ihr gewesen ist. Ich habe ihn nur nicht gefragt, weshalb. Das war ein Versäumnis.«

»Und du hast mich in dem Glauben gelassen, der Alb und die Untoten wären Verbündete«, sagte sie verärgert.

Er blieb stehen und musterte sie von oben herab. »Du warst oder, besser gesagt, bist Thors Spionin. Was erwartest du von mir? Du vertraust mir so wenig wie ich dir, und dabei sollten wir es auch belassen.«

»Das sollten wir.« Man konnte förmlich sehen, wie er sich verschloss. Was immer ihn dazu getrieben hatte, seine Schwäche, für die er sich vermutlich selbst verachtete, gerade eben vor ihr auszubreiten, er bereute es bereits. Schweigend liefen sie zurück. Würde es so die ganze Zeit sein? Dass sie drei Schritte nach vorn und dann zwei zurück machten? Das gefiel ihr nicht, und dass sie darüber nachdachte, noch weniger.

Der Lichtalb stand mit zerzaustem Haar am Tresen des Pubs neben Morla, als Ylva und Loki eintraten. Die Kinder waren draußen bei Laurin geblieben. Ihm hatte der Hund seinen Namen zu verdanken, denn der Schwarzalb hatte eine Schwäche für Mathematik und Physik, die er versuchte, an die Kinder weiterzuvermitteln. Glück hatte er damit jedoch nur bei Helblindi, der alles Wissen in sich aufsog.

Aaron blickte zwischen Ylva und Loki hin und her. »Edda lässt dich grüßen«, sagte er missmutig. »Diese Wohnung in Cambridge ist eine Zumutung. Ich hoffe, das weißt du.«

»Weil sie moderner ist als der alte Kasten mitten im Moor?« Loki schien erstaunlicherweise amüsiert über die Bemerkung des Alben. »Edda liebt sie. Wir haben sie vor einhundertfünfzig Jahren zusammen ausgesucht. Sie ist heute über eine Million Pfund wert.«

Ylva verschluckte sich an dem Apfelsaft, den Morlas Enkeltochter ihr ungefragt serviert hatte. Vermutlich sollte es sie nicht wundern, dass ein Unsterblicher, der seit dreihundertfünfzig Jahren in Midgard lebte, ein Vermögen angehäuft hatte.

Darauf erwiderte der Alb nichts mehr, sondern schwieg stoisch.

»Du hast den Hüter als Letzter gesehen. Wir müssen wissen, was passiert ist. Du kannst offen vor Ylva sprechen«, sagte Loki nach einer Weile, in der sie fast die Geduld verlor. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

Sie schnaubte leise und erntete einen überheblichen Blick von ihm.

Aaron sah sich vorsichtig um. Der Pub war leer. »Würdest du uns allein lassen, Morla?«, fragte der Alb höflich. »Es ist besser so.«

Kurz wirkte die Zwergin, als wollte sie widersprechen, verschwand dann aber hinter der schweren Holztür in der Küche.

Ylva vermutete, dass sie trotzdem lauschen würde.

»Ich bin nach dem Mord zu dir gefahren, sobald sich die erste Aufregung gelegt hatte«, begann der Alb zu berichten und ging zu einem der Tische in einer abgelegenen Ecke. »Aber du warst nicht zu Hause, und dann erzählte Edda mir von ihr.« Er schaute Ylva an. »Da war ich nicht mehr sicher, ob ich dir wirklich sagen konnte, was ich gesehen habe.«

»Hast du es jemand anderem erzählt?« Loki musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

Der Alb schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Niemand hätte mir geglaubt.«

»Dann erzähl es uns. Wir müssen das Siegel finden, bevor jemand anderes es tut«, befahl Loki.

Aaron holte tief Luft. »Edward und ich hatten uns angefreundet«, begann er. »Er war ein sehr kluger und netter Mann.«

Loki runzelte die Stirn und legte die Unterarme vor sich auf den Tisch. »Wusste er, wer du bist?«

»Ich bin nicht sicher. Aber er war sehr aufmerksam und außerdem feinfühlig. Er spürte wohl, dass ich ein Geheimnis in mir trug.«

»Habt ihr irgendwann mal über das Siegel gesprochen?«, fragte Ylva. »Hat er dir gesagt, was er beschützt?«

»Nein, aber ich habe ihn auch nie gedrängt. Er war der rechtmäßige Hüter.«

»Bist du dir sicher, dass er das überhaupt wusste?«, unterbrach nun Loki ihn. »Sein Vater und sein Bruder starben sehr überraschend. Wir haben überlegt, ob er überhaupt eingeweiht war.«

Aaron kratzte sich am Kinn. War ihm dieser Gedanke tatsächlich noch nie gekommen? »Weshalb hätte er dann all die Jahre in dem Haus bleiben sollen? Er hätte seine wissenschaftliche Karriere nicht für einen Rosengarten aufgegeben«, sagte er dann.

Das war ein Argument, und zwar ein ziemlich gutes. »Vielleicht wegen seiner Nichte?«, schlug Ylva vor. »Er konnte sie zwar nicht aufziehen, wollte aber möglicherweise in der Nähe bleiben.«

Aaron runzelte die Stirn. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er kannte das Mädchen doch nicht mal persönlich.«

»Aber er hat über sie Bescheid gewusst? Wie alt ist sie jetzt?«, hakte Ylva nach.

»Ende zwanzig, Anfang dreißig. Ihr müsst ungefähr in einem Alter sein.«

»Du bist sicher, dass sie nichts über ihre Familie und ihre Herkunft weiß?«

»Weshalb sollte sie? Die Siegel wurden den Galdrmännern anvertraut, Frauen verfügen über keinerlei Magie. Er hätte ihr das Geheimnis nie verraten dürfen, selbst wenn er sie großgezogen hätte«, erklärte er etwas von oben herab.

»Oh, klar, die Siegel waren Männersache.« Ylva verschränkte die Arme vor der Brust. »Weiß Edda, was für ein engstirniger Mann du bist? Wir leben im 21. Jahrhundert.« Offensichtlich konnte auch jemand, der angeblich selbst unter der Überheblichkeit der Götter gelitten hatte, Vorurteile haben.

»Könnten wir die Frauenrechte später besprechen?«, unterbrach Loki sie ungeduldig. »Ich bin ganz bei dir, das Patriarchat ist tot und so weiter, aber wir fragen uns, ob das Siegel noch im Haus sein könnte?«, wandte er sich wieder Aaron zu.

Ylva verkniff es sich nur mit Mühe, ihm die Zunge herauszustrecken.

»Laurin und ich waren nach seinem Tod dort. Wir haben nichts gefunden, was ein Siegel sein könnte.«

»Ihr habt das Haus durchsucht? Weshalb?« Loki knurrte die Frage fast, und der Alb wurde blass um die Nase, dann schluckte er, bevor er antwortete.

»Weil er nichts in der Hand hatte, als er ging«, flüsterte er so leise, dass Ylva ihn kaum verstand.

»Wer hatte nichts in der Hand?« Lokis Kiefermuskeln spannten sich an und seine Zähne knirschten.

Ylva griff über den Tisch und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er sie an. »Was?«

»Du musst ihn nicht in Angst und Schrecken versetzen. Er ist auf unserer Seite«, erinnerte sie ihn liebenswürdig.

Loki atmete tief ein und entspannte sich dann. »Stimmt. Entschuldige.«

Sie wollte ihre Hand fortziehen, doch da legte er seine andere auf ihre und hinderte sie daran. Ihre Haut kribbelte unter der Berührung. Seine Finger waren rauer, als sie erwartet hätte, wo er doch immer so gepflegt wirkte. Sie versuchte, sich wieder auf den Alb zu konzentrieren, was ihr schwerfiel, da Loki seine Finger nun mit ihren verflocht. »Wer hatte nichts in der Hand?«, wiederholte er die Frage, und Ylva hatte das dumpfe Gefühl, dass er die Antwort bereits kannte und sich deswegen irgendwo festhalten musste.

Aaron biss sich auf die Lippen. »Baldr«, sagte er dann so schnell, dass es kaum zu verstehen war.

»Baldr ist seit Jahrhunderten tot«, warf sie ein. Was war das denn für ein Unsinn?

»Eigentlich seit fast anderthalb Jahrtausenden«, kam es von Loki, der tatsächlich nicht überrascht zu sein schien. Allerdings hielten seine Finger ihre nun so fest, dass es etwas wehtat.

»Das weiß ich, aber er war es«, flüsterte Aaron mit fester Stimme. »Und er hatte keinen Herzschlag mehr.«

»Das ist leider unmöglich«, wandte Loki ein. »So gern ich den Mistkerl noch mal in die Finger bekommen würde, aber Ylva hat recht, er ist tot.«

Sie bewegte ihre Hand und er ließ sie so hastig los, als würde ihm schockartig klar werden, was er da tat.

»Ist er das wirklich?«, fragte Aaron fast trotzig. Er zog die Schultern hoch wie ein Boxer vor einem Kampf. »Du weißt, was es bedeutet, wenn er noch in seinem Körper steckt? Falls nicht, kann ich es dir sagen, denn ich hatte schon etwas länger Zeit als du, darüber nachzudenken«, kam es angriffslustig.

Loki schwieg nur einen Augenblick, bevor er antwortete: »Du willst also behaupten, dass Baldr zu einem Draugr geworden ist?«

War der Alb verrückt geworden? »Das ist doch lächerlich.« Ylva versuchte aufzustehen, aber Loki packte wieder ihre Hand. »Wir verschwenden hier unsere Zeit«, fuhr sie ihn wütend an. »Baldr war immer nur gütig und gerecht. Warum sollte er zu einem dieser Monster werden wollen?« Sie konnte glauben, dass Baldr und Loki keine besten Freunde gewesen waren, schließlich hatte sie in der Vision gesehen, was Baldr getan hatte, aber ein Gott, der sich in einen Draugr verwandelte? Das war eine Verleumdung, die sie nicht zulassen durfte. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen und konnte sich nicht mit Märchen abgeben. »Lass das nur niemanden hören«, wandte sie sich an Aaron. »Ich weiß ja nicht, wie lange deine Strafe andauert, aber wenn du je nach Alfheim zurück möchtest, wiederholst du das besser nicht.«

Loki ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. »Und Baldr war außerdem noch so rein und schön. Deswegen durfte ihn niemand kritisieren. Das hast du vergessen.« Abgrundtiefe Verachtung schwang in jedem einzelnen Wort mit.

Ylva runzelte die Stirn. Glaubte er etwa, was der Alb erzählt hatte? Ihr linkes Augenlid begann zu zucken. Das durfte doch nicht wahr sein.

»In Wirklichkeit war er ein verdorbenes, selbstgerechtes Arschloch«, platzte es aus Aaron heraus. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Seine Mutter hatte ihn so verwöhnt und in Watte gepackt, dass dieser Mann glaubte, alle Welten würden ihm gehören. Er hat sich immer genommen, was ihm seiner Meinung nach zustand.«

»Wurdest du seinetwegen verbannt?«, fragte Ylva. Sie kannte die Geschichten über Frigg, Baldrs Mutter. Möglicherweise hatte sie es mit der Liebe zu ihrem goldenen Sohn tatsächlich übertrieben. Von seiner Geburt an hatte sie alles dafür getan, dass dieser Sohn in Odins Gunst am höchsten stand.

Aaron presste die Lippen fest aufeinander. Seine Geschichte würde sie wohl nicht erfahren. Jedenfalls nicht heute.

»Wir sollen dir also glauben, dass Baldr ein Draugr ist, der durch Midgard gelaufen ist, und Asgards Siegel vernichtet hat.«

Der Alb zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Er war es.«

Die Luft um Loki schien mit einem Mal zu knistern. Vor Wut, vermutete Ylva, denn für ihn war das wohl kein Märchen. »Dann muss sein gieriges Herz sich an die Reste seines Willens geklammert haben, so dass sein Körper seine Seele nicht gehen ließ. Das hätte ich in Erwägung ziehen müssen. Dieser Mann war so von sich überzeugt …«

»Kein Ase und kein Wane würde so ein Verbrechen begehen«, unterbrach sie ihn. »Das wäre vollkommen verrückt. Das glaubst du doch selbst nicht.«

Loki fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er schien sie gar nicht gehört zu haben. »Ich hätte nie geglaubt, dass er so weit geht.«

Weil es Unsinn war. Sie musste verhindern, dass er sich in den Gedanken verrannte. »Wenn es stimmen würde und Baldr sich so an seine Macht geklammert hatte, weshalb ist ihm niemand auf die Schliche gekommen?«, versuchte sie es mit vernünftigen Argumenten. »Wie hätte er sich so lange verstecken können? Du hast gesagt, dass er nichts in der Hand hatte«, wandte sie sich an Aaron. »Vielleicht erzählst du uns erst einmal genau, was du gesehen hast.«

»Ich brauche etwas zu trinken«, sagte der Alb, und erst jetzt fiel ihr auf, dass er zitterte und sich immer wieder ängstlich umschaute.

»Sicher und ich brauche ein Bier. Morla!«, brüllte Loki. »Ich weiß, dass du lauschst. Bring uns etwas zu trinken.«

Hinter der Eichentür erklangen Geräusche. Loki wies auf einen Tisch in der Ecke. »Gehen wir dahin. Und du erzählst uns alles von Anfang an.«

Die Zwergin kam mit einem Tablett an ihren Tisch und stellte je einen Becher mit Ale vor Loki und Aaron ab. »Hab gehört, dir schmeckt mein Ale nicht«, brummte sie und servierte Ylva eine Tasse mit heißem Wasser, in dem ein einsames Pfefferminzblatt schwamm. Ylva bedankte sich höflich und wollte lieber nicht wissen, wie Morla davon erfahren hatte. Schwer vorstellbar, dass sie in den altmodischen Zimmern moderne Überwachungselektronik installiert hatte. Blieb nur Laufey, die es ihr verraten hatte. Dann hatten die zwei sich wohl versöhnt und Ylva war in Morlas Gunst wieder abgesunken. Ein Topf mit Honig landete vor ihrer Nase mit einem klebrigen Löffel darin. Ylva gab sich viel Mühe, das Gesicht nicht zu verziehen. Oder hatte Morla gehört, wie sie Aaron der Lüge bezichtigte? Sie konnte auf die Gefühle der Zwergin keine Rücksicht nehmen. Ihre Aufgabe war es, die Götter zu beschützen. Die lebenden und die toten.

»Wir waren zu einer Partie Schach verabredet«, begann der Lichtalb zu erzählen, als Morla wieder in der Küche verschwunden war. »Das haben wir alle zwei Wochen am Samstagabend gemacht. Seit zwanzig Jahren.« Ein wehmütiger Ausdruck trat in sein Gesicht. »Vorher habe ich bei den Rosenbeeten den Winterschutz entfernt. Dieses Jahr ist es schon überraschend warm. Die Zeit der Nachtfröste ist vorbei. Dann habe ich die Erde etwas aufgelockert und schwache Triebe entfernt. Am nächsten Tag wollte ich die Beetrosen einkürzen.«

Ylva räusperte sich. »Das ist alles wahnsinnig wichtig, aber nicht unser Thema.«

Die Wangen des Alben röteten sich leicht. »Ja, entschuldige. Ich kümmere mich schon lange um den Garten, und die Rosen liegen mir besonders am Herzen.«

»Natürlich.« Ylva verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Alben waren sehr naturverbunden, und die karge Landschaft der Highlands musste Aaron deprimieren. Also hatte er sich einen Ort gesucht, an dem sein grüner Daumen von Nutzen war. Diese Arbeit hatte ihn wohl davor bewahrt, durchzudrehen.

»Ich dachte, Edward wäre allein zu Hause«, gestand er. »Es war noch nicht Zeit, ihn zu stören, denn er hatte feste Tagesabläufe und saß üblicherweise bis achtzehn Uhr an seinem Schreibtisch.«

»An einem Samstagabend?«, hakte Ylva ein. »Hatte er kein Sozialleben? Warum hat er nie geheiratet?«

»Das weiß ich nicht. Samstags korrigierte er Arbeiten oder schrieb an seinen Artikeln für verschiedene Zeitschriften. Mit der Hand«, setze er hinzu, »und nicht mit diesen neumodischen Maschinen.«

Die armen Lektoren, die diese Artikel redigieren mussten, konnte Ylva nur denken, schwieg aber.

Loki klopfte mit einem Finger ungeduldig auf die Tischplatte.

»Plötzlich hörte ich das Knarren der Hintertür. Ich war gerade mit Lady Emma Hamilton beschäftigt. Sie wächst schön kompakt und buschig, eignet sich daher wunderbar für die Beete im Bauerngarten. Außerdem blüht sie mehrfach und ist sehr resistent gegen Blattkrankheiten wie Sternrußtau. Allerdings muss ich sie dafür auch regelmäßiger zurückschneiden als die anderen. Sie duftet einfach wunderbar.« Ein verklärter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Es ist bald Zeit, Mist auf die Beete auszubringen. Er muss nur gut verrottet sein. Darum muss ich mich kümmern.«

»Schreib einen verdammten Gartenratgeber, Alb«, knurrte Loki, dem offenbar der Geduldsfaden gerissen war. »Dein Mistproblem interessiert mich nicht.«

Ylva verkniff sich ein Kichern, weil es angesichts dessen, was sie gerade erfahren hatten, deplatziert wäre, und fragte sich, ob Aaron absichtlich so um den heißen Brei herumredete.

»Gut, ja, gut. Die Hintertür knarrte also, und weil es ansonsten so schön still und friedlich war, schaute ich auf. Edward interessierte sich nicht sonderlich für den Garten und schon gar nicht zu einer Uhrzeit, zu der er arbeitete. Und dann sah ich ihn. Baldr.«

»Hast du ihn sofort erkannt?« Ylvas Blick hing an seinen Lippen. Er wirkte so überzeugend. Wen auch immer er gesehen hatte, er glaubte wirklich, dass es der Gott gewesen war.

»Natürlich. Er sah noch genauso aus wie früher. Aus der Ferne jedenfalls. Nie wieder hatte ein Gott so glänzendes Haar. Seine Mutter pflegte es ihrerzeit mit Regenwasser.«

»Ernsthaft?« Ylva griff sich in ihre Locken. Sie fühlten sich strohig an. Regenwasser half dagegen? Sie würde irgendwann mal eine Tasse auffangen müssen.

»Das tat sie«, antwortete Loki anstelle des Albs. »Jeden verdammten Tag. Es machte sein Haar luftiger und glänzender, wie er nicht müde wurde, uns ständig zu erklären.« Lokis Haarspitzen färbten sich giftgrün.

»Hübsch.« Ylva lächelte, obwohl sie vermutete, dass diese Farbe nur seine Wut demonstrierte. Fehlte nur noch ein Hahnenkamm und kurz rasierte Seiten, dann würde er richtig zornig aussehen.

Loki verengte die Augen und die Farbe verschwand. »Baldr trat also aus dem Haus. Hat er dich gesehen?«

»Nein.« Aaron schüttelte den Kopf. »Ich hab mich versteckt.« Alben besaßen die Fähigkeit, mit der natürlichen Umgebung zu verschmelzen. Man sah sie dann nur, wenn man ihnen sehr nahe kam.

»Wieso?«, fragte Loki.

»Weil …« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »… er Blut an den Händen hatte. Es tropfte sogar von seinem Hemd. Er lief gemächlich durch den Garten, nicht weit von mir entfernt. Sein Gesicht war noch so wunderschön, doch von Nahem sah ich, dass seine Züge schärfer waren und seine Augen …« Er schauderte zusammen. »Sie waren nicht schwarz, aber auch nicht mehr himmelblau, sondern irgendwas dazwischen. Er blieb noch einmal kurz stehen und sah zurück zum Haus. Dann ging er durch eine kleine Pforte am hinteren Gartenzaun davon.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich bin hineingegangen, und dann fand ich ihn. Edward lag unter seinem Schreibtisch. Ein Messer steckte in seiner Brust.«

Ylva beugte sich über den Tisch. »War er tot?«

Aaron schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich kniete neben ihm nieder und er schlug die Augen auf. Als er mich sah, packte er meine Hand und sagte nur ein einziges Wort: Runa. Dann starb er.«

»Das war sein letztes Wort?«, hakte Loki nach.

»Es könnte auch Rune gewesen sein. So deutlich konnte ich es nicht verstehen.«

»Und du hattest sonst nichts gehört? Keine Kampfgeräusche? Warum hat er sich nicht gewehrt?«

»Edward litt an einer seltenen Knochenkrankheit. Er war nicht sonderlich kräftig und auf einen Stock angewiesen. Doch er weigerte sich, mit der Arbeit aufzuhören. Was seinem Körper fehlte, machte er mit seiner Klugheit wett.«

Der Mann war noch keine sechzig gewesen, rechnete Ylva nach. »Was hast du dann gemacht?«

»Ich wollte seine Augen schließen und ihn zudecken, doch dann fiel mir ein, dass der Polizei das verdächtig vorkommen könnte. Also unterließ ich es und kam hierher. Ich war etwas durcheinander und erzählte es nur Laurin. Er schlug vor, noch in derselben Nacht zurückzukehren und nach dem Siegel zu suchen. Aber wir fanden nichts.«

Ylva betrachtete die Risse in dem alten Holz des Tisches. Jeder einzelne erzählte irgendeine Geschichte, die sie nie erfahren würde. Doch das Rätsel um den Mord am letzten Hüter würde sie lösen. »Wonach genau habt ihr gesucht?«

»Das Siegel ist ein magischer Gegenstand. Alben würden diese Energie spüren, wenn sie denn da wäre«, erklärte Loki. Sein Blick war in irgendeine Ferne gerichtet oder in die Vergangenheit. Mit müder Kreisbewegung rieb er sich die Schläfe.

Es war eindeutig, dass er diese Geschichte glaubte. »Vertraust du Laurin?«, wandte sie sich an Aaron. Mittlerweile hatten sich eine Handvoll Verbannter im Schankraum eingefunden, doch der Schwarzalb war nicht dabei. Er wäre ihr aufgefallen. »Könnte er das Siegel gefunden und heimlich mitgenommen haben?«

»Das hätte er nicht getan. Wir vertrauen einander alle, sonst wären wir in der Verbannung ohne unsere Familien verrückt geworden«, belehrte Aaron sie.

Loki starrte immer noch ins Leere, als würde er dort die nächste Frage finden. Für Ylva stank diese ganze Geschichte zum Himmel. »Ihr habt also nichts gespürt?« Sie ließ den Alb nicht einen Wimpernschlag aus den Augen. Wenn er das Siegel hätte, könnte er sich damit seine Rückkehr erkaufen. Und zwar von jedem einzelnen Herrscher der anderen acht Welten.

»Nein.« Das eine Wort klang absolut ehrlich. Aber wenn jemand das Lügen hatte professionalisieren können, dann sicher die Unsterblichen. Zeit genug hatten sie gehabt.

Sie stieß einen leisen Seufzer aus. Diese Sache wurde eine Nummer zu groß für sie. Es war an der Zeit, Thor zu benachrichtigen. Noch war die Pforte offen. Sie musste ihm erzählen, was sie wusste. Er war zwar auch nicht ganz ehrlich zu ihr gewesen, aber sie kannte ihn ihr ganzes Leben und nicht erst ein paar Tage. Es wäre unverantwortlich, ihm diesen Verdacht vorzuenthalten. Allerdings würde er sie wahrscheinlich auslachen.

»Wir werden noch einmal danach suchen«, bestimmte Loki. »Morgen früh fahren wir zum Haus des Hüters. Bis dahin reden wir mit niemandem darüber.« Er fixierte sie, und wenn Ylva es nicht besser wüsste, müsste sie glauben, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Aber diese Gabe besaß glücklicherweise keiner der Unsterblichen.

»Wenn du das für richtig hältst.« Ihre Stimme klang eine Oktave zu hoch. Sie war schon immer eine miese Lügnerin gewesen.
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Ylva

Sie war von den neuen Erkenntnissen so aufgedreht, dass sie unruhig im Zimmer auf und ab lief und Loki verfluchte. Weshalb kam dieser Bastard nicht endlich hoch und legte sich schlafen? Sie konnte nicht einfach verschwinden. Er wüsste sofort, wohin sie gegangen war. Nein, sie konnte Thor erst besuchen, wenn er schlief. Vielleicht kam er jedoch auch gar nicht. Es würde sie nicht stören, wenn er wieder in ihrem Bett übernachtete. Er schnarchte nicht, schlug nur um sich, wenn er einen Albtraum hatte, und näherte sich ihr nicht unsittlich. Sie hatte schon schlimmere Bettgefährten gehabt. Außerdem roch er gut und war für einen Mann erstaunlich reinlich. Heute hatte er bereits zweimal gebadet, und beim zweiten Mal hatte er das Gluterzöl verwendet. Das Aroma des Zedernholzes und das des Honigharzes lagen immer noch in der Luft. Allein schon der Geruch machte sie kribbelig.

Doch zurück zu ihrem Plan. Sie musste Thor endlich berichten, was sie wusste. Loki wollte ein Geheimnis daraus machen, doch ihre Loyalität gehörte nun einmal den Göttern, obwohl einer von ihnen sich aus Eitelkeit und Machtgier in ein untotes Arschloch verwandelt hatte. Falls das überhaupt stimmte. Sie glaubte das natürlich nicht. Kein Gott würde so etwas Frevelhaftes tun, auch wenn Aaron völlig überzeugt von seiner Theorie gewesen war. Thor würde sie sicher auslachen, aber so hatte sie wenigstens ihre Pflicht erfüllt. Sie hätte sich längst bei ihm melden müssen.

Von unten erklang plötzlich Musik. Ylva blieb mitten im Zimmer stehen. Jemand spielte auf einer Fiedel, ohne jede Rücksicht auf diejenigen, die schlafen oder zumindest in Ruhe grübeln wollten. Aber wahrscheinlich war sie die Einzige in dem Gasthaus, auf die das zutraf. Dann hörte sie lautes Gelächter und das dumpfe Stampfen von Stiefeln auf altem Holz. Nach dem ersten wurde ein zweites Lied angestimmt und dann ein drittes. Zu der Fiedel gesellte sich der Klang einer Trommel und noch etwas Quietschendes. Mit Instrumenten kannte sie sich nicht sonderlich gut aus. Sie wartete, dass der Lärm aufhörte, doch das tat er nicht.

»Natürlich nicht«, brummte sie missmutig und warf einen letzten anklagenden Blick auf die Tür, bevor sie sie aufriss und die Treppe hinunterstieg.

Der Schankraum war brechend voll. Zwei Zwerge saßen auf dem Tresen und hoben gerade ihre Becher in die Höhe, um lautstark anzustoßen und sich gegenseitig zu gratulieren. Es waren Zwillinge, das erkannte sie sofort. Der Anlass war, soweit sie es beurteilen konnte, ihr Geburtstag, und sie war nicht eingeladen worden. Warum auch? Jemand hatte aus Zweigen zwei Kronen geflochten, an denen bunte Stoffstreifen hingen. Die beiden Zwerge trugen sie mit überzeugendem Stolz.

Kurz überlegte sie, wieder in ihr Zimmer zurückzugehen oder die Pforte gleich hier erscheinen zu lassen. Doch das wäre zu kindisch, und schließlich war sie eine erwachsene Frau, die die Aufmerksamkeit von ein paar Verbannten nicht nötig hatte. Es würde sie nur neidisch oder traurig machen, dass Ylva als Bewohnerin Asgards so leicht zwischen den Welten wechseln konnte. Bisher hatte niemand sie bemerkt, also könnte sie immer noch einen Rückzieher machen. Doch anstatt umzudrehen, ging sie die Treppe weiter hinunter. Jemand hatte die Tische an die Wände geschoben. Dadurch war eine Tanzfläche entstanden, die bereits rappelvoll war. Sie entdeckte Loki, der sich mit einer Lichtalbin vergnügte. Býleistr hielt Eiryn im Arm und die beiden tanzten so selbstvergessen und eng umschlungen, dass Ylva in dem Verdacht bestärkt wurde, den sie schon gestern gehabt hatte. Die Gefühle der beiden zueinander gingen über das Verhältnis, das ein Schwager und eine Schwägerin normalerweise hatten, deutlich hinaus. Allerdings zeigte Eiryn diese Gefühle weniger deutlich als er. Býleistr musste ein Mann mit der Geduld eines Maulesels sein. Wie lange wohl liebte er die Frau seines toten Bruders schon? Ylva erreichte den Fuß der Treppe. Eingeladen oder nicht, sie konnte bei dem Lärm sowieso nicht schlafen.

Kelda reichte ihr einen Becher. »Apfelwein mit Zimt«, raunte sie und grinste verschwörerisch. »Den setze ich jeden Herbst an, schmeckt besser als das Ale. Granny weiß nichts davon oder sagt zumindest nichts.«

»Danke«, flüsterte Ylva zurück und beobachtete, wie Kelda das Ale aus zwei weiteren Bechern auskippte und stattdessen Apfelwein einfüllte. Die Albin, der sie die Becher zurückreichte, zwinkerte Ylva zu, die sich gleich nicht mehr ganz so ausgeschlossen fühlte. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, weil sie das Gefühl nicht loswurde, Teil des Problems der Verbannten zu sein.

»Du siehst aus, als würdest du überlegen, wer von den Anwesenden dich gleich angreift und dir das Blut aussaugt.« Eiryn war neben ihr aufgetaucht. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten verdächtig.

»Habt ihr auch Vampire in eure illustre Gesellschaft eingeladen?«, gab Ylva zurück.

»Nicht wirklich, nur ab und zu verirrt sich einer zu uns. Morla bewirtet sie mit Ziegenblut, und dann verschwinden sie wieder.«

»Gut zu wissen. Wer ist die Lichtalbin, die sich da an Loki klammert?«

Eiryn stellte sich auf die Zehenspitzen. »Oh, das ist Nyris von Myrthal. Sie ist oder besser war eine Prinzessin. Hat ihren Ehemann vergiftet.«

Ylva stellte ihren Becher ab. Der Apfelwein schmeckte tatsächlich köstlich. »Also endlich jemand, der wirklich etwas falsch gemacht hat?«, fragte sie sarkastisch.

Eiryn zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt. Er war ungefähr fünfhundert Jahre älter als sie und ein Sadist. Drei seiner vorherigen Ehefrauen hatte er schon ins Grab gebracht, sie wollte nicht die nächste sein. Leider hat ihre Zofe sie verraten. Die war in Nyris’ machtgierigen Schwager verliebt, der dann alles erbte und die Zofe töten ließ.«

»Das hört sich an wie der Plot eines Buches, das mir gefallen würde.« Ylva grinste. »Warum hat sie nicht einfach gesagt, dass sie ihn nicht heiraten will? Oder ist geflohen?«

»Heilige Unschuld, du weißt nicht sonderlich viel über die Gepflogenheiten der Lichtalben, oder? Die Wünsche einer Frau sind dort ungefähr so viel wert wie ein Blatt im Wintermeer. Sie musste ihn heiraten und hielt zehn Jahre durch. Loki half ihr schließlich, von dort zu fliehen.«

»Wann war das?«

Eiryn legte den Kopf in den Nacken und überlegte. »Kurz nachdem seine Verbannung aufgehoben worden war. Die Lichtalben sind gute Heiler. Er konnte nicht lange in Alfheim bleiben, da die Verbannung nur mit der Bedingung aufgehoben wurde, dass er nach Midgard verschwand, aber sie gaben ihm Heiltränke und Kräutermischungen mit auf den Weg.«

»Und zum Dank entführte er eine ihrer Prinzessinnen?« Der Mann schreckte auch vor nichts zurück.

Eiryn zuckte mit den Schultern. »Entführung würde ich es nicht nennen. Sie hätten ihr sonst den Kopf abgeschlagen. Die Beweise für ihre Schuld waren erdrückend. Er hat ihr das Leben gerettet.«

»Dafür ist sie ihm ja ziemlich dankbar.« Mittlerweile war die Musik langsamer geworden und Nyris hatte die Arme um Lokis Hals geschlungen. Noch ein bisschen enger und sie konnte in ihn hineinkriechen. War das dem Duft des Badeöls zu verdanken? Aus einem ihr unerfindlichen Grund ärgerte sie sich über die Frau. Wenn Ylva je einen Mord planen würde, dann so, dass keiner sie erwischte. Und gerettet werden müsste sie schon gar nicht. Aber das war schließlich Lokis Sache und nicht ihre.

»Wärst du das nicht auch?«, fragte Eiryn. »Dankbar, meine ich.«

Wahrscheinlich, gestand sie sich innerlich ein, wenn sie denn doch Hilfe bräuchte.

Eiryn ließ sie nicht aus den Augen. »Die Welt ist nicht so schwarz-weiß, wie die Götter sie malen. Ich brauchte auch eine Weile, um das zu verstehen«, sagte sie ernst. »Klar, Nyris hat ihren Mann ermordet, aber er hat sie missbraucht, misshandelt und geschlagen – und niemand half ihr. Ihre Eltern und ihre Brüder profitierten vom Reichtum und dem Einfluss ihres Ehemannes, der an Freyrs Hof ein und aus ging. Er war einer der Alben, die sich bei ihm eingeschleimt und ihr eigenes Volk verraten hatten, nachdem Freyr Alfheim für sich beansprucht hatte.«

»Alfheim war ein Geschenk an Freyr«, berichtigte Ylva sie. »Nyris Mann hat sie missbraucht und war dessen Freund? Das hatte der Herrscher toleriert?«

»Ja, noch so ein leuchtendes Vorbild, das seinem Ruf nicht gerecht wird. Freyr herrscht über ein Volk, zu dem er nicht gehört. Was erwartest du? Er braucht dort Verbündete. Ich würde dich also bitten, Nyris nicht mit dieser Verachtung anzuschauen, die sich gerade auf deinem Gesicht abzeichnet. Sie ist etwas schwierig, hat aber auch viel durchgemacht.«

»Die Verachtung gilt Freyr. Ich bin ihm nicht oft begegnet, aber ich halte es mit dem Sprichwort, zeige mir deine Freunde und ich sage dir, wer du bist.«

»Eine erstaunliche Einstellung für eine Tochter Sköguls.«

Ylva war nicht beleidigt über diese Retourkutsche. »Kanntest du eine meiner Schwestern?«

Eiryn trank erst einen Schluck und Ylva tat es ihr nach. Kelda hatte ihr großzügig nachgeschenkt. »Ja. Veyla war mir vom Alter am nächsten. Sie war meine beste Freundin und deckte die Treffen mit Helblindi, auch wenn sie nicht verstand, warum ich mich in ihn verliebt hatte. Sie starb beim Kampf um die Regenbogenbrücke. Genau wie Morvyn und Thyris. Sie waren deutlich älter.«

Das waren die drei letzten Töchter ihrer Mutter gewesen. Skögul sprach nur sehr selten über sie, und Ylva hatte sich noch seltener getraut, nach ihnen zu fragen. »Weshalb hat meine Mutter danach so lange gewartet, um noch eine Tochter zu bekommen?«, stellte sie die nächste Frage laut, obwohl Eiryn die Antwort gar nicht wissen konnte. Schließlich war sie direkt nach dieser Schlacht verbannt worden.

Ihre Cousine bedachte sie mit einem undurchdringlichen Blick, den Ylva sich auch einbilden konnte, weil ihr Fokus etwas wackelig war. »Das musst du sie schon selbst fragen.«

»Trinkt ihr etwa Keldas Wein? Mutig.« Loki trat neben sie und nahm ihr den Becher aus der Hand. Er trank daraus mit der Gelassenheit eines Mannes, der davon ausging, dass niemand ihm etwas ausschlug. Aber sie verzieh ihm großmütig, weil sie schließlich auch von seinem ekelhaften Ale gekostet hatte. »Warum schläfst du nicht?«, fragte er dann und reichte den Becher zurück.

Eine kupferfarbene Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, aber sie strich sie nicht zurück. War das eigentlich seine echte Haarfarbe? Sie schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken loszuwerden. »Weil diese Instrumente so eine Lautstärke produzieren, dass an Schlaf nicht zu denken ist.«

»Das stimmt allerdings, und es wird auch noch eine Weile so bleiben.« Er schaute zur Tanzfläche. Die Geburtstagszwillinge drehten sich dort mit ausgebreiteten Armen im Kreis und versuchten, einen Takt zu finden, scheiterten aber mit großer Begeisterung.

»Würdest du mir die Ehre erweisen?«, fragte Loki so höflich, dass sie sofort misstrauisch wurde. Um sie herum wurde gelacht, Becher klirrten aneinander, die Tanzenden stampften im Takt auf den Lehmboden, aber plötzlich schien alles leiser zu werden, weil Loki sie ansah, als hoffte er, dass sie ihn nicht abwies. Sie betrachtete seine ausgestreckte Hand. Ein Teil von ihr wollte sie ergreifen und sich auf die Tanzfläche ziehen lassen. Der andere – der rationale und vernünftige Teil – wollte die Arme vor der Brust verschränken und ihn zum Teufel jagen. Leider gewann ihre leichtsinnige Seite, wofür sie den Apfelwein verantwortlich machte, von dem sie noch schnell einen Schluck trank. Dann legte sie ihre Hand in seine und blendete Eiryns warnendes Hüsteln aus. In Lokis Blick leuchtete etwas auf, doch er lächelte nicht richtig, was ihre Kapitulation noch schlimmer machte. Aber sie hatte keine Lust, weiterhin am Rand zu stehen, wenn alle anderen sich amüsierten.

Die Musik wechselte zu einem schnelleren Rhythmus, wofür sie dankbar war. Loki manövrierte sie zwischen die Tanzenden hindurch und griff nach ihrer anderen Hand, ohne sie zu nah an seinen Körper zu ziehen. Natürlich konnte er auch noch hervorragend tanzen. Irgendwie hatte sie gehofft, dass er wenigstens darin mittelmäßig sein würde, aber nein. Er führte sie mit einer lässigen Selbstverständlichkeit, die sie bewundernswert fand und die sie gleichzeitig in den Wahnsinn trieb, durch die Abfolge der Schritte. Sie folgte ihm nur, weil der Rhythmus es verlangte. Aus keinem anderen Grund.

»Ich bin froh, dass du dich nicht noch länger in dem Zimmer versteckt hast«, sagte er, als er sie doch etwas an sich heranziehen musste, da die Geburtstagskinder gefährlich nah in ihre Richtung schwankten. Er schlang die Arme um ihre Taille und sie legte ihre Hände auf seine Schultern.

Genauso hatte sie schon unzählige Male mit Thor oder Tyr getanzt, nur war ihr dabei nie das Wasser im Munde zusammengelaufen. Also im übertragenen Sinn. Sie zwang sich, ihre Hände nicht an seinen muskulösen Oberarmen hinunterwandern zu lassen. »Ich habe mich nicht versteckt.« Das hier war nur ein harmloser Tanz ohne Bedeutung, rief sie sich in Erinnerung.

Zur Antwort hob er nur die Augenbrauen.

»Gluterzöl«, platzte es als Nächstes aus ihr heraus, weil sie irgendetwas sagen musste, was sie von seinem Körper ablenkte.

»Wie bitte?«

»Du riechst nach Honigharz.« Hör auf zu reden, verlangte ihre innere Stimme, sonst bringst du dich in Teufels Küche. Sie ignorierte sie. »In deinem zweiten Bad war Gluterzöl mit Honigharz. Das ganze Zimmer stinkt danach, deswegen bin ich heruntergekommen.« So, sie hatte die Kurve gerade noch gekriegt und war sehr zufrieden mit sich.

Für einen Moment blieb sein Gesicht vollkommen ausdruckslos. Dann funkelte plötzlich ein Feuer in seinen Augen. »Du zählst mit, wie oft ich gebadet habe?«

»Ich zähle nicht mit, sondern habe es bemerkt. Das ist nicht dasselbe.«

»Natürlich nicht.«

Er klang so verdammt selbstgefällig, dass sie ihm am liebsten auf den Fuß getreten wäre. Stattdessen ließ sie sich von der Musik entführen und beschloss, den Rest des Abends kein einziges überflüssiges Wort mehr zu sagen. Das bedeutete allerdings auch, dass sie ihm beim nächsten Tanz, der sehr viel langsamer war, nicht an den Kopf werfen konnte, dass er sich nach Helheim scheren sollte, als er sie sehr nahe an sich heranzog. Stattdessen lehnte – ganz wichtig: nicht schmiegte – sie sich an seine Brust und sog diesen unwiderstehlichen Duft ein. Sollte er morgen vor ihrer Abreise wieder baden wollen, musste sie vorher ein Wörtchen mit Kelda sprechen. Vielleicht hatte sie auch ein Badeöl, das Pferdemist enthielt.

Die Stimmen um sie herum wurden leiser und die Fiedel klang nun sehr weit weg. Lokis Griff wurde fester, als spürte er, dass sie Halt brauchte, und dann stand sie plötzlich in einem Wald, und von irgendwoher hörte sie eine männliche und eine weibliche Stimme miteinander streiten. »Das kannst du nicht von mir verlangen«, sagte die Frau aufgebracht. Ylva sah sich um. Die Bäume um sie herum standen dicht beieinander. Sie waren hoch und sehr schmal. Die Stämme hatten die Farbe verblichener Knochen, und an vielen schälte sich die Rinde in langen dunklen Streifen ab. Sie blickte zu den Kronen. Kein Blatt bewegte sich. Überhaupt schien nichts auf den Wind zu reagieren, der kühl über Ylvas Arme strich. Die Äste waren ineinander verflochten wie erstarrte Finger. Das hier musste Helheim sein, keine andere Welt hatte diesen Himmel aus fahlem Grau. Sie machte einen Schritt in Richtung der Stimmen. Zwischen den Wurzeln war der Boden von schwarzem Moos bedeckt, und bei jedem Schritt gab er nach. Doch ihre Schritte schmatzten nicht auf dem feuchten Untergrund. Im Gegenteil, das Moos verschluckte jedes Geräusch. Der Gestank der nassen Erde kitzelte in ihrer Nase, doch sie unterdrückte den Impuls, jetzt zu niesen. Bis auf die Streitenden war nichts zu hören. Kein Vogelruf, kein Rascheln, nicht einmal das Knacken von Zweigen. In dieser unheimlichen Stille wirkte jeder Atemzug besonders laut. Die Stimmen kamen näher, und dann bildete Ylva sich ein, zwischen den Stämmen Gestalten zu sehen. Blasse Umrisse, die verschwanden, sobald sie genauer hinsah. Das mussten die Seelen derjenigen sein, die nach ihrem Tod in Helheim Zuflucht gefunden hatten. »Wenn du mich liebst, wie du immer behauptest«, erklang die Männerstimme plötzlich so nah und klar, dass Ylva zusammenzuckte und sich hinter einem der Stämme verbarg, obwohl niemand sie sehen konnte. Schließlich tanzte sie mit Loki in Midgard in einem Pub. »Dann sagst du mir, wo ich es finde.«

Was war das denn für ein toxischer Idiot. Egal worum es ging, sie hoffte, die Frau ließ sich nicht bequatschen. Man erpresste niemanden mit seiner Liebe.

»Ich liebe dich, aber ich bin auch für diese Welt verantwortlich.«

Diese Stimme kam ihr bekannt vor. Sie lugte um den Stamm herum, und tatsächlich entdeckte sie Hel, Lokis Tochter. Der Göttin gegenüber stand ein Mann mit goldenem Haar, das ihm lockig über die Schultern wallte. Jetzt packte er Hel an den Oberarmen und schüttelte sie. »Begreifst du denn nicht, worum es hier geht? Interessiert dich mein Wohl weniger als diese Welt?« Er schüttelte sie wieder, fester dieses Mal.

Ylva runzelte die Stirn. War das etwa der goldene Baldr? Solche Locken hatte sie noch nie zuvor gesehen. Es wäre logisch, dass er in Helheim war. Schließlich war er nicht in einem Kampf gefallen. Sie trat hinter dem Stamm hervor. Weshalb wehrte Hel sich nicht gegen seine rüde Behandlung? Und was bildete der Kerl sich ein? Er mochte tot sein, aber er war immer noch ein Gott und deren Gesetzen verpflichtet. Eins davon besagte, Schutzbedürftigen kein Leid zuzufügen.

»Du bist mir wichtiger als alles andere«, sagte Hel mit zittriger Stimme und schlang die Arme um seine Taille. Die Frau war völlig vernarrt in ihn.

Baldr zog sie näher an sich heran, und nur Ylva sah sein triumphierendes Grinsen.

»Dann sag mir, wer es hütet. Mehr musst du nicht tun. Ich kümmere mich um den Rest.«

Oh nein. Mit einem Mal fiel es Ylva wie Schuppen von den Augen. Baldr wollte ganz offensichtlich von Hel wissen welcher Hüter auf das Siegel Helheims achtgab. Und sie hatte es ihm irgendwann verraten. Er hatte das Stück Leichentuch verbrannt, das Helheims Pforte schützte. Es war unglaublich, aber die einzige Interpretation dieser Vision. Wann hatte Hel sich so in den Gott verliebt, dass ihr alles andere egal wurde? Ylva wurde heiß und kalt zugleich. Die Herrin von Helheim war eine Verräterin und sie hatte Loki und sie geschickt hinters Licht geführt.

»Wenn alle Siegel vernichtet sind, gehen wir beide nach Asgard zurück und werden an Odins Stelle über die Welten herrschen, Liebling«, raunte Baldr seiner Geliebten nun zu.

Erschrocken sog Ylva die Luft ein. Das war sein großes Ziel? Was für ein Arschloch. Dafür müsste Odins Lieblingssohn auch seinen Vater töten. Ein Grund mehr, Thor umgehend vor den Machenschaften seines Halbbruders zu warnen. Sie musste zurück. Spürte Loki, dass sie in eine Vision abgedriftet war? Sie musste sich in seinen Armen anfühlen wie eine Schlenkerpuppe.

»Ich will nicht über die Götter herrschen«, hörte sie Hel sagen. »Ich will nur mit dir zusammen sein.«

»Und das werden wir«, versicherte Baldr ihr. »Du wirst wunderschön auf Friggs Thron aussehen. Und dann zahlen wir es allen heim, die dir Unrecht zugefügt haben.«

»Auch das ist mir nicht mehr wichtig.« Hels Stimme klang kein bisschen wie die der Frau, die Ylva in Edinburgh getroffen hatte. Diese Frau hier klang wie ein leichtgläubiges Schaf. Hörte sie nicht die offensichtliche Lüge in seinen Worten? Der Gott benutzte sie doch nur. Oder liebte er Hel tatsächlich? Bis vor Kurzem hätte Ylva selbst das anstandslos geglaubt. Dem guten und reinen Baldr waren Äußerlichkeiten bei einer Frau nicht wichtig. Ihm würde es egal sein, dass seine Geliebte halb tot und halb lebendig war. Er blickte tiefer – bis auf den Grund ihrer Seele. Nach allem, was sie jetzt wusste, hatte Ylva da so ihre Zweifel. Ein Mann, der seine Lockenpracht so pflegte, war ihr äußerst suspekt. Wahrscheinlich hatte er sogar manikürte Fingernägel.

»Ylva. Wach auf«, hörte sie Lokis Stimme sehr leise, aber direkt an ihrem Ohr. Seine Lippen streiften ihre Haut. »Ist etwas beleidigend, dass du einschläfst, wenn ich dich im Arm halte. Ich hoffe, das kriegt niemand mit.«

Sie blinzelte und fand sich an Lokis Brust wieder. Der Honigharzduft war jetzt noch stärker geworden, und dann war da noch etwas, was sie nicht identifizieren konnte. Ihre Beine fühlten sich weich an, und sie verstärkte den Griff um seine Taille. Er hielt immer noch den Rhythmus der Musik. »War ich lange weg?«

»Eine halbe Minute vielleicht.« Seine Lippen strichen wieder über den Rand ihres Ohres. Ihr ganzer Körper prickelte unter der Liebkosung, die sich kein bisschen harmlos anfühlte, sondern äußerst intim.

»Hat sich länger angefühlt«, murmelte sie.

»Du bist gar nicht eingeschlafen, oder?« Die Musik der Fiedel wurde wieder lauter und schneller. Er löste sich von ihr und sah auf sie herab. Sein Gesichtsausdruck zeigte mal wieder herzlich wenig von dem, was hinter seiner Stirn vor sich ging. Doch Ylva hatte in den letzten Tagen gelernt, auf die kleinen Dinge zu achten. Zum Beispiel auf die Anspannung seines Kiefers und die Art, wie er die Augen leicht zusammenzog. Jetzt tat er gerade beides, während die Hitze seiner Hand, die noch auf ihrer Hüfte lag, sich durch den Stoff ihres Pullis brannte. »Ylva?« Sonst sagte er nichts.

Sie war versucht, etwas Zynisches oder Sarkastisches zu erwidern. Ihm seine Grenzen aufzuzeigen, denn im Grunde gingen ihre Visionen ihn nichts an, und diese hier würde seine Meinung über die Götter nur manifestieren. Leider zu Recht. Die Musik spielte weiter und sie standen reglos zwischen den ausgelassen Tanzenden. »Ich habe Durst«, sagte sie schließlich in Ermangelung einer vernünftigen Erklärung, drehte sich um und ging zum Tresen.

Kelda grinste. »Sah so aus, als ob du Spaß hattest. Deine Wangen glühen. Ihr seid ein schönes Paar. Magst du noch Wein?«

»Ja zum Wein, und könntest du ihm morgen Mist und Juckpulver ins Badewasser kippen?«

»Nur wenn du dann mit mir ins Wasser steigst.« Loki war ihr gefolgt. Natürlich war er das, und er würde nicht lockerlassen, bis er wusste, was sie gesehen hatte.

Sie trank einen großen Schluck Wein. Hinter ihr zerbrach ein Becher, und Gelächter ertönte. »Träum weiter«, sagte sie über den Lärm hinweg und drehte sich um.

Loki trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. Er wirkte ruhig und konzentriert, und das ärgerte sie am meisten. »Du solltest schlafen gehen. Das Bett hast du heute für dich allein.«

Sie schluckte und wollte ihn fragen, wo er die Nacht verbrachte, doch da fiel ihr Blick auf die Lichtalbin, die am anderen Ende des Tresens lehnte und Loki kokett anlächelte.

Ylva nickte nur, trank den Becher mit einem Zug aus und ging dann mit unsicheren Schritten auf die Treppe zu, die plötzlich zweimal existierte. Seltsam. Glücklicherweise bekam sie den Handlauf zu fassen und arbeitete sich die Stufen hinauf. In einem guten Buch wäre ihr jetzt irgendein Held zu Hilfe gekommen und hätte sie hinaufgetragen. Sie sollte wirklich aufhören, diesen Unsinn zu lesen. Im echten Leben trug niemand irgendwen irgendwohin. Ihr Plan, Thor zu besuchen, musste bis morgen warten, beschloss sie, als sie die Zimmertür erleichtert hinter sich schloss. Sie tastete sich zum Bett und fiel angezogen, wie sie war, auf die Matratze. Sie schaffte es gerade noch, die Schuhe auszuziehen, dann schlief sie ein.

Mit hämmernden Kopfschmerzen erwachte Ylva. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an und sie hatte Durst. Was außer vergorenem Apfel war bitte noch in diesem Wein gewesen? Mühsam setzte sie sich auf. »Loki?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. Keine Antwort. Dann fiel ihr ein, dass sie das Zimmer in dieser Nacht für sich allein hatte. Weil er anderweitig untergekommen war! Sie verdrängte das seltsame Gefühl in ihrem Magen. Er konnte schlafen, wo und mit wem er wollte. Ihr fiel die letzte Vision wieder ein. Sie stieß die Luft aus. Thor musste davon erfahren.

Sie gab die Suche nach dem Wasserglas auf und rief einfach die Pforte, von der sie hoffte, dass sie noch offen war. Wie sich herausstellte, war sie das. Erleichtert atmete sie auf, als Licht in den Raum strömte. Sie stand auf und zögerte kurz. Wenn sie hindurchging und das Siegel genau in diesem Moment zerstört wurde, war sie in Asgard gefangen. Obwohl gefangen nicht das richtige Wort dafür war. Asgard war ihr Zuhause, sie würde sich schon dort einrichten. Und Loki nie wiedersehen. Wenn das letzte Siegel zerstört war, ging er sicherlich einfach in sein Landhaus zurück und lebte sein Leben weiter.

Ylva stand auf. Sie hatte sowieso keine Wahl. Mit etwas zittrigen Beinen trat sie durch die Pforte. Wie gewünscht fand sie sich in Thors Schlafzimmer wieder, einem der größten Räume seiner Halle Bilskirnir. Sie kniff die Augen zusammen für den Fall, dass er sich gerade im Bett vergnügte, aber sie hatte keine Zeit, darauf Rücksicht zu nehmen.

»Er ist allein und schnarcht, kannst die Augen also wieder aufmachen. Wenn es dich nicht stört, dass er nackt ist«, hörte sie Mollys Stimme.
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Loki

Dann lasse ich sie lieber zu. Was machst du in seinem Schlafzimmer, Molly?«, fragte Ylva, kaum dass sie durch die Pforte getreten war.

Er atmete den vertrauten Geruch Asgards ein, und völlig unbekannte Gefühle stiegen in ihm auf. Er hatte nicht gedacht, dass er je zurückkehren würde. Und nun war er plötzlich hier. Zwar nur als Motte, aber das war besser als gar nichts.

Eine Zwergin saß auf einer kleinen Matratze, die am Fußende von Thors Lagerstatt stand. Die Bezeichnung Bett wurde diesem Ungetüm nicht gerecht, und es grenzte an ein Wunder, dass Thor die Frauen, die er mit hoher Wahrscheinlichkeit dort mit hineinnahm, überhaupt fand. Aber der Gott des Donners hatte schon immer geglaubt, Größe sei die alles entscheidende Eigenschaft. Große Muskeln, großer Hammer, großes Bett, großer …

Loki konzentrierte sich. Hier hatte sich nichts verändert. Nicht, dass er das erwartet hatte. Immer noch spannten sich dieselben dicken Holzbalken über die Decke. Sie waren dunkel und grob behauen, weil Thor nie Wert darauf gelegt hatte, ihre Unebenheiten zu glätten. Die Wände waren lehmverputzt. In der gleichen Farbe wie früher, eine Art Schlammbraun. Zwischen zwei Pfeilern hingen griffbereit die Waffen des Gottes. Ein Speer, ein Rundschild und ein schwerer Jagdbogen. Die Asche in der niedrigen Feuerstelle war kalt, weil ein Mann wie Thor natürlich nicht fror, da konnte der eisige Wind von draußen noch so sehr gegen die Fenster drücken. Loki setzte sich auf einen der vier Bettpfosten und legte die Flügel an. Es wäre vielleicht klüger gewesen, sich in eine Eidechse zu verwandeln anstatt in eine Motte. Aber ihm war nicht viel Zeit zum Nachdenken geblieben. Er hatte gerade Ylvas Zimmer betreten wollen, als er den Lichtschein gesehen und sofort als Pforte erkannt hatte. Dieses kleine Biest musste natürlich zu Thor rennen, obwohl er sie ausdrücklich darum gebeten hatte, es nicht zu tun. Wie oft war sie in den letzten Tagen schon hier gewesen? Würde sie Thor von der Vision erzählen, die sie während ihres Tanzes gehabt hatte?

»Einer muss auf ihn aufpassen und niemand sonst hält seine schlechte Laune aus.« Die Zwergin verschob Thors Hammer Mjölnir mit der Fußspitze, um von ihrer Matratze klettern zu können.

Loki staunte nicht schlecht. Weshalb konnte diese kleine Person den Hammer bewegen, an dem jeder andere – außer Thor – sich einen Bruch hob? Wer war sie überhaupt? Eine Sklavin wäre sogar unter Thors Niveau. Aber möglicherweise hatte ihr Vater sie an ihn verkauft, um sich bei Thor lieb Kind zu machen. Allerdings hatte der Gott seine Hose und sein Hemd einfach auf den Boden vor dem Bett fallen lassen, und sie hatte es bisher nicht weggeräumt. Was gegen die Sklaventheorie sprach. Er verwarf den Gedanken. Man konnte Thor alles Mögliche vorwerfen, aber er beutete keine Schwächeren aus.

»Warum hat er schlechte Laune?«, fragte Ylva in diesem Moment. »Er liegt gemütlich in seinem Bett, während ich mich mit Loki herumärgern muss.«

Er horchte auf. Dabei hatte er sich so bemüht, ein unkomplizierter Zeitgenosse zu sein.

»Thor war heute bei Odin, und der hat mal wieder kein gutes Haar an ihm gelassen«, flüsterte die Zwergin. »Meinte, Baldr hätte die Situation seinerzeit besser gemanagt.«

Ylva kratzte sich am Hinterkopf. »Wie kommt Odin darauf?«

Diese Frage könnte er ihr in einem Satz beantworten, aber leider sprachen Motten gewöhnlich nicht.

Die Zwergin senkte die Stimme und zuckte mit den Schultern. »Das behauptet er immer, wenn es schwierig wird. Baldr war einfach sein Lieblingssohn.« Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. »Aber sprich Thor nie darauf an, ist so eine Art Vaterwunde. Kommt er nicht gut mit klar«, setzte sie altklug hinzu. »Odin will ihn damit nur unter Druck setzen. Kapiert er nur nicht.«

Ylva runzelte die Stirn und Loki konnte ihr ihre Gedanken vom Gesicht ablesen. Genau wie vorhin, als er geahnt hatte, dass sie trotz seiner Bitte zu Thor rennen würde. Es wunderte ihn jetzt noch, dass sie so lange gewartet hatte. Vielleicht war es ihr doch nicht so leicht gefallen, ihn zu hintergehen. Ein einfältiger Gedanke.

»Vaterwunde? Was ist das denn?«, fragte sie.

»Odin war für Thor emotional nur sehr schwer erreichbar«, referierte die Zwergin drauflos. »Er war nur selten liebevoll zu ihm und dafür öfter distanziert. Egal, was Thor tat und wie er kämpfte, es war nie gut genug. Sobald Baldr auftauchte, war er abgeschrieben. Deswegen kann er bis heute keine Beziehungen eingehen und ist emotional verkümmert.«

Ylva zog die Brauen hoch. »Wo hast du diese Weisheiten denn her?«

Die Wangen der Zwergin wurden puterrot. »Wir haben dich irgendwann mal in einer Bibliothek besucht und da habe ich mir ein psychologisches Fachbuch mitgenommen.«

»Du hast ein Buch aus Midgard geklaut?« Ylva lachte kurz auf.

»Ich wollte ihm helfen.« Molly beugte sich vor und zog tatsächlich ein Buch unter Thors Bett hervor. Die frühkindlichen Traumata von Vätersöhnen, stand auf dem Buchdeckel. Loki bedauerte sehr, dass Motten nicht kichern konnten.

»Das ist ja sehr löblich von dir«, sagte Ylva, »aber Bücher stiehlt man nicht. Haben deine wissenschaftlichen Erkenntnisse denn geholfen?«

Sichtlich betrübt schüttelte die Zwergin den Kopf. »Wie gesagt, er will nicht drüber reden und frisst alles in sich hinein.« Sie ging zum Kopfende des Bettes. »Thor!«, brüllte sie so unvermittelt, dass Loki beinahe von seinem Bettpfosten fiel. »Du hast Besuch«, fügte sie unwesentlich leiser hinzu.

Thor zog sich knurrend die Decke über seinen zerzausten dunkelblonden Haarschopf. Er war schon als junger Mann nur schwer aus dem Bett zu kriegen gewesen, wie Loki sich erinnerte. Manche Dinge änderten sich nie. Die Zwergin wusste offenbar um diesen Umstand und riss ihm ohne viel Federlesens die Decke vom Körper. Glücklicherweise schlief der Gott auf dem Bauch und präsentierte ihnen so nur seinen nackten Hintern. Loki verfluchte seine Mottenaugen, die gerade in dem dämmrigen Licht, das in dem Zimmer herrschte, ziemlich gut sehen konnten. Wenn auch glücklicherweise nicht jedes Detail des monumentalen Mannes. Er linste zu Ylva, die erstaunlich unbeeindruckt schien.

»Verflucht noch mal, Molly«, zeterte Thor. »Hat man nicht mal nachts seine Ruhe?«

»Wenn du nicht aufstehst, versohle ich dir den Hintern«, kam es trocken von Ylva.

Thor drehte den Kopf zu ihr, schnappte sich einen Zipfel der Decke und zog ihn über seinen Körper. »Bei Odin, was machst du in meinem Schlafzimmer?«

Das interessierte Loki auch sehr, obwohl er es sich denken konnte.

»Dreh dich um«, befahl Thor.

Ylva verschränkte die Arme vor der Brust, tat aber, was er verlangte.

Thor angelte nach seiner Hose, zog sie an und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, was es nur noch mehr in alle Richtungen abstehen ließ.

»Hier.« Die Zwergin hüpfte mit einer Haarbürste in der einen und einem Hemd in der anderen Hand um den Gott herum. Lokis Mottenflügel erschauderten bei der Vorstellung, dass Thor sich das zerknitterte Kleidungsstück überzog. Wahrscheinlich waren Flecken darauf. Der Gott hatte nie sonderlichen Wert auf seine Erscheinung gelegt, wohingegen Loki etwas zu penibel war. Wahrscheinlich eine seiner Vaterwunden, denn Farbauti, sein Vater, war ein Dreckschwein gewesen, für den persönliche Hygiene ein Fremdwort war. Glücklicherweise hatte Laufey sich mittlerweile von ihm getrennt.

»Gut, also warum bist du hier?«, verlangte der Gott von Ylva zu wissen und scheuchte die Zwergin zur Seite.

Die Walküre drehte sich wieder um und musterte Thors halbnackten Körper. Dann schüttelte sie ungehalten den Kopf.

Loki fragte sich, ob sie und Thor jemals …

»Wir wissen, wer den letzten Hüter getötet hat.«

»Wie bitte?«, quietschte Molly.

Loki schloss seine tausend Einzelaugen. Sie würde es Thor wirklich sagen. Enttäuschung wallte durch ihn hindurch. Aber was hatte er auch erwartet? Sie kannte ihn ein paar Tage und Thor fast ihr ganzes Leben. Er würde ihr diesen Verrat nicht übel nehmen, aber er wusste schon, wie diese Geschichte ausging. Nicht gut für sie, aber er hatte sie gewarnt. Oder nicht?

»Wer war es?«, fragte Thor, dessen Körper vor Anspannung zu vibrieren begann.

Loki machte sich bereit, sich zurückzuverwandeln, sollte Thor sich auf Ylva stürzen. Damit verstieß er zwar gegen seine Bewährungsauflagen, die ihm die Verwandlung und die Rückkehr nach Asgard verboten, aber er würde nicht tatenlos zusehen, wenn Thor Ylva etwas antat.

»Versprich erst, mir zuzuhören«, verlangte sie und reckte das Kinn. »Es klingt ziemlich weit hergeholt.«

Thor nickte nur und ließ sich wieder auf die Bettkante fallen. Molly streckte ihm die Arme entgegen und der Gott hob sie hoch, um sie neben sich zu platzieren.

Wenn Loki es in seiner Mottengestalt gekonnt hätte, hätte er ungläubig den Kopf geschüttelt. Wer war der Mann und was hatte er mit dem Thor von vor tausendfünfhundert Jahren gemacht? Damals hatte Thor auf die Zwerge nur herabgeschaut.

»Es war Baldr«, fiel Ylva mit der Tür ins Haus und hob sofort eine Hand, als Thors Mund aufging. »Unterbrich mich nicht.« Und dann erzählte sie dem Gott vom Pub der Verbannten und Aarons Geschichte. Sie ließ nichts aus. Na gut, fast nichts. Sie erzählte weder von seinem Albtraum noch von ihren anderen Visionen oder dass sie in einem Bett geschlafen hatten. Aber möglicherweise hielt sie einfach nichts davon für bedeutsam genug.

Als sie geendet hatte, war es einen Moment lang mucksmäuschenstill. Dann legte Thor den Kopf in den Nacken und begann laut zu lachen. Er schien sich gar nicht mehr beruhigen zu können, und sein ganzes Bett bebte unter dieser Erheiterung.

Loki blickte zu Ylva. Sie sollte dem Gott eine Ohrfeige verpassen und verschwinden. Ahnte der Mann auch nur, in welche Gefahr sie sich seinetwegen begeben hatte? Könnte er ihr nicht wenigstens ein Mindestmaß an Respekt erweisen? Aber den hatte er immer nur für sich eingefordert. Loki war wieder versucht, sich zu verwandeln, dieses Mal, um dem Gott eine Lektion in Sachen Anstand zu geben, aber dann würde Ylva wissen, dass er sie gestalkt hatte. Es würde ihr nicht gefallen.

Die Zwergin wusste offensichtlich nicht, was sie von der Geschichte halten sollte. Sie biss auf ihrer Unterlippe herum.

Thors Lachen wurde leiser und er wischte sich eine Träne von der Wange. »Baldr ein Draugr. Wenn ich Odin irgendwann Mal wieder besuche, werde ich ihm das erzählen.« Er stand auf, ging zu Ylva und legte ihr seine Pranken auf die Schultern. Loki hätte am liebsten geknurrt. »Da hast du dich ganz schön an der Nase herumführen lassen, Schätzchen. Du hast jedes Wort geglaubt, was der verbannte Alb erzählt hat, oder? Da hätte ich dir mehr zugetraut.« Er ging zu einem Tisch und schenkte sich Wein aus einer Karaffe ein. »Möglicherweise steckt der Alb sogar mit Loki unter einer Decke. Wahrscheinlich hat der Mistkerl sich in Baldr verwandelt und in seiner Gestalt dieses Verbrechen begangen, schon mal drüber nachgedacht?« Thor stellte den Becher so fest zurück auf den Tisch, dass er zersplitterte. Roter Wein lief über die Platte und tropfte auf den Boden. Die Schweinerei kümmerte den Gott nicht, jemand würde es hinter ihm aufwischen.

Ylva straffte den Rücken. »Ich glaube nicht, dass das inszeniert war. Wir sollten den Gedanken wenigstens zulassen, dass Baldr sich an sein Leben geklammert und ein paar der Siegel zerstört hat. Er hat schließlich auch die Wurzel von Jotunheim zerschlagen.«

Wieder fuhr Thor sich durchs Haar. »Jetzt geht das wieder los. Hat Loki dich mit seinen schönen Worten und Lügen eingewickelt? Ging es so leicht? Ich dachte wirklich, du könntest hinter seine lügnerische Fassade schauen. Was glaubst du, warum ich dich geschickt habe? Sag nicht, du bist wie all diese anderen Gänse seinem Charme verfallen.«

Das hörte sich für Loki gefährlich nach Neid an. Wenn er hätte grinsen können, dann hätte er es getan. Ihm war es immer leichter gefallen, Frauen für sich zu gewinnen, als dem Gott.

»Bezeichne andere Frauen noch einmal als Gänse, und ich hacke dir dein bestes Stück ab. Du hast mich im Übrigen geschickt, weil du mich für klug und fähig gehalten hast, unser Problem zu lösen. Und genau das versuche ich. Dabei gehe ich jeder Spur nach. Ob sie dir gefallen oder nicht.«

»Ich habe dich zu ihm geschickt, weil ich geahnt habe, dass der Mistkerl seine Finger im Spiel hat«, erwiderte Thor höhnisch. »Streite es ruhig ab, er hat dich genauso mit seinem Charme bezirzt wie damals halb Asgard. Sogar meinen Vater. Du darfst ihm nicht trauen«, setzte er eindringlicher hinzu. »Aber immerhin wissen wir nun, wie er es angestellt hat. Natürlich hat er sich verwandelt, wahrscheinlich jedes Mal, wenn er einen der Hüter besucht hat. Weiß er, dass du hier bist?«

Ylva schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm nicht gesagt.«

»Ich wette, er wollte nicht, dass du mich darüber informierst.«

Sie holte tief Luft. »Wollte er nicht, aber ich bin trotzdem hier.«

Loki wünschte, dass sie mehr für das, was sie wusste, einstand. Doch das tat sie nicht.

Unfassbar, dass er nach all den Jahrhunderten noch hoffte, die Götter würden ihn eines Tages rehabilitieren. Das lag an Ylva. Sie hatte unzählige kleine Wunden wieder aufgerissen. Er wünschte, er wäre ihr nie begegnet. Am liebsten würde er sofort zurück nach Midgard fliegen, aber dafür musste sie die Pforte öffnen. Ihm war dieses Privileg entzogen worden.

»Gut. Wenigstens etwas, und das sollte er auch nicht erfahren. Nun musst du nur noch rausfinden, wo er das Siegel versteckt hat. Offensichtlich vertraut er dir, sonst wäre er dich längst losgeworden. Diesen Umstand musst du ausnutzen.«

»Wie meinst du das?«

»Zeig ihm, dass sein Vertrauen gerechtfertigt ist.« Thor warf die Arme in die Luft. »Sei nett zu ihm. Keine Ahnung.«

»Ich hoffe sehr, du meinst mit sei nett zu ihm nicht, was ich befürchte.«

Sogar die Zwergin sah wütend zu dem Gott auf. Aus ihren Augen sprühten regelrecht Funken.

»Natürlich nicht«, wiegelte dieser hastig ab. »Ich schätze mal, Loki kann Freunde gebrauchen, also tu, was man als Freundin so macht. Baldr ein Draugr.« Wieder lachte er fassungslos. »Das ist lächerlich. Hat Loki tatsächlich geglaubt, er käme damit durch?«, fragte er niemand Besonderen. »Er muss mich für einen Idioten halten. Und dich dazu.«

Dieser selbstgerechte Gott sah nur, was er sehen wollte. Weshalb war er eigentlich nie auf die Idee gekommen, diesen Trick anzuwenden? Wenn er in Baldrs Gestalt zu einem Hüter gegangen wäre oder in Thors, hätte dieser ihm das Siegel vermutlich ausgehändigt. Und dann hätte er die Siegel verstecken können. Nun war es für diese List zu spät.

»Ich gebe zu, dass Baldr ein arrogantes Arschloch war«, erklärte Thor mit einem Mal erstaunlich ehrlich.

Ylvas Augenbrauen gingen in die Höhe, und auch Loki horchte auf. »Er war dein Bruder«, erinnerte sie ihn.

»Halbbruder«, berichtigte Molly sie. »Und das ließ er Thor nie vergessen.«

»Genau das war er, und deshalb kannte ich ihn besser, als mir lieb war. Er hätte sich niemals in einen Draugr verwandelt, dafür war er zu eitel. Die Körper der Draugar verfallen mit der Zeit, wusstest du das?«, sinnierte Thor laut. »Nicht auszudenken, dass seine Haut eine Falte bekommen hätte.«

»Das wusste ich nicht, aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte sie schließlich langsam.

»Was hast du gesehen?« Thor blickte ihr fest in die Augen.

Lokis Körper spannte sich an. Der Gott wirkte plötzlich nicht mehr so amüsiert, sondern sehr wachsam.

»Ich hatte eine Vision. Genauer gesagt sogar zwei. In der ersten war ich in Jotunheim und beobachtete eine Schlacht. Loki öffnete für euch alle die Pforte nach Midgard und ihr konntet fliehen. Dann tauchte Baldr auf und zerschlug das Siegel, also die versteinerte Wurzel. Wie wir beide wissen, wird diese Geschichte in Asgard etwas anders erzählt. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Ihr habt ihn nicht fair behandelt.«

Loki bewunderte sie für ihre feste Stimme, auch wenn diese Ansprache nichts nützen würde. Immerhin ergriff sie Partei für ihn. Das rechnete er ihr hoch an.

»Das hast du gesehen? In einer Vision?«, fragte Thor, wieder klang er hämisch. »War das so eine Vision wie die, in der du gesehen hast, dass Sleipnir sich ein Bein brechen würde? Aber anstatt eines gebrochenen Beines bekam er Durchfall. Ich stank wochenlang nach Scheiße, weil ich neben ihm im Heu schlief.«

»Das war keine Vision bereits geschehener Ereignisse, sondern eine Vorahnung, und Sleipnir hätte keinen Durchfall bekommen, wenn du das arme Tier nicht zuvor mit Kuchen gefüttert hättest!«, brüllte Ylva den Gott an.

»Immerhin hat er sich kein Bein gebrochen!«, schrie Thor zurück.

»Weil du ihn im Stall eingesperrt und damit alles verändert hast. Das nächste Mal sage ich nichts, und anstatt über und über mit Pferdemist eingesaut zu werden, brichst du dir dann eben das Genick, wenn er dich abwirft. Dann kannst du deinem Bruder in Helheim Gesellschaft leisten.«

»Halbbruder«, wiederholte Molly stoisch. »Die beiden haben rein gar nichts gemeinsam.« Es fehlte nicht viel und Herzchen würden in den Augen der Zwergin aufleuchten, so wie sie Thor anhimmelte.

»Ich gehe. Du musst mir nicht glauben. Mach doch, was du willst.« Unvermittelt flammte das Licht der Pforte auf.

Loki war so fasziniert von dem schlechten Gewissen, das sich auf dem Gesicht des Gottes ausbreitete, dass er fast verpasst hätte, Ylva durch die Pforte zu folgen. Das wäre ungemütlich geworden. Er stieß sich ab, landete auf ihrer Schulter und atmete erleichtert auf, als sie wieder in Midgard waren.

Wütende Flüche vor sich hinmurmelnd riss Ylva sich die Sachen vom Leib und zog den albernen Pyjama an. Er bemühte sich, nicht zu genau hinzusehen, als sie für einen Moment nackt mitten im Zimmer stand. Sie kroch unter die Decke und warf sich dann von einer Seite auf die andere. Es dauerte mindestens eine Stunde, bis ihr Atem ruhiger wurde, und noch eine, bis er sicher sein konnte, dass sie schlief. Erst dann verwandelte er sich zurück und legte sich auf seine Seite des Bettes.

Ylva nuschelte etwas Unverständliches, und dann spürte er, wie sie sich an ihn schmiegte. Behutsam, um sie nicht zu wecken, legte er einen Arm um sie. Sie rückte noch etwas näher. Er schloss die Augen und schlief mit der Frage ein, ob sie trotz des Streites, den sie mit Thor gehabt hatte, dessen Befehl befolgen und ihm ihre Freundschaft vorgaukeln würde. Sie hatte außerdem eine zweite Vision erwähnt, hatte sie darin auch Baldr gesehen?
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Ylva

Jemand hielt sie fest, und dieser Jemand roch nach Honigharz und Zedernholz. Sie vergrub das Gesicht in dem Duft. Einen Moment lang hoffte sie, der Schlaf würde zurückkommen, doch natürlich tat er das nicht. Stattdessen kam sie zu der Erkenntnis, dass sie in Lokis Armen lag und dass sein gleichmäßiger Herzschlag sie geweckt hatte. Wann genau war er ins Zimmer gekommen? Hatte er nicht woanders schlafen wollen? Was tat er hier und weshalb schmiegte sie sich an ihn wie ein liebesbedürftiges Kätzchen? Gemütlich war er ja, das musste man ihm lassen, und er war vollständig angezogen, was sie auf keinen Fall bedauerte. Sie würde jetzt aufstehen. Auf der Stelle. Thor hatte sie angewiesen, sich Lokis Vertrauen zu erschleichen. Er hatte zwar den Anstand besessen, ihr nicht vorzuschlagen, ihn zu verführen, aber genau das hatte er gemeint. Er konnte ihr den Buckel runterrutschen. Besser hätte er ihr glauben sollen, was sie in der Vision gesehen hatte. Doch das hatte er nicht, und nun war sie etwas ratlos. Die zweite Vision aus Helheim hatte sie am Ende vor Wut gar nicht mehr erwähnt.

»Überlegst du gerade, ob du mir an die Wäsche gehen solltest, um Thors Auftrag zu erfüllen?«

Sie erstarrte. Woher wusste er davon? »Würdest du dir denn an die Wäsche gehen lassen?«, fragte sie flapsig zurück. In ihrem Unterleib kribbelte es bei der Vorstellung. Es gab eigentlich nur eine Erklärung. Er war mit ihr in Asgard gewesen und machte nicht mal ein Geheimnis daraus. Wie hatte er das angestellt? Auch dafür gab es nur eine Erklärung.

Er lachte und die Muskeln in dem Arm, den er um sie geschlungen hatte, spannten sich an. »So bedürftig bin ich nicht. Wie fühlst du dich?«

»Gut«, sagte sie langsam. Lag sie nicht nur mit einem Dieb, sondern auch mit einem Mörder im Bett? Sie durfte nicht so naiv sein und Thors Theorie völlig ausschließen. Diese alberne Haarveränderei war möglicherweise nur eine Ablenkung davon gewesen, dass Loki die Fähigkeit zur Gestaltwandlung immer noch viel besser beherrschte, als er zugab. »Warum fragst du?«

»Du hast recht viel von Keldas Apfelwein getrunken, ich dachte, du hättest vielleicht Kopfschmerzen.«

»Habe ich nicht. Ragnhilds Weine haben mich abgehärtet.«

»Eiryns Mutter braut immer noch dieses Teufelszeug?«

Sie nickte und machte immer noch keine Anstalten, aufzustehen oder sich von Loki zu lösen. Was sie tun sollte, aber in ihrem Kopf wirbelten zu viele Fragen herum. »Ich glaube, bei der Weinherstellung nennt man den Vorgang Gärung.«

»Klugscheißerin. Ragnhilds Brühe verdient den Namen Wein doch gar nicht.«

Sie schnaubte. »Mag schon sein, aber keiner traut sich, ihr das zu sagen. Ob es ihr leichtgefallen ist, ihre Tochter zu verbannen?«, fragte sie als Nächstes.

Er schwieg einen Augenblick. »Das kann ich dir nicht sagen, aber sie hat sich für ihr Kind nicht gegen dieses schwachsinnige Gesetz aufgelehnt, nach dem eine Walküre nicht mit einem Riesen verkehren darf.«

»Aber Thors Mutter war auch eine Riesin. Für Odin galt das Gesetz dann offenbar nicht.«

»Das hast du gut erkannt.« Seine Brust hob und senkte sich unter ihrer Wange. »Für die Götter gelten keine Gesetze, nicht mal ihre eigenen.« Seine Finger strichen wie beiläufig über ihren Arm.

Sie beschloss, ihn direkt auf Thors Verdacht anzusprechen. Alles andere wäre dumm und falsch. Sie waren zwei Erwachsene, die Missverständnisse auch erwachsen aus dem Weg räumen sollten. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Loki kein Mörder war, aber Gefühle waren wankelmütige Geschöpfe. Sie gaukelten einem sehr oft genau das vor, was man glauben wollte. »Also ja, ich war letzte Nacht bei Thor«, platzte sie heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Du hast zwar gesagt, ich sollte die Erkenntnis, dass Baldr hinter allem steckt, für mich behalten, aber das durfte ich nicht.« Ihr Körper spannte sich an, bereit, gegen ihn zu kämpfen, falls er ihr vor Wut an die Kehle gehen würde. Was sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Sie hätte vorher aufstehen sollen, fiel ihr zu spät ein.

»Weil er ein Gott ist und ihr Walküren einen Eid geschworen habt, ihm zu gehorchen und ihm zu dienen?« Sie spürte seine Fingerspitzen, wie sie nun gedankenverloren über den Stoff an ihrem Rücken glitten. Im Gegensatz zu ihr wirkte er sehr entspannt.

»Eher, weil ich gehofft habe, dass er mir glaubt und irgendetwas unternimmt.«

»Aber er hat dir nicht geglaubt. Diese Enttäuschung wollte ich dir ersparen. Eher beginnt Ragnarök, als dass Thor öffentlich den Lieblingssohn Odins diffamiert. Das würde der alte Herrscher ihm nie verzeihen.«

»Auch nicht, wenn sich herausstellt, dass Baldr tatsächlich für all das verantwortlich ist?«

Wieder schwieg Loki eine Weile. »Auch dann nicht. Odin wird nicht zulassen, dass auch nur der Hauch eines Zweifels auf seinen Lieblingssohn fällt.«

Etwas widerstrebender, als die Situation es erforderte, löste sie sich von ihm und setzte sich im Schneidersitz neben ihn aufs Bett. Loki verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte zufrieden und ein bisschen geheimnisvoll. Würde er ihr sagen, wie er sie begleitet hatte? In was er sich am liebsten verwandelte? Mit Genugtuung erkannte sie, dass sein Haar endlich auch etwas zerzaust und sein Hemd zerknittert war. Bei dem Anblick musste sie grinsen. »Dann müssen wir jemand anderen finden, der uns glaubt.«

Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Viel Spaß beim Suchen. Damit wirst du noch weniger Glück haben als mit deiner Mission, das Siegel von Vanaheim zu finden. Also mach dich noch auf eine Enttäuschung gefasst.«

»Thor glaubt, dass du dich in Baldr verwandelt und so den Hüter ermordet hast«, setzte sie hinzu und bot ihm damit eine wirklich gute Vorlage, auch ehrlich zu ihr zu sein.

Doch er setzte sich nur auf, schwang die Beine über die Bettkante und fauchte sie an. »Das hätte ich tatsächlich tun können! Ich könnte dich hier und jetzt töten, wenn es wahr wäre. Wo hast du deinen Selbsterhaltungstrieb versteckt?«

»Hättest du tun können, hast du aber nicht«, fuhr sie ihn an. »Hast du mir sonst nichts zu sagen?«

»Doch«, brummte Loki und stand auf. »Ich brauche ein Bad und muss mich umziehen.«

»Wirfst du mich etwa aus meinem Zimmer?«

Er grinste, aber das Grinsen erreichte seine Augen nicht. »Du kannst gern zu mir in den Zuber steigen.«

»Brauchst du so dringend Gesellschaft?«

Damit brachte sie ihn aus dem Konzept. Seine stoische Maske verrutschte für einen Moment, und dann fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Verdammt noch mal, nein.«

»Okay.« Ylva stand nun ebenfalls auf. »Dann organisiere ich mir einen Tee und gebe Kelda Bescheid, dass der Herr ein Bad wünscht. Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.« Sie zog eine Strickjacke über den Tannenbaumpyjama und verschwand, bevor er noch etwas erwidern konnte. Inständig hoffte sie, das Siegel im Haus des Hüters zu finden, oder zumindest einen echten Hinweis. Diese Suche musste ein Ende haben, sonst tat sie noch etwas, das sie bereuen würde. Gerade bräuchte sie eher eine kalte Dusche als ein heißes Bad. Das war doch nicht normal. Was dachte sie sich nur dabei, diesen Lügner anziehend zu finden? Das war so ungefähr das Dümmste, das einer Frau passieren konnte, und sie war nicht dumm.

Heute stand Kelda in der Küche des Pubs und lächelte ihr freundlich entgegen, als sie herunterkam. »Es schlafen alle noch. Ist spät geworden. Hab gesehen, dass Loki irgendwann zu dir hochgegangen ist.«

Ylva nickte. »Er hätte gern ein Bad.«

»Kein Problem. Magst du einen Kaffee?«, fragte die Zwergin.

»Gern, aber den kann ich mir auch selbst kochen. Wir wollen den Herren ja nicht warten lassen.« Noch so ein starkes Gebräu, und sie bekäme einen Herzinfarkt.

»Steht alles da.« Kelda wies auf eine Anrichte. »Ich kümmere mich dann mal um das Wasser. Soll ich ihm nicht doch wieder ein paar Tropfen Gluterzöl hineintun?« Die Zwergin grinste.

»Wenn du glaubst, dass er diese Unterstützung braucht.« Ylva füllte einen Kupferkessel mit Wasser.

Kelda ging lachend davon. »Glaub ich kaum!«, rief sie noch. »Aber schaden tut es schließlich auch nicht.«

Darüber konnte man geteilter Meinung sein. Nach letzter Nacht oder, besser gesagt, nach heute Morgen würde sie jedoch tunlichst vermeiden, noch eine Nacht mit Loki unter so beengten Bedingungen zu verbringen.

Zwei Stunden später saßen sie in Lokis Wagen und fuhren davon. Eiryn hatte Ylva das Versprechen abgenommen, sie so bald wie möglich zu besuchen, und Hildr hatte sie fest umarmt. Nun hing sie ihren Gedanken nach und fragte sich, warum sie bisher weder Thor noch Loki von der Vision beim Tanzen erzählt hatte. Thor, weil er nicht in der Lage war, eine andere Meinung als die seine zu akzeptieren und einen Fehler einzusehen, und Loki, weil er auch nicht ehrlich mit ihr war. Sie schloss aus, dass er sich in Baldr verwandelt und damit seine eigene Tochter hinters Licht geführt hatte. Damit blieb die Tatsache bestehen, dass der goldene Baldr und Hel unter einer Decke steckten. Das hätte Thor nie geglaubt. Jedenfalls noch weniger als die Tatsache, dass sein Bruder Baldr, der ach so unfehlbare Gott, ein beziehungsweise alle Siegel zerstört hatte. Wäre Loki auch so engstirnig, wenn sie ihm eröffnete, dass seine Tochter mit Baldr – seinem Todfeind – kooperierte? Dass sie ihn liebte? Wie lang ging das mit den beiden wohl schon? Baldr hatte mutmaßlich vier der acht Siegel zerstört, bevor er gestorben war. Dann hatte er Hel verführt, damit sie ihm verriet, welcher Hüter das Siegel von Helheim bewahrte. Vielleicht wusste Loki auch längst von dieser Verbindung und weihte sie nur nicht ein. Das würde sie nicht wundern. Misstrauisch könnte sein zweiter Vorname sein. Nur – warum hatte Hel ihnen dann so bereitwillig den Ort verraten, an dem der Hüter lebte? War das mit Baldr abgesprochen? War es womöglich sogar sein Befehl? Dann fuhren sie vielleicht direkt in eine Falle. Wer steckte noch alles mit ihnen unter einer Decke? Laufey war so etwas wie Hels Großmutter, oder nicht? »Kommt Laufey regelmäßig vorbei, um Hildr und Helblindi zu sehen?«, fragte sie Loki, weil sie allein mit ihren Überlegungen nicht weiterkam. Das Ganze war sehr verzwickt. Sie sollten nicht zu lange im Haus des Hüters bleiben. Das wäre unklug. Zwei oder drei Nächte mussten reichen. Wenn sie das Siegel nicht fanden, würde sie allein weitersuchen. Loki war nicht gut für ihren Seelenfrieden.

»Ab und zu. Ich glaube, sie würde die beiden gern öfter sehen, aber mein Vater verbietet es ihr, obwohl sie längst getrennt sind. Er ist von all seinen drei Söhnen sehr enttäuscht. Helblindi hasst er nicht ganz so intensiv wie Býleistr und mich, weil er von ihm behaupten kann, er wäre einen Heldentod gestorben.«

»Aber das ist er nicht. Was hat Eiryn dir über den Kampf, in dem er gestorben ist, erzählt?« Er musste da etwas falsch verstanden haben.

»Das Brünnhilde ihn von ihren Frauen hinrichten ließ.«

Ihr stockte bei der brutalen Aussage der Atem. »Das kann nicht sein.« Wieso wiederholte er diese Lüge? »Walküren haben einen strengen Ehrenkodex, nach dem sie kämpfen. Dass mehrere Frauen sich gemeinsam auf einen Feind stürzen, verstößt dagegen.«

»Sie griffen ihn sehr gezielt an. Er hatte keine Chance gegen diese Übermacht«, setzte Loki trotz ihrer Erklärung nach.

»Aber das kann nicht sein«, widersprach sie noch einmal. »Es wäre unehrenhaft, wenn viele gegen einen kämpfen. Keine Walküre würde das tun.«

»Nun, in diesem Fall taten sie es, und ich glaube Eiryn. Sie versuchte natürlich, ihm zu Hilfe zu eilen, doch gegen diese Übermacht an Frauen, die bis zu jenem Zeitpunkt ihre Familie gewesen waren, kam sie nicht an. Sie wollte keine von ihnen verletzen. Ihre Schwestern und Cousinen packten sie, drückten sie auf den Boden, und trotzdem gelang es ihr, sich zu befreien. Sie stürzte sich auf Váli, der seinen Vorteil erkannte und sich in den Kampf einmischte, um sich später mit dem Tod eines Riesen brüsten zu können. Doch ihre eigene Mutter riss sie zurück. Helblindi war nur einen Moment abgelenkt, den nutzte Váli und stieß ihm sein Schwert ins Herz.« Loki machte eine Pause, schaute aus dem Fenster an der Fahrerseite, und Ylva hatte das deutliche Gefühl, dass er sich erst sammeln musste, bevor er weitersprach. »Selbst da ließen sie Eiryn nicht zu ihm, obwohl er starb. Wie herzlos muss man sein, den Mann zu töten, den die eigene Enkelin und Tochter liebt?« Jetzt schaute er sie direkt an.

Sie schluckte die Beklemmung hinunter, die sie erfasst hatte. »Walküren glauben nicht an das Konzept der Liebe, für sie sind Männer austauschbar«, erklärte sie leise. »Was die Tat nicht entschuldigt.«

»Nein, das tut es nicht. Deine Mutter schlug ihm den Kopf ab.« Seine Stimme klang ruhig und beherrscht, was alles nur umso grausamer machte. »Und Eiryn musste auch dabei zuschauen.«

Ylva schnappte nach Luft und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier. Sie sollte etwas sagen, aber ihr fiel nichts ein. Wie hatte Eiryn so freundlich zu ihr sein können? »Wusste Ragnhild da schon von Eiryns Schwangerschaft?«, presste sie hervor.

»Zum Glück nicht. Sie hätten sie auf der Stelle getötet.«

»Keine Walküre tötet ihre eigene Tochter!«, sagte sie, völlig überfordert von der Situation. »Das Tochterblut ist heilig.« Tausend Nadeln stachen in ihre Haut vor Scham und Abscheu. Beides richtete sich jedoch nicht gegen Loki.

»Wie schön für euch. Tatsächlich ist es aber doch auch so, dass es nicht verunreinigt werden darf, oder? Das dreckige Blut eines Riesen«, kam es höhnisch von ihm, während seine Haare einen tiefschwarzen Ton annahmen, der vermutlich seine Trauer und seinen Zorn signalisierte. »Es darf sich nicht mit dem einer Enkelin Brünnhildes vermischen. Das Ganze hatte nur ein Gutes; Ihre Walküren waren so mit diesem Racheakt beschäftigt, dass die Riesen die Regenbogenbrücke erobern konnten. Die Götter allein waren uns nicht gewachsen.«

Ylva versuchte, all diese Informationen zu verdauen. Brünnhilde war in der Zeit der großen Auseinandersetzungen eine furchteinflößende Kämpferin gewesen und hatte als Älteste gewissermaßen die Stellung einer Königin innegehabt, aber das bedeutete nicht, dass man sich ihr nicht widersetzen durfte, wenn sie einen Befehl gab, der offenkundig falsch war. »Wie schwer hatte Eiryn Váli verletzt?«

»Es war nur ein Schnitt, nicht tödlich. Aber du kennst eure Gesetze besser als ich.«

Das tat sie. »Sie hätte für diesen Frevel den Freitod wählen müssen.«

»Ganz genau. Stattdessen floh sie nach Midgard, um ihre Kinder in Sicherheit zu bringen. Sie waren das Einzige, das ihr von Helblindi geblieben war. Brünnhilde hätte sie sehr wahrscheinlich direkt nach der Geburt getötet.«

Das erschien Ylva ebenfalls sehr wahrscheinlich. Ihre Großmutter war eine kalte Frau, der ihre Ehre und ihr Stolz über alles gingen. Sie hatte immer versucht, sich von ihr fernzuhalten. Sie fröstelte, obwohl es in dem Wagen warm war, und rieb sich die Arme. Für eine Walküre gab es keine schlimmere Strafe, als aus der Gemeinschaft ausgeschlossen zu sein. Wie verlassen Eiryn sich gefühlt haben musste. Schwanger von einem Riesen und in einer fremden Welt. »Ich bin froh, dass sie hier eine neue Familie gefunden hat.«

Loki, dem wie immer nichts entging, regelte die Heizung etwas höher. Was unter den gegebenen Umständen mehr als freundlich war. Er hatte eine fürsorgliche Seite, die er gern versteckte. War sein Bruder genauso gewesen? Hatte Eiryn sich deswegen in ihn verliebt? »Es dauerte einhundert Jahre, bis Býleistr sie und die Kinder aufstöberte. Aus Angst, ihre Mutter könnte von den Zwillingen erfahren, versteckte sie sich in einem dreckigen Hafenviertel von London und schlug sich mehr schlecht als recht durch. Sie musste ständig umziehen, damit niemand bemerkte, wie langsam ihre Kinder alterten.«

Das wurde immer furchtbarer. Als Walküre unter Menschen zu leben, noch dazu mit unsterblichen Kindern, musste Eiryn vor kaum zu meisternde Schwierigkeiten gestellt haben. Ylva konnte nicht umhin, ihre Cousine für ihren Mut zu bewundern.

»Er brachte sie hierher und Morla nahm sich ihrer an. Zu dem Zeitpunkt ging es Eiryn nicht besonders gut. Lange hätte sie nicht mehr durchgehalten«, sagte Loki gerade.

Die Scham und das schlechte Gewissen über das, was ihre Familie einer der ihren angetan hatte, schnürten Ylva die Kehle noch enger zu. Sie war nicht mehr imstande, etwas zur Verteidigung der Walküren zu sagen. Selbst wenn ihr etwas eingefallen wäre. Das alles war auf so vielen Ebenen falsch, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Welche Version der Geschichte würde ihre Mutter ihr erzählen, wenn sie sie darauf ansprach?

»Es ist alles sehr lange her«, lenkte Loki erstaunlicherweise ein.

Sie schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Vierhundert Jahre. Ist diese Zeitspanne ausreichend genug, um so etwas zu verzeihen?«

»Ich fürchte, für mich nicht, aber Eiryn vermisst ihre Familie trotz alledem. Nicht unbedingt Brünnhilde, Ragnhild oder Skögul, doch sie ist schlau oder weise genug, dass sie eure Welt nicht auf diese drei reduziert. Und dich mag sie, und dass trotz deiner Mutter.«

Wollte er sie etwa aufmuntern? Ein Blick in seine Richtung belehrte sie eines Besseren. Seine langen, schlanken Finger umklammerten das Lenkrad, als wollte er es erwürgen oder wünschte, es wäre Brünnhildes Hals. Ylva zögerte kurz, bevor sie weitersprach: »Ich mag sie auch und ich wünschte, Hildr könnte auf die Akademie gehen. Es würde ihr dort gefallen.«

»Denkst du nicht, die anderen jungen Walküren würden sie ausgrenzen, weil ihr Vater ein Riese ist?« Er musste anhalten, da eine Schafsherde ihren Weg kreuzte. »Setz ihr diesen Floh besser nicht ins Ohr. Sie hungert förmlich danach, und es tut uns allen weh, ihr das zu verweigern.«

Ylva beobachtete die Tiere, die ohne einen Hirten sehr gemächlich auf die andere Seite zottelten. »Mein Vater war ein Mensch, mich haben sie auch nicht ausgegrenzt. Man wird durch die Mutter zur Walküre und nicht durch den Vater. Diese Ausbildung steht ihr zu. Brünnhilde ist alt geworden, sie besitzt nicht mehr den Einfluss, den sie mal hatte. Ich denke nicht, dass jemand Hildr ein Haar krümmen würde.«

»Das weiß Eiryn, aber sie will sich auch nicht von ihren Kindern trennen. Nachdem sie schon Helblindi verloren hat, wohl verständlich. Die beiden wissen nicht, was mit ihrem Vater geschehen ist. Sie glauben, er ist einfach im Kampf gefallen.«

»Irgendwann wird sie es ihnen sagen müssen. Lügen haben die Angewohnheit, zur ungünstigsten Zeit ans Licht zu kommen.«

Jetzt wandte er den Kopf zu ihr. »Sprichst du da aus Erfahrung?«

Sie hatte ihn bisher nicht angelogen, oder? Höchstens nicht alles gesagt, was sie wusste. Aber das beruhte schließlich auf Gegenseitigkeit. »Býleistr liebt Eiryn, oder bilde ich mir das nur ein?«, wechselte sie das Thema.

Loki setzte den Wagen wieder in Bewegung, als das letzte Schaf von der Straße verschwunden war. »Tust du nicht. Er verbirgt es auch gar nicht mehr. Anfangs half er ihr nur mit den Kindern. Und dann verfiel er ihr nach und nach.«

»Liebt sie ihn auch?« Wenn ihr vor zwei Wochen jemand gesagt hätte, dass sie einmal mit Loki in einem Aston Martin sitzen und das Liebesleben seines Riesenbruders und einer tot geglaubten Cousine besprechen würde, hätte sie einen Besuch beim Psychologen empfohlen. »Ja, aber sie glaubt, dass das der größtmögliche Verrat an Helblindi wäre.«

»Was für ein Unsinn ist das denn?«

Von Loki kam keine Erwiderung, stattdessen schaute er in den Rückspiegel. Bildete sie sich seine wachsende Anspannung nur ein? Wahrscheinlich hielt er es kaum noch mit der Tochter der Frau, die seinen Bruder geköpft hatte, in dieser Enge aus. Allerdings hatte er das schon immer gewusst, im Gegensatz zu ihr. »Wie weit ist es noch?« Sie brauchte selbst einen Moment für sich. In ihren Schläfen nistete sich ein hämmernder Kopfschmerz ein. Wie sollte sie mit diesem Wissen umgehen? Ihre Familie hatte nicht nur getötet, um die Götter zu beschützen, sondern auch aus niederen Gefühlen heraus wie Hass und Bosheit. Gefühle, die eine gute Walküre nicht haben durfte.

»Vielleicht zwanzig Minuten.«

»Ist es ein Zufall, dass der Pub der Verbannten so nah am Haus des Hüters liegt, oder Absicht?« Säure stieg ihr in die Kehle, aber sie versuchte, sich von dem Zorn, der in ihr aufstieg, abzulenken. Ihre eigene Mutter hatte einen sterbenden Mann geköpft. War dieser ganze esoterische Kram, dem sie sich heute verschrieben hatte, nur eine Ablenkung? Oder bereute sie ihre Taten heute?

Loki hämmerte mit den Fingern ungeduldig auf das Lenkrad. »Was glaubst du denn?« Er gab Gas und sie wurde in den Sitz gedrückt.

Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich seine dämlichen Gegenfragen schenken konnte, da knackte etwas laut und vernehmlich, und schon folgte ein Schlag auf das Autodach. Gleichzeitig rammte etwas von hinten in sie hinein. Metall kreischte, der Wagen brach zur Seite aus. Ylva wurde brutal gegen den Gurt geworfen, der Motor heulte auf, als Loki erst abbremste und dann noch stärker aufs Gaspedal trat. Steine spritzten unter den Reifen hervor und knallten gegen die Scheiben. Fluchend riss Loki das Lenkrad herum. Mit einem hässlichen Krachen rutschte der Wagen von der Straße und wurde erst von einer der flachen Mauern, die die Fahrbahn säumten, gestoppt. Für einen Moment war alles still – bis auf das Ticken des abkühlenden Motors und ein Schaf, das irgendwo blökte.

»Was war das? Wolltest du mich umbringen?«

»Noch nicht. Bist du verletzt?« Loki legte ihr eine Hand auf die Wange und drehte ihren Kopf zu sich. »Du blutest«, sagte er. »Hast du dich am Fenster gestoßen?«

Das hatte sie nicht bemerkt, jetzt wurde ihr jedoch etwas schwindelig. »Wahrscheinlich.«

»Ich schnall dich jetzt ab«, warnte er sie vor, »und du versuchst, die Tür zu öffnen. Aber sei vorsichtig. Wir müssen hier raus.«

Sie blinzelte, atmete einmal scharf aus. Ihre Brust schmerzte. »In Ordnung. Mir geht‘s gut«, log sie. »Ich hoffe, das war nur eingetrocknete Schafskacke auf der Straße. Das nächste Mal fahre ich.«

Loki schenkte ihr einen vernichtenden Blick, die Augenbrauen zusammengeschoben. »Ein bisschen bessere Fahrkünste kannst du mir schon zutrauen. Und es war keine Schafskacke. Bereit zu kämpfen? Wir werden erwartet. Das hier ist ernst. Sonst bleib im Wagen.«

Draußen strich etwas an der Karosserie entlang. Es verursachte ein schleifendes, nasses Geräusch und es klang, als würde jemand mit einer Hand aus Schlamm über den Lack fahren. In Ylvas Nacken richtete sich jedes Härchen auf. Die Geräusche kamen von hinten. Die Heckscheibe war nicht so gesprungen, wie ihre Hälfte der Windschutzscheibe, sodass sie die Gestalt, die sich an dem Auto zu schaffen machte, ziemlich gut sehen konnte. Zwei blassblau glimmende Lichter funkelten sie aus einem Gesicht an, das aus Erde und Torf zu bestehen schien. Verwelkte Blätter – oder etwas anderes, das sie nicht identifizieren konnte – hingen in einem verwahrlosten Bart. Die Haut des Wesens glänzte nass, als wäre der Körper gerade erst aus einem Moor gekrochen. Über den Schultern lagen die Reste eines Panzerhemdes, zerrissen und von Moder überwuchert. Wer immer das war, er war vor langer Zeit gestorben. Jetzt legte die Kreatur eine Hand auf die Scheibe. Finger, schwarzbraun und schmal, pressten sich gegen das Glas. Wo sie es berührten, breitete sich feiner Reif aus und zog sich wie Spinnweben über die Risse. »Du willst allen Spaß für dich allein haben, oder?«

»Ganz genau. Du kennst mich zu gut«, sagte Loki leise. »Darf ich vorstellen, das ist ein Draugr. Baldr schickt seine Hunde. Er weiß, dass wir hier sind.«

»Woher?« Ylva tastete nach den Messern an ihrem Gürtel, froh, sie griffbereit zu haben. Ein Schwert wäre noch besser.

»Das müssen wir später herausfinden.« Loki öffnete seinen Gurt.

Wenn es ein Später gab.

»Raus hier. Jetzt.«

Das musste er ihr nicht zweimal sagen, denn nun tauchte ein zweiter Draugr etwas entfernt vor dem Wagen auf. Er wirkte noch verwester und größer als der erste. Sie drückte mit aller Macht gegen die Beifahrertür, die klemmte und sich bei dem Unfall verbogen haben musste. Kalte Luft wehte von der Fahrerseite herein. Loki hatte das Auto bereits verlassen. Sie drehte sich so, dass sie gegen ihre Tür treten konnte. Die zerrissene Scheibe brach und die Tür schwang auf. Ylva schob sich hinaus. Der Geruch von kalter, feuchter Erde empfing sie, und dann entdeckte sie drei weitere Gestalten, die sich hinter den Mauern verborgen gehalten haben mussten. Ihre Bewegungen waren ruckartig, wie in einem Film, in dem jede zweite Sekunde fehlte. Und doch waren sie schnell.

»Ich übernehme die beiden links«, sagte Ylva zu Loki, der den Draugr, der am Heck sein Unwesen getrieben hatte, noch im Aussteigen niedergestreckt hatte, zu ihr kam und sich an ihrem Rücken postierte. Sie zog ein Messer.

»Wie du wünschst. Aber sei vorsichtig. Die Biester sind hinterlistig«, gab er zurück, dann hörte sie hinter sich nur noch das kreischende Geräusch von Metall auf Metall. Wo hatte Loki seine Waffe versteckt gehabt?

Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die anderen Draugar hatten sie erreicht, und ohne Zögern sprang einer auf sie zu. Ylva wich in letzter Sekunde zur Seite aus. Wie ein Windstoß schoss die Kreatur an ihr vorbei. Mit einer fließenden Bewegung riss Ylva ein zweites Messer aus der Scheide und führte einen Schnitt über den Unterarm des Wesens. Die Klinge fuhr durch etwas, das sich wie nasser Sand anfühlte. Schwarze, schlammige Masse spritzte aus der Wunde. Das Wesen streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie riss ein Bein nach oben und trat ihm in den Magen. Der ganze Körper schien nachzugeben, als würde sie in klebrigen Matsch treten. Die Kreatur verzog das Gesicht zu einer Grimasse und knurrte, kam aber nicht näher. Aus der Wunde am Arm tropfte teerartige Flüssigkeit. Sie dampfte, wenn sie auf den Erdboden fiel. Das war kein Blut. Waren diese Wesen überhaupt sterblich?

Von rechts näherte sich ihr ein weiterer Angreifer. Er stürmte direkt auf sie zu. Sie verstaute eins der Messer wieder im Gürtel und packte seinen Halbharnisch aus verrostetem Metall, als er sie erreichte. Diese Dinger waren im 16. Jahrhundert in Mode gekommen, denn darin konnte man sich besser bewegen als in voller Rüstung. Trotz des Metalls, das seinen Körper umschloss, fühlte der Mann sich erstaunlich leicht an. Ylva nutzte seinen Schwung, um ihn gegen den verbeulten Aston Martin zu donnern, wo er mit einem dumpfen Knall aufschlug. Dann kniete sie neben ihm nieder, zog ihr Messer und schnitt ihm die Kehle durch. Schwarzer Teer quoll auch aus dieser Wunde. Der Gestank war ekelhaft. Von hinten legte sich eine Klauenhand um ihren Hals.

»Weg von ihr!«, erklang Lokis Stimme. Dann ein Grunzen, und der Griff lockerte sich.

Sie holte Luft, sprang auf und wirbelte herum. Er hielt den Draugr an der Kehle. Kurz darauf hörte sie ein Knacken, und ihr Angreifer fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Ein blutiges Rinnsal lief Loki von der Stirn über die Wange bis zum Kinn.

»Du bist verletzt.« Ylva keuchte auf und unterdrückte den Drang, ihn zu berühren.

Sein Lächeln war schmal und angespannt. »Nicht der Rede wert.«

»Ist Baldr selbst auch hier?« Es waren noch zwei Draugar übrig. Gerade hielten sie etwas Abstand, als würden sie ihr Vorhaben überdenken.

»Nein. Das traut der Feigling sich nicht.« Loki streckte die Hand aus und legte sie dem leblosen Draugr zu seinen Füßen auf die Brust. Auf seinem Handrücken entdeckte sie ein Tattoo, das sie vorher noch nie gesehen hatte. Feine Linien in Form verschlungener Runen begannen zu glimmen, erst schwach, dann immer heller. Die Luft flackerte und eine Art rotglühende Energie schoss aus seiner Handfläche wie ein konzentrierter Blitz. Der Draugr, der sich gerade wieder zu regen begann, wurde von Lokis Macht zurückgeworfen, seine Form zerfaserte und er verbrannte in Sekundenschnelle. Verblüfft starrte sie Loki an und fragte sich, warum sie diese Magie so verwunderte. Er entstammte einem Geschlecht der Feuerriesen, natürlich besaß er Fähigkeiten, von denen sie nichts wusste. Hatten die Götter diese Macht gefürchtet?

Der Untote, dem sie zuvor die Kehle durchgeschnitten hatte, erhob sich nun wieder. Sein Kopf stand in einem seltsamen Winkel ab. Kein schöner Anblick. Sie musste ihre Überlegungen auf später verschieben.

»Sie halten sich wirklich gut«, fluchte Loki, während Ylva ihre Messer aufhob und vorwärtsstürmte. Dieses Mistvieh würde sich nicht noch mal an ihr vergreifen. Etwas packte ihren Fußknöchel. Eiseskälte explodierte in ihrem Bein, schoss wie ein Stromstoß nach oben, und sie fiel auf die Knie. Ein weiterer Draugr war wie aus dem Nichts aufgetaucht, als wäre er direkt aus dem Erdreich gekrochen. Hinter sich hörte sie Loki wieder kämpfen. Sie versetzte ihrem Angreifer einen Schlag gegen die Schläfe. Eine kalte Hand packte ihren Arm. Sie schlug um sich, erwischte die Kehle des Monsters mit ihrem Messer. Röchelnd brach es zusammen. Lange würde er nicht tot sein. Was er ja auch noch nie gewesen war. Er trug einen Mantel, den ein verblichenes rotes Kreuz zierte. 13. Jahrhundert, schätzte sie. Möglicherweise ein Kreuzritter. Wen hatte Baldr alles für seine Armee rekrutiert? Sie musste sich zur Seite ducken, weil ein weiteres Monster auf sie zusprang. Eine kalte Hand schrammte an ihrem Rücken vorbei.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein riesiges Monster Lokis Brust umklammerte. Die Beine des Angreifers standen bis zum Knie in der Erde und er versank weiter. Wenn Lokis sich nicht bald befreite, würde die Kreatur ihn mit sich nehmen. Der Torf war weich genug. Ylva sah rotes Blut zwischen den knochigen Fingern von Lokis Angreifer tropfen. Der Mistkerl hatte ihn verletzt. Ihr eigener Widersacher griff nach ihr, doch sie rammte ihm das Messer in die Kehle und trennte ihm kurzerhand den Kopf von den Schultern. Dasselbe machte sie mit dem zweiten Draugr. Dann rannte sie zurück zu Loki. Gerade brüllte er vor Zorn oder Schmerz auf. Der feuchte Boden quietschte unter ihren Schuhen. Zweimal strauchelte sie, das Blut rauschte in ihren Ohren. Ohne nachzudenken, sprang sie seinem Angreifer auf den Rücken. Ihr Messer fuhr direkt in seinen Nacken. Die Klinge drang tief ein, suchte sich ihren Weg durch verwestes Fleisch und verschimmelten Stoff. Er brüllte auf, ließ Loki aber los. Dieser, nun wieder frei, drückte eine Hand gegen die Stirn des Monsters. »Geh von ihm runter«, befahl er Ylva seltsam beherrscht. Sie sprang gerade rechtzeitig ab, als auch dieser Draugr in Flammen aufging. Loki sackte zu Boden und hielt mit einer Hand seinen Oberarm umklammert. Blut sprudelte aus der Wunde. Ylva blickte sich um. Es waren keine weiteren Schergen Baldrs im Anmarsch und alle anderen schienen nun wirklich tot zu sein. Sie fiel vor Loki auf die Knie. »Ich muss die Blutung stoppen. Bitte sag, dass du dein Arztzeug im Auto hast.«

Er nickte. »Kofferraum.« Seine Lippen waren bereits schneeweiß. Wie schnell konnte ein Riese verbluten?

Sie stürzte zum Auto. Die Klappe des Kofferraums klemmte. Vor Wut brüllend riss sie daran, bis sie aufsprang. Sie zerrte die Arzttasche heraus, rannte zu Loki zurück und kniete wieder neben ihm nieder. Er hatte sich an einen der großen Steine gelehnt, die wahllos verstreut lagen, als hätten Riesen einst damit Bowling gespielt. »Hol eine Schere raus und schneide den Ärmel auf. Es wird alles gut. Du musst einen Druckverband machen. Die Blutung muss vor dem Nähen gestoppt werden.« Seine Stimme klang angespannt, aber längst nicht so befehlsgewohnt wie sonst.

Nervös folgte sie seinen Anweisungen. Die Runen auf seiner Haut waren verschwunden, als wären sie nie dagewesen. Dafür waren wieder die unzähligen winzigen Schnitte zu sehen.

»Da ist ein Päckchen mit sterilen Nadeln und Faden«, sagte er, nachdem sie den Druckverband angelegt und die Wunde gereinigt hatte. »Hast du schon mal eine Wunde genäht?«

»Handarbeit war mein Lieblingsfach an der Akademie«, behauptete sie. »Konnte leider nur an Taschentüchern üben. Heftstich oder Steppnaht?«

»Nicht wichtig. Mach einfach schnell«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, nicht empfänglich für ihren verzweifelten Humor.

»Mach ich. Du kannst später sterben, sicher nicht, wenn ich für dich verantwortlich bin. Werd mir bloß nicht ohnmächtig oder so. Ich hoffe, du kannst Blut sehen.«

Endlich lachte er auf, kurz und bellend. Die Wunde war tief und an den Rändern zerrissen. Sie kippte noch mal etwas von dem Desinfektionsmittel aus einem kleinen Fläschchen darüber, und Loki knirschte mit den Zähnen. Dann machte sie den ersten Stich, froh, dass ihre Finger nicht zitterten. Die Nadel musste aus Stahl sein, denn sie fuhr durch sein Fleisch wie ein scharfes Messer durch Butter. Loki verzog keine Miene und zuckte nicht einmal zusammen. Wahrscheinlich war er andere Schmerzen gewohnt. Sie brauchte in Summe sechs Stiche. Dann desinfizierte sie die Wunde noch mal und verband sie sorgfältig. Der Abdruck des Griffs des Draugrs war immer noch auf seiner Haut zu sehen. Fünf tiefschwarze Male. Sie hoffte, dass sie später verschwanden. »Kannst du aufstehen?«, fragte sie, als Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. »Wir sollten von hier verschwinden.«

»Kann ich. Das ist doch nur ein Kratzer.«

Sie half ihm auf die Beine. »Ganz genau. Nicht der Rede wert.« Sie war zu jung, um je in einer Schlacht gewesen zu sein, die sie nur von den Geschichten am Lagerfeuer kannte. Sie und ihre Cousinen hatten immer ehrfurchtsvoll gelauscht und es nicht abwarten können, sich irgendwann auch einmal in Kämpfe stürzen zu dürfen. Das kleine Scharmützel gerade hatte diese Vorfreude erheblich gedämpft. Natürlich hatte sie immer gewusst, dass die Geschichten geschönt waren. Ihr Volk hatte viel verloren. Viele gute, tapfere Frauen waren gefallen, damit die Götter die Macht behalten konnten, die ihnen von Rechts wegen zustand. Oder besser gesagt, von der sie sich einbildeten, dass sie ihnen zustand. Ylvas Gedanken kamen kreischend zum Stehen. Sie wagte sich hier in Gebiete, die fast schon gotteslästerlich waren. Es stand den Walküren nicht zu, die Entscheidungen der Götter infrage zu stellen. Auch wenn sie freundschaftlich mit den Asen und Wanen verkehrten, war doch klar, wer das Sagen hatte.

Loki schwankte, aber er stand, was ihm unendlich schwerfallen musste bei dem Blutverlust. Sie legte sich seinen gesunden Arm um ihre Schulter. »Stütz dich ruhig auf mich.« Ohne abzuwarten, schlang sie ihren Arm um seine Taille. Sein Atem ging flach, und er fühlte sich kalt an. Langsam gingen sie zum Wagen, der mit dem Vorderreifen noch immer im Graben stand. »Mist«, fluchte sie. »Wie kommen wir jetzt hier weg? Uber gibt es hier in der Einöde bestimmt nicht.« Was, wenn Baldr weitere Draugar schickte? Wusste er schon, dass sie gesiegt hatten? Loki wirkte nicht, als könnte er auch nur eine Maus umschubsen. Sie überlegte, die Pforte nach Asgard zu öffnen. Aber dann würden die Götter Loki töten, dem eine Rückkehr untersagt war. Und sie konnte ihn nicht zurücklassen, um sich zu retten. Sie hinterfragte besser nicht, weshalb dieser Gedanke undenkbar war. Schließlich schuldete sie ihm rein gar nichts. Hatte er noch die Kraft, um sich zu verwandeln? Dann könnte sie ihn nach Asgard schmuggeln.

»Steig ein und lass den Motor an. Ich schiebe dich raus«, sagte er leise mit einer Stimme, die den Schmerz kaum verbarg.

War er noch irgendwo anders verletzt? Die Armwunde allein sollte ihn nicht so entkräften. Oder kam die Schwäche daher, dass er seine magischen Kräfte gebraucht hatte? »Das schaffst du nicht. Du klappst mir gleich um und landest dann neben dem Auto im Graben«, widersprach sie. Sie brauchte ihr Handy und musste gucken, ob es in der Nähe eine Werkstatt gab.

»Mach einfach, was ich dir sage!«, schnauzte er, und sie war zum ersten Mal froh über seine herrische Art, denn das bedeutete wohl, dass er nicht starb.

»Ist ja schon gut. Wer bin ich, mir Sorgen um dich zu machen?!« Vorsichtig nahm sie ihren Arm fort.

»Ganz genau.« Keuchend stützte er sich auf der Motorhaube ab. Sie ging um das Auto herum und glitt hinter das Lenkrad. Beim zweiten Versuch sprang der Wagen an. Sie legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Zuerst rührte sich nichts. Sie sah Loki durch die rissige Scheibe nur undeutlich. Doch sie erkannte immerhin, wie er die Muskeln anspannte. Er mobilisierte seine letzten Kräfte. Dann gab es einen Ruck, und der Aston Martin bewegte sich zurück auf die Straße. Sie ließ den Motor laufen, sprang heraus und half Loki auf den Beifahrersitz, wo er zusammensackte. Sie beugte sich über ihn und schnallte ihn an. Er hatte die Augen geschlossen. Sein Atem ging nun noch abgehackter. Bevor sie sich zurückhalten konnte, strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Seine Haut fühlte sich eisig an.

Nur mit einiger Mühe gelang es ihr, die Tür zu verschließen. Später konnte sie über das arme Auto nachdenken und eine Werkstatt finden. Es war ein Jammer, welchen Schaden das Schmuckstück genommen hatte. Aber es war nur ein Wagen, ein Mittel zum Zweck. Loki musste in ein Bett und er brauchte schnellstens Schmerzmittel. Sie holte seine Arzttasche, verstaute diese und setzte sich wieder auf den Fahrersitz. Angesichts der ernsten Situation versuchte sie, nicht zu sehr darüber aus dem Häuschen zu sein, dass sie tatsächlich einen Aston Martin fuhr. Noch schöner wäre es gewesen, wenn die Frontscheibe nicht so rissig wäre. Aber egal, der Motor schnurrte so gleichmäßig, als hätten ihm die äußerlichen Verletzungen und der Aufprall nichts ausgemacht. Kurz dachte sie an die Narben, die vermutlich Lokis ganzen Körper übersäten. Nicht, dass sie ihn je nackt sehen wollte. Aber im Grunde war er wie dieses Auto. Trotz seiner Verletzungen funktionierte er einfach weiter. Sie sollte sich von Molly dieses Psychologiebuch leihen, bestimmt erfuhr sie darin mehr über diesen komplizierten Kerl auf dem Beifahrersitz, als er je freiwillig preisgeben würde. Männer. Sie verdrehte die Augen, obwohl das niemand sah. Immer mussten sie so tun, als könnte rein gar nichts sie umhauen, und gleichzeitig trugen sie ihre Weltuntergänge direkt unter der Haut spazieren. Egal, es war nicht ihre Aufgabe, ihn zu heilen. Jedenfalls nicht seine Seele. Das musste er schon selbst tun. Aber um seinen Körper konnte sie sich kümmern. Zumindest um den Arm, berichtigte sie diesen Gedanken sofort.

Als Tribut an die Neuzeit besaß der Wagen glücklicherweise ein Navigationsgerät, in das sie hektisch die Koordinaten eintippte. Sie brauchte zwei Versuche. Es zeigte achtzehn Minuten bis zum Haus des Hüters an. Das würde sie schaffen. Sie hoffte nur, Loki auch. Er war mit geschlossenen Augen neben ihr zusammengesackt. Würde sein Brustkorb sich nicht leicht heben und senken, hätte sie befürchtet, er wäre bereits gestorben. Sein Gesicht hatte praktisch keine Farbe mehr. Prompt gab sie mehr Gas, und der Wagen ließ sie nicht im Stich.
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Ylva

In der Nähe von Kilmartin

Der Weg, den ihr das Navigationsgerät beschrieb, war so abenteuerlich, dass Ylva mehrfach versucht war, umzudrehen. Leider war er auch so schmal, dass ihr das nicht gelingen würde, und nur deswegen setzte sie ihn fort. Endlich tauchte ihr Ziel auf, besser gesagt, verhinderte ein verschnörkelter Eisenzaun unvermittelt die Weiterfahrt. Sie stieg aus. Hinter dem Zaun lag ein Garten, der noch etwas karg wirkte, aber trotzdem sehr gepflegt aussah. Sollte sie jemals einen solchen Garten besitzen, würde sie nur eine Pflegefirma engagieren, in der auch Alben arbeiteten. So viel stand fest. Unzählige Narzissen steckten ihre gelben Blütenköpfe in die Höhe. Ein paar späte Krokusse versteckten sich dazwischen. Rosenstöcke standen wie nackte Gerippe an Rankhilfen entlang der Wege, dicht daneben Lavendelstauden, die noch graue, trockene Spitzen trugen. Bald würde sich das jedoch ändern. Kieswege führten in weichen Kurven durch die Anlage, zwischen Buchsbaumkugeln und alten Stauden hindurch. Das Haus war von hier aus bereits zu sehen, aber es gab keine Klingel am Tor. Das Vorhängeschloss wirkte außerdem recht stabil. Die Vorstellung, wieder umdrehen zu müssen, behagte ihr nicht. Schon gar nicht jetzt, wo sie einmal hier war. Sie ging zurück zum Auto. Loki blinzelte benommen, als sie einstieg. »Wir kommen nicht hinein«, erklärte sie. »Oder hat Aaron dir gesagt, ob irgendwo ein Schlüssel versteckt ist?«

Loki leckte sich über die trockenen Lippen. »In meiner Weste.«

Sie verstand ihn kaum noch. »Wie bitte?«

»Der Schlüssel ist hier oben in meiner Westentasche.« Die Worte klangen angestrengt.

»Oh. Wie praktisch.« Sie beugte sich zu ihm hinüber. Die Hitze, die von ihm ausging, erschreckte sie. Seine Wangen waren gerötet. »Du hast Fieber«, sagte sie besorgt und legte ihm eine Hand auf die Wange.

Er stöhnte leise. »Das fühlt sich gut an.«

»Was? Diese Höllenhitze?«, fragte sie verblüfft.

»Deine Hand ist so schön kühl.« Er schloss wieder die Augen, als hätte diese kurze Konversation ihn überanstrengt.

Sie zog einen Ring hervor, an dem zwei Schlüssel hingen, und ging das Tor öffnen. Hoffentlich fand sie in dem Haus Aspirin oder irgendein anderes fiebersenkendes Mittel. Ansonsten musste sie eine Apotheke suchen, und sie würde ihn in diesem Zustand nur ungern alleinlassen.

Der Kies knirschte unter den Rädern des zerbeulten Wagens, als sie durch das Tor fuhr. Vorsichtshalber schloss sie es hinter sich ab, obwohl das die Draugar nicht aufhalten würde. Sie stieg wieder ein, fuhr um die Beete herum und dann langsam auf das Haus zu. Es war ein eher schlichter, zweigeschossiger Bau aus grauem Stein mit einem steilen Schieferdach und weißen Sprossenfenstern. Einsame Gelehrtenvilla mit Potenzial für Mord wäre die perfekte Werbeanzeige, falls das Haus jetzt verkauft werden sollte. Die Fassade bestand aus grauem, glatt behauenem Stein. Nur an sehr wenigen Stellen wagte sich etwas Efeu daran emporzuwachsen. Hinter keinem Fenster brannte Licht, wenngleich es dafür sowieso noch zu hell war. Allerdings bewegte sich auch kein Vorhang, und wenn jemand hier wäre, hätte er sie sicher bemerkt. Ylva parkte direkt vor der Eingangstür, stieg aus und lief die drei Stufen nach oben. Die breite Haustür war aus glänzendem dunklen Naturholz mit einem Türknauf aus Messing. Wieder keine Klingel. Vorsichtshalber klopfte sie, aber als sich nichts rührte, schloss sie die Tür mit dem zweiten Schlüssel, der an dem Ring hing, auf. Hatte der Hüter Aaron so sehr vertraut? Oder hatte der Alb die Schlüssel nach dessen Tod gestohlen? Das war nun auch egal. Sie schob die Tür auf und trat ein. Im Inneren roch es nach Staub, kalter Asche, Papier und einem Menschen, der das Haus nicht sonderlich oft verlassen hatte. Andererseits hatten in diesem Haus vermutlich schon so viele Menschen gelebt, die alle ihren ganz eigenen Geruch gehabt hatten, und dieser hatte sich in dem Mauerwerk festgesetzt.

Der Eingangsbereich war überraschend großzügig. Ein Flur, dessen Dielen unter ihren Schritten leise knarrten, zog sich durch das Haus, von der Vorder- bis zu einer Hintertür mit Milchglas. Rechts führte eine Holztreppe mit gedrechseltem Geländer an der Wand entlang nach oben. Der Handlauf glänzte vom langen Gebrauch. An der Wand hingen Stiche, Landkarten und dazwischen alte Familienfotos verschiedenster Generationen, so nahm sie zumindest an. Einer der Rahmen hing leicht schief, als hätte ihn jemand im Vorübergehen gestreift. Ylva ging tiefer in das Haus hinein. Links lag ein Salon, dessen Tür halb offen stand. Das Zimmer war in gedeckten Grün- und Brauntönen gehalten, Teppiche lagen auf den Dielen und ein offener Kamin mit kaltem Ruß vervollständigte das Ensemble. Zwei Sessel standen einander gegenüber, dazwischen ein kleiner Tisch, auf dem ein leerer Teebecher mit bräunlichen Rändern stand. Eine Decke war über die Lehne eines Sofas geworfen und lag halb auf dem Boden, als wäre jemand aufgesprungen und nicht zurückgekehrt. Unzählige Bücher stapelten sich auf dem Kaminsims, auf den Fensterbänken und einem Beistelltisch. Sie ging weiter den Flur entlang. Geradeaus lag die Küche, ein gemütlicher Raum mit niedriger Decke, weiß gestrichenen Holzbalken und einem alten Gasherd. Verstaubte Kupfertöpfe hingen über einer Arbeitsfläche aus Holz, deren Oberfläche Kerben und Flecken trug. Über dem Spülbecken konnte sie durch ein kleines Fenster in den Garten blicken. Hier war er deutlich verwilderter als vor dem Haus. Ylva entdeckte kahle Sträucher, zwei zaghaft blühende Apfelbäume und einen verwitterten Steintrog, der vermutlich als Vogeltränke diente. Im Abwaschbecken stand benutztes Geschirr. Niemand schien seit dem Tod des Hüters hier gewesen zu sein. Das war gut, dann würde sie hoffentlich auch jetzt niemand überraschen. Es schien einigermaßen sicher zu sein. Sie musste Loki hereinbringen. Es gab noch ein paar andere Räume, doch die konnte sie später erkunden. Hoffentlich fand sie in einer Vorratskammer etwas zu essen. Hätte sie daran denken sollen, unterwegs irgendwo einzukaufen? Wenn ja, dann war sie zu durcheinander gewesen. Hinterhältige Angriffe im Unterricht zu besprechen, war etwas völlig anderes, als sie zu erleben. So kühl und rational, wie sie es sich erhofft hatte, fühlte sie sich leider gar nicht, und auf eine Wiederholung war sie auch nicht scharf. Wie gemütlich und friedlich war es da doch in einem Atelier, wenn man ein Gemälde restaurieren konnte. Diese Erkenntnis würde ihre Mutter schockieren.

Loki hatte die Augen immer noch geschlossen, als sie zum Wagen zurückkehrte. »Hey, Großer.« Sie stupste ihn an und verdrängte die Furcht, dass er sterben könnte. »Ich habe die Lage gecheckt, und das Haus ist sicher. Willst du reinkommen oder in deiner ramponierten Luxuskarosse weiterschlafen?«

Er öffnete langsam ein Auge. »Warum redest du wie ein schlechter James Bond-Imitator auf Koks?«

»Ähm …, weil ich wissen wollte, wie aufnahmefähig du noch bist. Wir sollten dich reinbringen.«

»Wenn du das noch mal machst, sterbe ich vor Fremdscham.«

»Jaja, hab‘s kapiert. Ich bin kein Schauspieltalent, aber du wirst nicht an einer so winzigen Wunde sterben. Wenn du deswegen nach Walhalla kommst, würden dich alle auslachen.« Sie beugte sich über ihn und schnallte ihn ab. »Los geht‘s.«

»Du hast vorhin gut gekämpft. Bleib lieber dabei.«

Sie versuchte, sich nicht zu sehr über sein Lob zu freuen, aber vergeblich. Er war schließlich der Profi von ihnen beiden. Leider brauchte er trotzdem zwei Anläufe, um aus dem Wagen zu steigen, dann umklammerte er ihre Schultern und sie stiegen die Treppe hinauf.

»Hier unten ist kein Schlafzimmer. Meinst du, du schaffst es nach oben?« Sie bezweifelte das, wollte ihm aber die Wahl lassen.

»Bring mich irgendwohin, wo eine Couch steht.«

»Ist aber nur eine uralte braune Ledercouch. Sieht nicht sehr gemütlich aus.« Sie wusste, dass sie plapperte, aber sie wurde von Minute zu Minute nervöser. Ihre Gedanken rasten wie eine durchgegangene Pferdeherde. Sie musste sich um ihn kümmern, das Siegel suchen, Thor informieren und bei alldem hoffen, dass Baldr oder seine Draugar nicht auftauchten.

Loki ächzte. »Glaub mir, ich habe schon unbequemer geschlafen.«

Das konnte sie sich vorstellen, hoffte aber gleichzeitig, dass sie niemals eine Vision haben würde, wie Loki nackt und gefesselt auf dem Felsen lag und sich quälte. Noch immer hatte sie nicht herausgefunden, was zwischen ihm und Sigyn wirklich vorgefallen war.

Loki ließ sich von ihr aus dem Jackett und der Weste helfen. Beides war von dem Kampf dreckig, blutig und zerrissen und das Jackett wie auch sein Hemd waren am Arm aufgeschnitten. Die Sachen konnten nur noch verbrannt werden. Dann legte er sich stöhnend auf die Couch. Sie zog ihm die Schuhe aus und überlegte, ihn zuzudecken, doch er glühte mittlerweile wie ein Beltanefeuer. In der Küche wusch sie ihre Hände, suchte ein Geschirrtuch, das sie in warmes Wasser tauchte und wischte Loki das Blut von seiner Stirn und dem Arm. Dann holte sie ein frisches, kaltes Tuch und legte es ihm auf die Stirn. Wenigstens schien die kleine Kopfwunde harmlos zu sein. Sie fasste an ihre Schläfe, die nur noch leicht pochte. Am liebsten hätte sie ihn aus all seinen Klamotten geschält, aber das erschien ihr dann doch etwas übergriffig. Andererseits hatte er sie auch schon zweimal ausgezogen.

Da er sich nicht mehr rührte und sein Atem recht gleichmäßig ging, beschloss sie, das Haus zu erkunden und herauszufinden, ob es etwas Essbares und Medizin gab, und vielleicht, nur vielleicht fand sie dabei ja auch das Siegel.

Zuerst holte sie das Gepäck aus dem Wagen und durchstöberte dann die obere Etage. Dort gab es drei Schlafzimmer und ein Bad. Alles wirkte ordentlich, wenn auch etwas steril. Eins der Schlafzimmer war mit einer Rosentapete ausgekleidet, und sie fragte sich, ob es ursprünglich das Zimmer der Nichte gewesen war. Allerdings stand hier kein Babybett, sondern ein ganz normales für Erwachsene. Gestreifte Vorhänge hingen vor den Fenstern, und darunter befand sich ein Schreibtisch mit einer Schale, in der Buntstifte lagen. Daneben stand ein Bild. Ylva nahm es in die Hand. Es zeigte ein junges Paar. Die Klamotten waren so altmodisch wie die Frisuren. Es musste in den Neunzigerjahren des letzten Jahrhunderts aufgenommen worden sein. Der Mann hielt ein Baby im Arm, und man musste nicht Miss Marple sein, um zu erraten, dass es sich hierbei wahrscheinlich um die Nichte des Hüters und deren Eltern handelte. Beide Eltern so jung zu verlieren, erschien Ylva noch grausamer als nur einen Elternteil. Zumal, wenn sie Aaron richtig verstanden hatte, das Mädchen bis heute nichts von ihren leiblichen Eltern und ihrer Herkunft wusste. Ylva stellte das Bild zurück. Konnte hier irgendwo das Siegel versteckt sein? Sie blickte sich noch mal um. Alles wirkte völlig gewöhnlich und sehr verlassen. In diesem Raum war ewig niemand mehr gewesen.

Sie schaute nach Loki, der sich unruhig auf der Couch herumwälzte, und erneuerte das Tuch auf seiner Stirn. Seine Verletzungen sollten ihm nicht so viel ausmachen. Sie stöberte in den Küchenschränken nach Aspirin, fand aber nichts. Dafür aber jede Menge Vorrats- und Blechdosen. Verhungern würden sie nicht, auch wenn der Kühlschrank leer war.

Sie streifte noch einmal durch den Flur des Untergeschosses und blieb dann vor der letzten Tür stehen, die sie noch nicht geöffnet hatte. Das Holz dieser Tür war dunkler, als wäre sie älter, und als Ylva sie aufschob, kam ihr ein Schwall trockener, abgestandener Luft entgegen. Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen und in dem wenigen Sonnenlicht, das durch ein paar Spalten hereindrang, tanzte Staub in der Luft. Er reizte Ylvas Kehle und sie musste husten. Sie tastete nach einem Lichtschalter, und eine kalte Deckenleuchte sprang an. Ylva ging zuerst zu den Vorhängen und zog sie weit auf. Dann öffnete sie zwei Fenster, die protestierend quietschten, als hätte sie sie aus einem langen Winterschlaf erweckt. Hatte der Hüter sich in diesem Raum abgeschottet? Konnte das ein Hinweis darauf sein, dass das Siegel hier verborgen war? Aaron hatte erzählt, dass er und Laurin danach gesucht und es nicht gefunden hatten. Wie sorgfältig waren sie vorgegangen? Wenn sie wenigstens einen Anhaltspunkt hätte, wie das Siegel aussah. Warum gab es dazu keinerlei Überlieferungen? Das war doch seltsam. Irgendwer musste das wissen. Odin in jedem Fall, doch er schien ein Geheimnis daraus gemacht zu haben. Sie löschte das ungemütliche Licht wieder und musterte das Allerheiligste des Hüters. Regale bedeckten drei Wände vom Boden bis zur Decke, vollgestopft mit Büchern. Da waren Lederbände mit Goldprägung, broschierte Fachbücher, Ordner mit handbeschrifteten Rücken. Zwischen den Regalen stapelten sich etliche aufgeschlagene Folianten, Notizbücher und lose Blätter. Ein großer Schreibtisch stand mitten im Raum, zwei Sessel mit einem runden Tisch dazwischen in der Nähe der Tür. Der Schreibtisch war schwer, aus dunklem Holz, die Platte überzogen mit Papieren, Büchern und offenen Mappen. Kein Laptop oder Computer. Es wunderte sie fast, dass sie Kugelschreiber und Füllfederhalter entdeckte und keine Federkiele und Tintenfässer. Der Stuhl hinter dem Tisch war zur Seite gerückt. Sie ging näher und verschob die Notizen, die in der Mitte des Tisches lagen, um sie besser lesen zu können. Es waren handschriftlich verfasste Texte, hastig zu Papier gebracht, wie sie an den engen, ja verwischten Buchstaben zu erkennen glaubte. Sie wollte den Stuhl heranziehen, um sie sich besser anschauen zu können, doch er stockte, als wäre er festgeklebt. Ylva blickte auf den Holzboden, auf dem sich direkt zu ihren Füßen ein dunkler Fleck abzeichnete. Er war zu groß für verschüttete Tinte und zu dunkel für einen bloßen Wasserschaden. Blieb nur eine Erklärung. Die Farbe war tief in die Eichendielen eingedrungen. Jemand hatte versucht, den Schaden zu begrenzen, aber es war zu spät gewesen. An den Rändern des Flecks sah man immer noch einen rötlichen Schimmer. Hastig trat sie zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. Hier also war der Hüter gestorben.

Sie schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter und ließ den Blick wieder durch den Raum schweifen. Es gab keine dunklen Ecken, in denen sich jemand verstecken könnte. Zwischen zwei Regalen stand eine alte Standuhr, deren Pendel still hing. Die Zeiger waren um vier Minuten nach zwei stehen geblieben. Ob am Nachmittag oder in der Nacht, ließ sich nicht mehr sagen. Die Uhrzeit hatte bestimmt nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich hatte sie irgendwann ihren Dienst versagt, nachdem niemand sie mehr aufgezogen hatte. Sie sollte ihre Fantasie zügeln.

Ylva betrachtete die Regale und glaubte nun eine Ordnung in dem Chaos zu entdecken. Die Bücher waren offenbar nach Themen sortiert. Sie stand auf und trat an ein Regal heran, in dem Kartenrollen lagen. Den Markern nach zu urteilen, waren sie nach Regionen sortiert. Woran hatte der Mann geforscht?

»Was gefunden?«

Sie wirbelte herum. Loki lehnte am Türrahmen. Blass wie der Tod und mit blutverschmiertem Hemd. »Nein. Das Haus verbirgt seine Geheimnisse gut, wenn es denn welche hat. Es fühlt sich an, als hielte es den Atem an, findest du nicht?« Warum war dieser Dummkopf aufgestanden? Egal, es war seine Sache, denn er war ein erwachsener Mann. Sie war nicht für ihn verantwortlich. Wenn er rumlaufen wollte, sollte er das tun. Sie trat zurück an den Schreibtisch. In der Ferne rief ein einzelner Vogel. Der Hüter hatte bereits vor Wochen in dem Zimmer den letzten Satz seines Lebens geschrieben, und nur die Wände wussten, was danach passiert war. Ylva atmete durch und legte die Hand auf das Holz des Tisches. Sie würde das Haus nicht verlassen, bis sie dieses Rätsel gelöst hatte. Wenn Baldr das Siegel nicht gefunden hatte und Aaron auch nicht, dann musste es noch hier sein. Und wenn sie jede Diele herausreißen müsste, um es zu finden. Vielleicht half ihr auch eine Vision. Kurz schloss sie die Augen, doch das vertraute Prickeln blieb aus. Sie sollte es später noch mal versuchen. Wirklich steuern konnte sie sie leider nicht, was sie zum ersten Mal bedauerte.

»Ein altertümliches Arbeitszimmer, handschriftliche Notizen, Blut unter dem Schreibtisch, findest du das nicht auch etwas zu übertrieben?«, fragte Loki schleppend, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ.

Der Mann war eindeutig noch nicht über den Berg, und seine Fantasie stand ihrer in nichts nach. »Die stehen gebliebene Uhr hast du vergessen.«

Er grinste nur schief und sah aus, als würde er gleich umkippen. Seine Finger umklammerten den Türrahmen.

»Warum bist du nicht liegen geblieben?«, fragte sie vorwurfsvoll, weil sie nicht anders konnte. Die Unvernunft von Männern war ihr immer ein Rätsel.

»Du hattest recht, diese Couch gleicht einer Folterbank. Ich brauche doch ein Bett.« Ein entschuldigendes, schiefes Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Könntest du mir helfen, eins zu finden? Ich fürchte, allein falle ich die Treppe hinunter.«

Sie ging auf ihn zu. »Du hast die Wahl zwischen Blümchentapete, sterilen weißen Wänden oder einem Raum, in dem es aussieht, als hätte ein Pirat darin gehaust.«

»Das nehme ich.« Er keuchte erleichtert auf, als Ylva einen seiner Arme um ihre Schultern legte und er sich auf ihr abstützen konnte. Viel länger hätte er wohl allein nicht aufrecht stehen können. »Hook ist einer meiner Lieblingsfilme. Habe ich dir das schon erzählt?«

»Nein, in diese Untiefen deiner Psyche sind wir noch nicht vorgedrungen.«

Er lachte leise auf.

»Dann bringen wir dich mal nach oben. Und versuch dir bitte nicht das Genick zu brechen.«

»So viel Glück hast du nicht«, murmelte er in ihr Haar, was ihr eine unerwünschte Gänsehaut verursachte.

Diese ignorierend, bugsierte sie ihn zur Treppe. »Warum setzt diese Wunde dir so zu?«, fragte sie. »Verfügt ihr Riesen nicht über besondere Heilkräfte?«

»Wie die Götter?« Er setzte den Fuß auf die unterste Treppenstufe. »Nein. Tun wir nicht. Und meine Selbstheilungskräfte sind zudem noch geschwächt, aber verrate es niemandem.«

Sie überwanden mit Mühe weitere vier Stufen. Die Treppe war so schmal, dass sie eng an ihn gepresst wurde. Die Hitze, die von ihm ausging, war mörderisch. »Warum?«, fragte sie, um sich abzulenken.

Keuchend blieb er stehen und lehnte sich an die Wand hinter sich. Eins der Bilder löste sich vom Haken, rutschte herunter und fiel auf die Stufen. Glas splitterte.

»Heb ich nachher auf«, sagte sie und schlang einen Arm um seine Hüften, als er Anstalten machte, sich zu bücken. »Warum sind deine Selbstheilungskräfte geschwächt?«, fragte sie noch einmal.

Er legte den Kopf auf ihrer Schulter ab, und sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Gefühle angesichts seiner Verletzlichkeit zu kontrollieren, als dagegen zu protestieren. »Wenn dein Körper eintausend Jahre mit Schlangengift konfrontiert wird, gerät irgendetwas durcheinander. Seitdem brauchen meine Wunden ziemlich lange, um zu heilen. Ich versuche daher, nicht allzu häufig in Kämpfe verwickelt zu werden.«

»Dass du immer noch scherzen kannst, stimmt mich optimistisch«, bemerkte sie und verstärkte den Griff.

»Reiner Selbstschutz. Jede noch so kleine Wunde könnte meine letzte sein.«

»Schaffst du die restlichen Stufen noch, oder willst du gleich hier sterben?«, fragte sie gespielt sarkastisch, damit er ihre Angst nicht spürte.

»Du schaffst es wirklich, einen Mann aufzumuntern.« Er löste sich ein wenig von ihr, stützte sich zusätzlich an der Wand ab und hob einen Fuß und dann noch einen. Jeder Schritt wurde von einem Keuchen begleitet.

»Sigyn hat das Gift gar nicht aufgefangen, oder?« Wenn sie es nicht jetzt fragte, wo er in diesem benebelten Zustand war, würde sie vermutlich nie eine ehrliche Antwort bekommen.

Ein resigniertes Lachen schüttelte seinen Körper so stark, dass sie beide fast nach hinten gefallen wären, hätte Ylva nicht im letzten Augenblick den Handlauf der Treppe gepackt. Sie versuchte noch, ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen, als er kaum hörbar antwortete: »Aufgefangen hat sie es schon.«

Endlich erreichten sie den oberen Absatz. »Was hat sie damit gemacht?«, fragte sie ebenso leise zurück und musste an die unzähligen winzigen Narben denken, die seine Arme und Beine übersäten. Er schwieg und taumelte auf eine der Zimmertüren zu. »Das Piratennest ist dort hinten«, informierte sie ihn.

Mit schleppenden Schritten ging er weiter. Schweiß lief von seiner Schläfe über die Wange und verschwand unter dem Kragen seines Hemdes. Sie stieß die Tür auf. Die Tapete war dunkelblau, die Vorhänge blau-weiß gestreift. Auf dem Bett in der Mitte lagen blaue Decken und Kissen. In einer Ecke stand eine Kommode, auf der das Modell eines Dreimasters stand, und an den Wänden hingen Bilder mit Seemannsknoten.

»Ich hatte ein Steuerruder und einen Papagei erwartet.« Loki ging die letzten Schritte allein und ließ sich auf die Bettkante fallen.

»Kann ich gern für dich bei Amazon bestellen, dauert dann nur etwas.« Ylva trat zu ihm. »Du solltest das Hemd ausziehen.« Ohne auf seinen Protest zu achten, begann sie damit, die Knöpfe zu öffnen. Darunter trug er ein T-Shirt. Sie warf das Hemd auf den Boden und räumte die Zierkissen zur Seite. »Die Hose musst du selbst ausziehen.«

Er machte sich an seinem Gürtel zu schaffen. Seine Hände zitterten, sodass sie sich erbarmte und ihm schließlich half. Neugierig musterte sie seine Boxershorts, die sich eng um seine eindrucksvolle Mitte schmiegten. Als sie zurück in sein Gesicht schaute, funkelte es in seinen Augen, was vermutlich nicht am Fieber lag. Sie räusperte sich. Glücklicherweise war er zu schwach für eine Bemerkung, und sie hoffte, er vergaß ihre plumpe Musterung. Mit vereinten Kräften bugsierten sie ihn unter die Decke, und mit einem erleichterten Seufzer ließ er sich in die Kissen sinken.

»Besser?«, fragte sie.

»Ja, danke.«

»Ich bringe dir Wasser und schaue im Bad nach einer Schmerztablette.« Sie wollte sich abwenden, als er ihr Handgelenk packte.

»Sie hat das Gift aufgefangen, meine Haut an Tausenden Stellen aufgeschlitzt und es hineingeträufelt«, stieß er so hastig hervor, als hätte er Angst, dass er es nie aussprechen würde, wenn er es jetzt nicht sagte. »Immer wieder. Sie achtete peinlich genau darauf, dass keine einzige Wunde sich schloss.«

Das Blut gerann in Ylvas Adern. »Sie hat dich gefoltert?«, fragte sie, als sie ihre Stimme endlich wiederfand. Auf diese grausame Art? Eintausend Jahre lang? Die Schmerzen mussten unvorstellbar gewesen sein.

»Sie nannte es bestrafen, und vielleicht hatte ich es auch verdient.«

»Folter verdient niemand. Egal, was du getan oder nicht getan hast. Es stand ihr nicht zu, die Strafe der Götter auszuweiten. Warum hat niemand sie aufgehalten?«

Er hatte die Augen geschlossen und leckte nun wieder über die aufgesprungenen Lippen. »Niemand hat sich die Mühe gemacht, nach uns zu schauen.«

Die Worte klangen leidenschaftslos und nicht im Ansatz mitleidheischend. Und trotzdem konnte sie sich gegen die Welle aus Wut und Mitgefühl, die in ihr aufbrandete, nicht wehren. Sie hatten ihn völlig alleingelassen. Das war barbarisch. Nur um den eigentlich Schuldigen zu decken. Sie wünschte, sie könnte jetzt nach Asgard gehen und Thor seine selbstgefällige Göttlichkeit um die Ohren hauen. Aber das würde bedeuten, Loki schutzlos zurückzulassen, und das konnte sie nicht tun.

»Ich bin gleich zurück.« Sie verließ das Zimmer, und ihr war klar, dass es für ihn wie eine Flucht aussehen musste. Im Bad stützte sie sich auf dem Waschbecken ab. Sigyn hatte ihm tausend Jahre Qualen und Schmerzen zugefügt, und trotzdem erschien er ihr psychisch stabiler als die Göttin. Wenn all das stimmte, was er ihr erzählt hatte, dann hatte nicht er, sondern die Götter hatten unermessliche Schuld auf sich geladen. Sie stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. Konnte sie ihm das glauben? Durfte sie alles, was sie über Asgard und die Götter wusste, infrage stellen? Wegen eines Mannes, der dafür bekannt war, ein Meister der Manipulation zu sein? Das war verrückt, naiv und unlogisch. Trotzdem tat sie es. Wütend drehte sie den Wasserhahn auf und wusch ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser. Dann suchte sie ein Handtuch, trocknete sich ab, machte es dann so nass wie möglich und fand im Schrank glücklicherweise tatsächlich eine Packung Aspirin. Vorsichtshalber löste sie gleich zwei Tabletten in einem Zahnputzbecher auf. Als sie zurück ins Schlafzimmer kam, hatte Loki die Augen geschlossen. Sie setzte sich zu ihm auf die Bettkante und rüttelte an seiner Schulter. Zuerst rührte er sich nicht. »Loki. Du musst das hier trinken«, bat sie ihn mit gesenkter Stimme. »Dann kannst du schlafen.« Vielleicht wäre es klüger, einen Arzt zu rufen. Wenn sie die Wunde nicht richtig genäht hatte und sie sich entzündete, könnte er tatsächlich sterben. Für Asgard würde das jede Menge Probleme lösen. Sie rüttelte noch einmal.

Er schlug die Augen auf, die fiebrig glänzten. Seine Hand fuhr hoch und packte ihren Arm. Ein leises Knurren entstieg seiner Kehle.

»Es ist alles gut«, sagte sie behutsam. »Du bist in Sicherheit. Ich bin es, Ylva.«

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer und seine Augen verdunkelten sich. »Du solltest nicht hier sein. Geh weg.«

Sie war nicht sicher, ob er überhaupt noch wusste, wo er war, geschweige denn, wer sie war. Seine Augen waren glasig, aber er versuchte, sie mit aller Macht zu fokussieren. Seine Hände verkrampften sich in der Bettdecke. »Ein Wellnessresort wäre mir auch lieber, aber du hast mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Setz dich auf und trink deine Medizin, dann habe ich vielleicht noch die Chance auf ein bisschen Sonne«, suchte sie ihr Heil in ein wenig Humor. »Ich bleibe bei dir. Keine Sorge.«

Er presste die Lippen fest zusammen und sie hatte das Gefühl, ihn nur noch mehr verwirrt zu haben. Doch immerhin richtete er sich auf. Sie legte ihm eine Hand in den Nacken, um ihn zu stützen, und hielt ihm den Becher an die Lippen. Er trank es bis zum letzten Schluck aus.

Sie stellte ihn zur Seite. »Du glühst wie ein Hochofen. Wir müssen dir auch noch das T-Shirt ausziehen und dich abkühlen. Ich möchte nicht, dass du stirbst, bevor ich die Chance hatte, dich richtig kennenzulernen.« Die Worte rutschten ihr heraus, weit ehrlicher als beabsichtigt.

Er kniff die Augen zusammen. »Wie dumm von dir«, sagte er plötzlich erstaunlich klar, ließ sich jedoch widerstandslos das Shirt über den Kopf ziehen. Dann sank er zurück aufs Bett und atmete tief ein und aus.

Ylva konnte nicht anders, als ihren Blick über seinen Körper wandern zu lassen. Da war kein Gramm Fett über seinen Muskeln, aber die interessierten sie gar nicht. Stattdessen betrachtete sie die alten Narben von Schwertverletzungen und Pfeilen. Er war so oft verwundet worden, war wieder aufgestanden und hatte sich aufs Neue verletzen lassen. Er war geboren worden, um zu kämpfen. Wie sie. Nur hatte sie ihren Mut noch nie unter Beweis stellen müssen. Viel schlimmer waren die Wunden, denen er nicht hatte ausweichen können. Die Sigyn ihm zugefügt hatte, ohne dass er sich hatte wehren können. Und sie war sehr gründlich gewesen. Wie an Armen und Beinen war auch die Haut auf Bauch und Brust übersät mit diesen winzigen Wundmalen. Sie waren nicht wulstig verheilt, sondern flach und glatt, und das machte es noch schlimmer. Es brach ihr fast das Herz.
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Loki

Die Schmerzen, die seinen Körper durchzogen, waren grässlich und die Hitze vernebelte seinen Verstand, aber er sah oder besser spürte, wie sich etwas veränderte. Ylvas Atem wurde ungleichmäßiger. Lag es an seinem entstellten Körper? Ihm waren die Narben egal, aber Frauen waren da empfindlich. Nicht dass er Ylva zu dieser Sorte gezählt hätte. Vorsichtig breitete sie ein eiskaltes Handtuch auf seiner Brust aus. Die Kälte traf ihn so unvermittelt, dass er zusammenzuckte. »Willst du mich umbringen?«, stieß er hervor und öffnete nur mit Mühe die Augen.

»Nein.« Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, aber mehr sagte sie nicht.

Er wünschte, er könnte Gedanken lesen. Ihm wurde klar, dass er am liebsten alles über sie wissen wollte. Was sie dachte, was sie fühlte, was sie sich wünschte. Vor allem Letzteres. Hatte er jemals so großes Interesse an einer Frau entwickelt? Wenn ja, war es so lange her, dass er sich nicht einmal daran erinnerte. Der Gedanke ließ ihn innerlich erstarren. Er band sich nicht mehr an jemand anderen. Er liebte seinen Bruder, seine Nichte und seinen Neffen, aber er brauchte sie nicht. Er brauchte niemanden. Diese seltsamen Gefühle würde er tief in sich vergraben, wenn er je wieder die Kraft hatte, einen Spaten zu halten.

»Du solltest jetzt etwas schlafen«, befahl Ylva. »Die Tabletten müssten bald wirken. Wenn irgendwas ist, dann ruf mich.«

»Was machst du in der Zwischenzeit?« Er konnte sie nicht bitten, bei ihm zu bleiben, aber ihm war auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie allein durch das Haus schlich. Würde sie mit dem Siegel verschwinden, wenn sie es fand, und ihn hier zurücklassen?

»Ich schaue mich etwas um und mache uns etwas zu essen, aber erwarte nicht zu viel. Kochen stand nicht auf unserem Stundenplan.«

»Schon in Ordnung. Ich bin nicht hungrig.« Er hatte andere Sorgen. Was, wenn Baldr zurückkam und ihr etwas antat? Der Mistkerl musste wissen, dass sie auf dem Weg hierher gewesen waren, sonst hätte er die Draugar nicht geschickt. Das musste bedeuten, dass er den Pub beobachtete oder einen Spion dort hatte. Beides keine großartige Vorstellung. »Sei vorsichtig und verriegele die Türen und Fenster.«

»Glaubst du, das hält die Draugar auf?«

Sie rechnete also auch mit einem Angriff. Natürlich tat sie das. Sie war schließlich eine Walküre. »Nur so lange, bis du alle Pfannen und Töpfe zusammengesucht hast, um dich zu verteidigen.«

Ein Lächeln huschte über ihre angespannten Züge. »Dann bereite ich mich mal vor.« Sie wollte sich abwenden, aber er hielt sie am Handgelenk fest. »Brauchst du noch etwas?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Wenn du das Siegel findest, bring es sofort nach Asgard. Du kannst mich einfach hierlassen. Bring es nur in Sicherheit, bevor Baldr es dir abnehmen kann. Er wird nicht zögern, es sofort zu vernichten.«

Ihre Augen sprühten Funken, als sie antwortete: »Wenn er herkommt, um es mir wegzunehmen, und dich in diesem Zustand hier findet, wird er dich auf der Stelle umbringen.«

»Ich weiß.« Er wich ihrem Blick nicht aus. »Aber um mich geht es hier nicht. Die Götter und ich sind wahrlich keine Freunde mehr, aber er ist wohl das, was einem Todfeind am nächsten kommt, und ich gönne ihm diesen Sieg nicht.« Seine Lider wurden schwer. Gleich würde er das Bewusstsein verlieren, aber er hatte gesagt, was gesagt werden musste.

Ylva stützte beide Hände rechts und links neben seinen Kopf und beugte sich so weit über ihn, dass ihre Lippen seine fast berührten. »Ich sag dir mal etwas: Du magst es in Ordnung finden, einen Verletzten hilflos zurückzulassen, ich aber nicht. Wenn Baldr kommt, dann werde ich ihn erwarten. Was glaubst du denn, wer du bist, dass du das von mir verlangst?«

In seinem Kopf drehte sich mit einem Mal alles, und das lag nicht an der Verletzung, sondern an ihrem Duft, ihrer Nähe und an ihren Worten. Sie würde ihn nicht zurücklassen. »Du hast den Göttern einen Eid geleistet«, erinnerte er sie trotzdem. »Ihre Interessen müssen für dich an erster Stelle stehen. Du darfst auf mich keine Rücksicht nehmen.«

Ein Anflug schlechten Gewissens huschte über ihr Gesicht. Sie wusste, dass er recht hatte. »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich das Siegel gefunden habe. Bisher habe ich keine Ahnung, wo ich suchen soll.« Sie richtete sich auf und verließ das Zimmer. Sie drehte sich nicht noch einmal um, ließ aber die Tür weit offen stehen. Ein paar Minuten wehrte er sich noch gegen die Ohnmacht, dann gab er auf. Dabei musste er ihr noch sagen, dass er heimlich mit bei Thor gewesen war, dass er etwas über ihren Vater wusste und dass er vor ihr keine Geheimnisse mehr haben wollte.

»Hast du denn in der Akademie gar nicht aufgepasst?«

Eine Stimme, die ihm zwar vage bekannt vorkam, die er aber nicht zuordnen konnte, drang in sein Bewusstsein und riss ihn zurück in die Gegenwart. Er war nicht mehr allein.

»Ihr habt doch Heilkunde gehabt.«

Nur mit viel Mühe gelang es ihm, nicht wieder wegzudriften. Wer war das?

»Schon, aber das ist keine gewöhnliche Wunde. Sie stammt von einem Draugr und heilt nicht.« Das war eindeutig Ylva und sie klang besorgt.

»Ein Draugr!«, quietschte die zweite Stimme schrill. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, deswegen habe ich dich um Hilfe gebeten. Ich komme nicht mehr weiter. Siehst du diese dunklen Abdrücke auf seiner Haut?«

Zitterte Ylvas Stimme etwa? Dann stand es schlimmer um ihn, als er befürchtet hatte. Loki versuchte, die Augen zu öffnen, was misslang. Hatten sie dieses Mal auch seine Lider zugenäht? Er wollte aufstehen, fortlaufen, so jämmerlich das auch war, doch er konnte weder seine Arme noch seine Beine bewegen. Er war gefesselt! War er zurück in der Höhle? Sie hatten ihn erneut festgebunden. Panik flutete seinen Körper. War das Ylvas Werk? Wollten sie ihn am Leben halten, um ihn weitere tausend Jahre zu foltern? Bei der bloßen Vorstellung brach ihm am ganzen Körper Schweiß aus. Gleichzeitig begann er zu zittern. Er war ihnen ein zweites Mal in die Falle gegangen! Mit der ihm verbliebenen Kraft stemmte er sich gegen die Fesseln. Glücklicherweise hatten sie dieses Mal keine verwesenden Gedärme verwendet. Es stank nicht so ekelerregend. Ganz im Gegenteil.

»Halt doch still, du Koloss!«, schimpfte die fremde Stimme. »Ich muss die Wunde öffnen. Sie ist voller Gift. Wo um Odins willen seid ihr zwei gewesen?«

»Sie haben uns überfallen, auf dem Weg hierher.« Es klang, als stünde Ylva jetzt dicht bei ihm. Er spürte ihre Berührung an seiner Schulter. Dann strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das fühlte sich nicht nach Folter an, sondern eher … zärtlich oder zumindest besorgt. »Kannst du nicht etwas sanfter mit ihm sein, Molly?«, fragte sie zu seinem Erstaunen. »Er muss starke Schmerzen haben.«

Molly? Dann war das Thors Zwergin, die an seiner verletzten Schulter herumhantierte? Wie kam sie hierher? Ylva konnte doch unmöglich glauben, dass ausgerechnet sie ihm helfen würde!

»Er braucht keine sanfte Behandlung, sondern eine, die sein Leben rettet«, belehrte die Zwergin Ylva, kaum dass er den Gedanken zu Ende gedacht hatte. »Das Gift des Draugrs ist schon viel zu tief in die Wunde eingedrungen. Wenn er das überleben will, braucht es ein paar Schmerzen.«

Er hörte Ylva seufzen. Die jahrhundertelangen Qualen hatten ihn nicht abgehärtet, sondern nur empfindlicher gemacht. Doch vor Thors kleiner Gefährtin würde er keinen Ton von sich geben. Er biss die Zähne zusammen. Ein Messer grub sich in das Fleisch seines Armes und er vergaß seinen Vorsatz. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich bis zum Zerreißen an. Er bäumte sich auf und knurrte vor Schmerz. Die Fesseln an seinen Beinen gaben nach. Wenn er sich befreite, würde er beide Frauen umbringen. Nie wieder würde er jemandem erlauben, ihn derart zu foltern.

»Beruhige ihn doch«, hörte er die Zwergin durch den Nebel aus Schmerz und Wut. »Sonst verletze ich ihn noch ernsthaft.«

Arme schlangen sich um seinen Kopf und er wurde an etwas Weiches gedrückt. Ein mittlerweile vertrauter Duft drang in seine Nase. Sein Körper erschlaffte und fiel zurück auf die Matratze. Kühle Finger strichen durch sein Haar. »Wir mussten dich festbinden, weil wir nichts haben, um dich zu betäuben«, raunte Ylva. »Du hast so geglüht, dass ich Angst hatte, du würdest das Bett in Brand setzen, und das konnte ich doch nicht zulassen.« Wieder spürte er ihre beruhigenden Finger. »Ich musste Hilfe holen und war nur ganz kurz fort. Molly ist eine begnadete Heilerin. Deswegen steht sie in Thors Diensten. Du weißt ja, wie oft er sich prügelt. Obwohl sie wahrscheinlich nur mitgekommen ist, um uns beide auszuspionieren. Deine Seele wäre sonst noch heute Nacht nach Helheim gegangen, und ich dachte, es wäre dir peinlich, wenn du in einem Bett stirbst.«

Versuchte sie ihn etwa zum Lachen zu bringen? Diese Frau war unglaublich. Doch es half. Er entspannte sich etwas, obwohl ein restliches Misstrauen blieb.

»Ich bin nicht seine Spionin. Ich stehe in Thors Diensten, weil er ohne mich nicht klarkommt«, erklärte Molly etwas verschnupft. »Er verletzt sich schon lange nicht mehr wegen irgendwelcher Dummheiten. Ich muss noch mal tiefer gehen, halt ihn gut fest.«

Ylvas Griff um seinen Kopf verstärkte sich. Dieses Mal war er vorbereitet. Er vergrub das Gesicht an ihrer Brust und biss die Zähne zusammen. Sog tief ihren Duft ein. Ginster, Rosmarin und Lavendel. Das war eine seltsame Mischung, über die er nicht länger nachdenken konnte. Das Messer der Zwergin schnitt tief in seinen Arm. Er glaubte, ohnmächtig zu werden, aber dann spürte er Ylvas Lippen an seiner Schläfe. Weich und behutsam strichen sie über seine Haut und lenkten ihn von den Schmerzen ab. Diese Frau könnte sein Untergang sein, wenn er nicht aufpasste. Wieso wurde ihm das ausgerechnet jetzt klar? »Es ist gleich vorbei«, flüsterte sie. »Molly leitet das Gift aus. Als ich die Wunde vernähte, habe ich es eingeschlossen. Du wirst sehen, morgen kannst du schon wieder versuchen, mich herumzukommandieren.«

»Tut er das?«, fragte Molly streng.

»Ohne Erfolg«, hörte er Ylva sagen, woraufhin die Zwergin kicherte.

»Ich mache das hier nur, damit er dir hilft, das Siegel zu finden, hörst du? Danach hältst du dich von ihm fern. Er ist nicht gut für dich.« Sie tupfte an seinem Arm herum. Etwas lief aus der Wunde und verbrannte seine Haut.

»Was weißt du über den Pub der Verbannten?«, fragte Ylva in die folgende Stille hinein, in der die Zwergin konzentriert arbeitete, nach der Frage aber sehr ausdauernd schwieg. »Er wird von einer Zwergin namens Morla geführt, die dort mit ihrer Enkeltochter lebt. Das Mädchen heißt Kelda, und sie war noch nie in Svartalfheim.«

Bildete er es sich nur ein, oder gerieten Mollys Bewegungen ins Stocken? »Morla war eine von Ivaldis Töchtern«, sagte sie nach einer Weile widerwillig. »Sie stahl eins der goldenen Haare, die er und seine Söhne für Sif anfertigten.«

»Dafür wurde sie verbannt?« Ylvas Stimme klang schockiert, und das war er auch gewesen, als er von dem Schicksal der Zwergin gehört hatte. Schließlich war es seine Schuld, dass Sif diese goldenen Haare überhaupt brauchte. Er war eines Nachts in Thors und Sifs Schlafgemach geschlichen und hatte ihr die echten Haare abgeschnitten. Er hatte Thor noch nie so wütend gesehen. Um es wieder gutzumachen, hatte Loki sich an Ivaldi gewandt, der das goldene Haar schmiedete, das auf Sifs Kopf wie echtes Haar wirken sollte. Er konnte kaum fassen, wie dumm und kindisch er damals gewesen war. Zumal er mit dieser Tat Frauen bestrafte, die an seinem eigenen Zorn keine Schuld trugen. Sif war mit dem neuen Schopf noch schöner gewesen. Hatte er sich je bei Morla entschuldigt? Heute verabscheute er sich für sein gedankenloses Verhalten. Es war keine Entschuldigung mehr, dass er nur die Siegel hatte schützen wollen. Denn in Wirklichkeit war es ihm nicht nur darum gegangen. Er hatte auch Baldr von dem goldenen Thron stoßen wollen, auf den Odin ihn gesetzt hatte. Ein scharfes Ziehen an seinem Arm riss ihn aus der Erinnerung. Er stöhnte lautlos. Wenn die Zwergin ihm den Arm abhacken würde, könnte es kaum mehr wehtun. Aber er würde auch diese raue Behandlung überleben.

»Findest du das nicht etwas ungerecht?«, fragte Ylva, als die Zwergin eine Paste auf die Wunde schmierte. »Das mit Morla?«

»Du verstehst das nicht«, kam es von Molly. »Du warst nicht dabei. Die Götter waren damals anders.«

»Du warst auch nicht dabei. Du bist gerade mal siebenhundertfünfundsiebzig, also spiel dich nicht so auf. Und Altersweisheit ist auch nur eine Legende.«

»Pfff«, schnaubte die Zwergin. »Gut, ich war nicht dabei«, lenkte sie ein. »Thor war einfach wütend und hat seine schlechte Laune an Ivaldi ausgelassen. Der bestrafte Morla. Er hat jede Menge Töchter, da machte es ihm nichts aus, eine zu verlieren.«

»Ich fasse es nicht«, stieß Ylva hervor. »Hat sich niemand für sie eingesetzt? Töchter sind doch nicht austauschbar.«

»Damals schon. Du kannst ihn übrigens jetzt loslassen. Der arme Kerl erstickt ja fast.«

Loki wollte dagegen protestieren, aber da löste sie sich schon von ihm. Sofort vermisste er ihre Wärme und ihren Duft.

»Kann ich auch die Fesseln abnehmen?«, fragte Ylva die Zwergin. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie unschöne Erinnerungen wecken.«

»Wenn du das für richtig hältst. Ich würde ihn angebunden lassen.«

»Kann ich mir denken«, murrte Ylva leise. »Danke, dass du ihn behandelt hast.«

»Als hätte ich eine Wahl gehabt«, erwiderte die Zwergin hörbar verschnupft. »Du erklärst das Thor, falls er fragt.«

»Wo war er überhaupt?«, kam es von Ylva.

Loki versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Ylva hatte die Zwergin geholt, damit sie ihn heilte? Und die hatte sie aus mehr oder weniger freien Stücken begleitet? Ohne Thors Einwilligung? Er spürte, wie die Fesseln zuerst an seinen Armen und dann an seinen Beinen gelöst wurden. Die Erleichterung, die ihn durchströmte, war ihm fast schon unangenehm.

»Er braucht etwas Nahrhaftes zu essen«, sagte die Zwergin als Nächstes und versuchte ganz offensichtlich, von Ylvas Frage abzulenken.

»Ich wärme später eine Suppe aus der Dose auf. Es stehen welche im Küchenschrank.«

Warum hakte Ylva nicht nach, wo Thor gewesen war?

»Suppe aus der Dose klingt köstlich«, kam es sarkastisch von der Zwergin. »Deine Mutter hätte dir wirklich wichtigere Dinge beibringen müssen als nur das Kämpfen. Eine Schande ist das.«

»Meinst du mit wichtigeren Dingen, für einen Mann zu kochen? In welchem Jahrhundert lebst du denn? Nur weil du dieses Märchen glaubst, die Liebe eines Mannes ginge durch den Magen, muss ich mich doch nicht an den Herd stellen. Weiß Thor deine Bemühungen überhaupt zu schätzen?« Jetzt klang Ylva etwas aufgebracht, und die Zwergin tat ihm beinahe leid.

»Du musst nicht für mich kochen«, flüsterte er, »und Thor könnte eine über offenem Feuer gebratene Wildschweinkeule nicht von einem Vier-Sterne-Menü unterscheiden.«

»Ich koche gute Hausmannskost«, erklärte die Zwergin verdrießlich, »und schön, dass du wieder da bist. Ylva war so panisch, dass sie sich nicht anders zu helfen wusste, als nach Asgard zu kommen und mich zu holen. Hätte die Pforte sich in diesem Moment verschlossen, wärst du hier elendig zugrunde gegangen.«

»Dann haben wir ja alle noch mal Glück gehabt«, murmelte er. »Könnte ich etwas zu trinken bekommen?«

»Natürlich.« Ylva schob ihm eine Hand unter den Kopf und setzte ihm ein Glas an die Lippen. »Trink langsam.«

Er schaffte es, genau dreimal zu schlucken, dann fühlte er sich so entkräftet wie ein Neugeborenes.

»Soll ich noch bleiben, oder kann ich zurück?«, fragte die Zwergin. »Hab kein gutes Gefühl, dich mit ihm allein zu lassen.«

Er drehte den Kopf, so weit er konnte, und öffnete mit einiger Mühe die Augen. »Sehe ich aus, als könnte ich ihr ein Härchen krümmen?«

Die Zwergin verengte die Augen zu Schlitzen. »Es geht mir nicht um ihre Haare.« Irgendwie gelang es der Kleinen, die auf einem Stuhl stehen musste, um an seinen Arm zu gelangen, ihm das Gefühl zu geben, er wäre der größte Schuft der Geschichte. Doch das war nichts Neues für ihn. Neu war, dass er ihre Meinung ändern wollte. Nur hatte er gerade nicht viele Argumente. Jetzt stemmte sie die Hände in die Hüften. »Wie willst du sie beschützen? Warum hast du sie nicht einfach nach Hause geschickt, wie es deine Pflicht gewesen wäre?«

»Weil sie eine Frau mit einem eigenen Kopf und durchaus in der Lage ist, rationale Entscheidungen zu treffen.«

»Ist das so?« Der durchdringende Blick der Zwergin hätte ihm eine Gänsehaut beschert, wenn er ein Mann mit weniger Selbstbewusstsein gewesen wäre. Er verwarf den Gedanken, sie könnte eine Sklavin sein, endgültig. Wahrscheinlich tanzte Thor nach ihrer Pfeife, ohne es zu merken. Bei der Vorstellung musste er innerlich lächeln.

»Wir sollten dich jetzt schlafen lassen, und Molly muss zurück.« Ylva unterbrach mit ihren Worten den ungemütlichen Blickkontakt mit der Zwergin. »Ich schaue später nach dir.« Sie zog ihm die Decke bis zum Kinn, und erst jetzt spürte er, dass er zitterte. Das Fieber schien verschwunden zu sein, aber über den Berg war er noch lange nicht.

Er drehte sich auf die unverletzte Seite. Seit seiner Gefangenschaft ertrug er es nur noch schlecht, auf dem Rücken zu schlafen. Ein Psychologe würde wohl behaupten, dass es ihn an das Ausgeliefertsein erinnerte. Und er hätte damit vollkommen recht. Die beiden Frauen sammelten die Reste des Verbandmaterials zusammen und gingen zur Tür. »Die Draugar werden wiederkommen. Ylva ist hier nicht sicher«, sagte er, als sie die Tür öffneten. »Du solltest Thor sagen, wo wir sind, damit er Verstärkung schicken kann.«

»Das hatte ich sowieso vor«, kam es von der Zwergin.

»Gut.« Die Tür schlug zu und er war allein. Er blickte zum Fenster. Draußen war es stockfinster. Wie lange waren sie schon hier im Haus? Hatte Ylva überhaupt schon nach dem Siegel gesucht? Hatte sie etwas gegessen und geschlafen? Wenn nicht, war sie bestimmt völlig erschöpft. Er musste dringend mit ihr reden. Musste ihr sagen, was er über sie wusste. Es sollte ihm nicht so widerstreben, sie zu verletzen, aber das würde er unweigerlich tun.
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Ylva

Sie war hundemüde, aber sie konnte noch nicht ausruhen. Erst, wenn es Loki besser ging. Wie viele Stunden war sie jetzt schon wach? Als der gestrige Tag in die Nacht übergegangen war, hatte sie etwas Suppe aus einer Dose aufgewärmt, selbst gegessen und anschließend versucht, Loki etwas davon einzuflößen, was vergebliche Liebesmüh gewesen war. Dann hatte sie sich auf den Boden neben sein Bett gesetzt, den Rücken gegen die Wand gelehnt und seinen ungleichmäßigen Atemzügen gelauscht. Das Fieber war immer höher gestiegen, egal, wie viele Wadenwickel sie machte und ungeachtet der unzähligen mit eiskaltem Wasser getränkten Handtücher, die sie auf seine Brust legte. Die Wunde hatte sich verändert, dabei war sie nicht einfach rot geworden und geschwollen, wie es bei einer Entzündung schon mal der Fall sein konnte. Nein, die Wundränder hatten sich schwarz verfärbt, und dunkler Eiter war unter den Verbänden hervorgesickert. Sie war mit ihrem Latein am Ende gewesen. Sie hatte ihn so gut verarztet, wie es mit den Mitteln, die sie im Haus gefunden hatte, möglich gewesen war – hatte alte Laken zu Verbänden zerrissen, die Wunden mehrfach gereinigt, obwohl sie angesichts des Gestankes hatte würgen müssen. Die Schmerzmittel waren ihr ausgegangen, und immer noch hatte Loki sich von einer Seite auf die andere geworfen, als würde er innerlich verbrennen. Ihre Nerven hatten blank gelegen. Jedes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Das Knarren der alten Holzbalken und das Seufzen des Windes, der seit Anbruch der Nacht um die Ecken des Hauses fuhr, hatten sie in Aufruhr versetzt. Die Draugar vom Nachmittag konnten nur der Anfang gewesen sein. Baldr hatte den Hüter ermordet, und er würde nicht zulassen, dass sie das Siegel fand und es Thor brachte. Sie hatte Hilfe gebraucht und ihr war nur eine Person dafür eingefallen. Daher war sie das Risiko eingegangen und hatte die Pforte gerufen. Sie hatte Molly in Thors Küche gefunden, und die Zwergin hatte nicht lange überlegt und war ihr nach Midgard gefolgt.

»Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast«, sagte sie jetzt.

Molly war in der Vorratskammer verschwunden. Offenbar hatte sie nicht vor, sofort nach Asgard zurückzugehen. Was ein großes Risiko für sie war.

»Hier ist alles leer«, verkündete Molly und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, als trüge sie Schuld am Zustand der Kammer. »Bis auf die paar Dosen. Nichts Frisches, nicht mal Zwiebeln.«

»Der Hüter ist jetzt seit Wochen tot, es wäre sowieso alles vergammelt.« Kurz fragte sie sich, wer den Kühlschrank und die Vorräte weggeräumt hatte. Hatte der Hüter eine Haushälterin gehabt?

»Er hat dich also mit in Morlas Pub genommen.« Molly schürzte die Lippen. »Was hat er sich nur dabei gedacht?«

Deswegen war sie also noch hier. Das hätte sie sich auch denken können. Zwergen waren neugieriger als Katzen. »Vielleicht wollte er mir zeigen, dass auch Unsterbliche Fehler machen«, schlug sie schnippisch vor. »Kelda sollte nicht unter einer Strafe leiden, die über ihre Großmutter verhängt wurde. Und Eiryns Kinder sollten das auch nicht.« In dem Moment, wo sie das sagte, schlug sie sich auch schon auf den Mund.

Mollys Augenbrauen verschwanden unter dem dunkelbraunen Haaransatz. »Wer sind Eiryns Kinder?«

Ylva beschloss, dass Angriff besser als jede Verteidigung war. »Die Kinder einer Walküre, die angeblich heldenhaft bei der Verteidigung der Regenbogenbrücke gefallen ist. Wie sich herausgestellt hat, ist sie nicht nur nicht tot, sondern hat zwei Kinder, deren Vater ein Riese war. Was so ungefähr das Schlimmste ist, was einer Walküre passieren kann. Ganz großartige Kinder übrigens, die von ihrer Mutter sehr geliebt werden.«

Molly hatte wenigstens den Anstand, zerknirscht auszusehen. »Das wusste ich nicht.«

Ylvas Zorn verpuffte. »Dann haben wir schon etwas gemeinsam.«

Statt nun endlich zu verschwinden, kletterte die Zwergin über einen Stuhl auf den Küchentisch und setzte sich auf die Kante. Der eiserne Haarreif, der ihr lockiges, schulterlanges Haar aus dem Gesicht hielt, war verrutscht. Sie rückte ihn gerade, bevor sie anfing zu sprechen. »Ich habe Gerüchte darüber gehört. Na ja, könnte sein, dass ich auch gelauscht habe. Geglaubt habe ich es allerdings nicht. Dann stimmt es, dass eine von Ragnhilds Töchtern sich mit einem Riesen eingelassen hat?«

»Ja. So war es wohl.« Ylva scheute sich, noch mehr von Eiryns Geheimnissen preiszugeben. Zum Beispiel, dass Eiryn Helblindi aufrichtig geliebt hatte. Er war nicht einfach Mittel zum Zweck gewesen, damit sie ein Kind bekam, wie bei den Walküren üblich.

Molly kratzte sich am Hinterkopf. »Lokis Vater, der ja auch Helblindis Vater war, hat in einem der Kriege den einzigen Mann getötet, den Ragnhild jemals geliebt hat, wusstest du das? Wahrscheinlich wollte Ragnhild sich an ihm rächen, indem sie seinen Sohn umbrachte.«

»Wusste ich nicht, und das macht es für mich ehrlich gesagt noch schlimmer. Damit hat sie nur Eiryn und ihre eigenen Enkelkinder bestraft.« Ragnhild war verliebt gewesen? Die Frau, die immer behauptete, Liebe wäre nur eine Marotte der Menschen.

»Das stimmt wohl«, brummte Molly. »Ragnhild weiß nichts von den Kindern, oder? Sind es Zwillinge?«

»Ja«, sagte Ylva. »Ein Junge und ein Mädchen. Ragnhild würde sie lieben. Jedenfalls das Mädchen.«

»Sie müssen extrem langsam gealtert sein, wenn es noch Kinder sind«, sagte Molly nachdenklich. »Muss an der Vermischung liegen und daran, dass sie in Midgard leben. Das ist interessant.«

»Hildr, das Mädchen, hätte längst auf die Akademie gehen sollen«, warf Ylva ein. »Vielleicht könnte Thor sich für sie verwenden.«

»Ich schätze, das ist Eiryns geringstes Problem. Sobald das Mädchen in Asgard ist, müsste es den Gesetzen zufolge den Kontakt zur verbannten Mutter abbrechen. Die Nachkommen dürfen zurück, nur müssen sie sich dann entscheiden, auf wessen Seite sie stehen.«

Das wurde ja immer schöner. Ylva fuhr sich durchs Haar. Sie brauchte dringend eine Dusche. Aber auch das musste warten. »Ich muss das Haus nach dem Siegel durchsuchen.«

»Das hat Thor schon getan und nichts gefunden. Er wird sehr verärgert sein, dass ihr hierhergefahren seid.«

»Das Haus war unsere einzige Spur«, verteidigte Ylva Lokis und ihre Entscheidung. »Was hat er denn gedacht, was passiert? Das Loki mir das Siegel präsentiert? Warum sollte er das tun, wenn er – wie Thor offenbar von vornherein glaubte – den Hüter getötet und das Siegel gestohlen hat?«

Molly zuckte verlegen die Achseln. »So was in der Art hat er vermutlich gehofft.«

Ylva begann, in der Küche auf und ab zu laufen. »Das ist wirklich unglaublich. Er hat mich in die Höhle des Löwen geschickt, ohne mich auch nur zu warnen.«

»Du solltest so natürlich wie möglich rüberkommen«, sagte Molly kleinlaut. »Sieh es doch als Kompliment. Du bist Thors Geheimwaffe.«

»Na vielen Dank auch. Hier ist ein Rätsel für dich, Molly: Wenn der Donnergott einen Verdacht hegt ohne jeglichen Beweis, gibt es dann einen lauten Knall, wenn seine Theorie zusammenbricht?«

»Weiß nicht, aber diese abstruse Geschichte über Baldr hat seine Laune nicht gerade verbessert. Er hätte mehr von dir erwartet.«

»Na, da werde ich ihn doch beim nächsten Mal um Entschuldigung bitten.« Ylva schlug mit der Hand auf den Tisch, und zwar so heftig, dass der Körper der Zwergin nach oben hüpfte. »Ich bin nicht hier, um seine dämlichen Erwartungen zu erfüllen. Ich will das Siegel finden, damit Asgard nicht hinter der Pforte verschwindet.«

»Das wollen wir alle. Kann ich ein Glas Wasser bekommen?«

Ylva öffnete einen Küchenschrank und holte zwei Gläser heraus und ließ den Wasserhahn etwas laufen, bevor sie sie befüllte. Dann reichte sie Molly ein Glas und trank ihres aus. Danach fühlte sie sich etwas ruhiger, und genau das hatte die Zwergin wohl auch bezweckt. »Loki denkt, dass die Draugar, die uns angegriffen haben, von Baldr geschickt wurden.«

»Wahrscheinlicher von Hel. Dieses Biest konnte ich noch nie leiden.« Molly stellte das halbleere Glas neben sich ab.

Ylva setzte sich auf einen Küchenstuhl. Obwohl sie sich die Hände bereits zweimal gewaschen hatte, rochen sie immer noch nach dem Gift. »Diese Vision, von der ich euch erzählt habe, kann keine Einbildung gewesen sein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Es ist genau so passiert. Baldr war der Lügner.«

»Und jetzt willst du, dass ich noch mal mit Thor rede?« Molly griff nach dem Glas und trank es mit drei großen Schlucken aus. »Du weißt doch, wie er ist: Er glaubt, was er glauben will. Und in seinem Holzkopf ist Loki der Verräter.«

»Mir ist eigentlich egal, was Thor glaubt, ich stelle mir ein paar andere Fragen. Baldr hat den Hüter ermordet …« Sie hob die Hand, als Molly Einspruch erheben wollte. »Lass mich ausreden.«

»Wenn es sein muss«, grummelte die Zwergin.

»Und seine Monster auf uns gehetzt. Das würde er doch nicht tun, wenn er sein Ziel erreicht hätte, oder? Also wenn das Siegel schon in seinem Besitz wäre. Für den Angriff fällt mir nur ein Motiv ein: Er will nicht, dass wir ihm zuvorkommen.«

»Vergiss nicht, dass Thor glaubt, Loki hätte für den Mord am Hüter Baldrs Gestalt angenommen, um uns alle zu verwirren.«

»Hier konnte niemand verwirrt werden, weil der Einzige, der Baldr beobachtet hat, als er das Haus verließ, ein verbannter Lichtalb war«, erwiderte Ylva unwirsch. »Und außerdem verschwanden selbst nach Lokis Verurteilung weitere Siegel, soll er das auch gewesen sein?« Langsam verlor sie die Geduld. »Hat er sich losgemacht, die Siegel vernichtet und ist brav in die Höhle zurückgekehrt, um sich weiter foltern zu lassen?«

Molly zuckte mit den Schultern. »Das hätte mal jemand kontrollieren sollen.«

Jemand hätte genau das tun müssen und dabei vielleicht auch herausgefunden, dass Sigyn die Strafe eigenmächtig ausgeweitet hatte. Aber das zu erzählen, war Lokis Angelegenheit. Bestimmt wollte er nicht, dass sie Klatsch über ihn verbreitete. Selbst dann nicht, wenn er wahr war. »Die Mühe hat sich niemand gemacht, und es wäre ihm auch nicht möglich gewesen. Bis zu seiner Begnadigung war er an den Felsen gefesselt.«

Seine Begnadigung! Es fühlte sich an, als käme in Ylvas Kopf etwas zum Stehen. Die, die von Tyr initiiert worden war. Weshalb eigentlich? Diese Frage hatte sie sich schon einmal gestellt und keine befriedigende Antwort darauf gefunden. Konnte er in diese ganze Sache ebenfalls verwickelt sein? Er würde doch nicht auf Baldrs Seite stehen, oder? Sie wurde noch verrückt, er war ihr bester Freund. Sie waren möglicherweise nicht immer einer Meinung, doch er würde nie etwas Unrechtes tun. »Baldr hat Loki das Siegel von Vanaheim gezeigt, bevor es verschwand«, überlegte sie laut.

»Das ist eine Lüge«, kam es umgehend von Molly.

»Wieso? Weil nicht sein kann, was nicht sein darf? Und woher willst du das wissen?«

Die Zwergin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn das wirklich passiert ist, weshalb hat Loki niemandem davon erzählt?«

»Weil ihm niemand geglaubt hat, als er behauptete, dass Baldr für die Zerstörung von Jotunheims Siegel verantwortlich ist. Die Götter hatten ihm seine angebliche Lüge verziehen, er hatte Sigyn geheiratet und Kinder mit ihr bekommen. Vielleicht wollte er dieses Leben nicht aufs Spiel setzen.« Dann musste er Sigyn geliebt haben, oder? Wie jung er damals gewesen sein musste. Und doch hatte er vorher schon eine andere Frau gehabt und Nachkommen, die von den Göttern ebenfalls grausam bestraft worden waren. Loki hatte jede Menge Gründe, die Götter zu hassen. War es naiv von ihr, ihn zu verteidigen?

Molly schnaubte sichtlich verärgert, widersprach aber nicht.

»Loki hat übrigens mehrfach versucht, mit Odin über seinen Verdacht zu sprechen, aber der konnte nicht glauben, dass ausgerechnet sein Lieblingssohn diese Taten begangen hatte. Es war einfacher, zu versuchen, diese Taten zu vertuschen und Loki anzuhängen. Versprich mir, wenigstens darüber nachzudenken.«

»Thor wird sich die Ohren zuhalten, wenn ich damit anfange«, sagte die Zwergin.

»Versuch, ihn dazu zu bringen, in Erwägung zu ziehen, dass Baldr an dieser Sache beteiligt sein könnte. Thor muss mit Hel sprechen. Die Draugar kommen aus ihrem Herrschaftsbereich. Sie weiß bestimmt irgendwas«, bestätigte sie Mollys Theorie. Sie hoffte, dass diese das Richtige tat. Jemand musste den Gott davon überzeugen, wenigstens über ihre Theorie nachzudenken. Vielleicht verriet Hel sich in diesem Gespräch ja auch.

Molly rümpfte die Nase. »Loki ist schuld an Baldrs Tod, das kannst du nicht leugnen. Thor wird sich niemals gegen Odin stellen, doch genau das müsste er, wenn er Loki rehabilitiert.«

»Dann muss er das eben tun«, brauste Ylva auf. »Wahrscheinlich wusste Odin sogar, was sein goldener Sohn trieb, und um ihn zu schützen, hat er Loki geopfert.«

»Oh, oh.« Molly legte den Kopf schief. »Dich hat es aber ganz schön erwischt. Du bist Loki wirklich auf den Leim gegangen.«

»Erwischt?«, fragte Ylva aufgebracht. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir nicht Gefühle unterstellen würdest, die ich nicht habe, nur weil ich versuche, ein Problem für uns alle zu lösen, ohne mich an irgendwelchen dummen Vorurteilen aufzuhängen. Und bestreite es nicht!« Sie hob einen Finger, um Molly zu stoppen, die erneut etwas erwidern wollte. »Ihr habt ihn alle vorverurteilt, weil er keiner von euch ist.«

»Er ist kein Zwerg«, erwiderte Molly griesgrämig.

»Dann müsstest du seine Situation umso besser verstehen.«

Eine Weile schwieg die Zwergin. »Seine Mutter hat ihn zu den Göttern geschickt, damit er Zwietracht sät«, sagte sie dann so vorsichtig, als versuchte sie, über Glas zu gehen. »Das weißt du doch, oder? Und genau das hat er getan.«

»Diese Einschätzung wäre nur richtig, wenn er mit Baldr unter einer Decke gesteckt hätte.«

Der Einwand nahm der Zwergin den Wind aus den Segeln, worüber Ylva froh war. Die Kleine runzelte zwar immer noch die Stirn, aber offensichtlich fiel ihr dazu nichts mehr ein. Denn diese Vorstellung war völlig absurd. Baldr hatte Loki gehasst. Was auf Gegenseitigkeit beruht hatte. Der Gott hatte jeden gehasst, der ihm die Aufmerksamkeit seines Vaters Odin streitig gemacht hatte.

»Wenn du mich nicht mehr brauchst, verschwinde ich mal.« Molly rutschte von dem Tisch. »Ich weiß nicht, ob ich Thor erzähle, dass ich hier war, aber ich rede noch mal mit ihm über Baldr.«

»Geheimnisse sind nie gut. Ich danke dir jedenfalls, dass du Loki geholfen hast.«

»Oh, ich habe dir geholfen und nicht ihm.« Das Licht der Pforte erschien. Von Ylvas Position aus konnte sie nicht hindurchschauen, aber sie hörte noch Thors Stimme, bevor es hinter Molly verlosch. »Wo zum Henker …?« Die Zwergin hatte es nicht leicht mit diesem Miesepeter, und doch hoffte Ylva, sie konnte ihn dazu bringen, ihre Idee wenigstens zuzulassen.

Ylva ging noch einmal nach oben, um nach Loki zu schauen, der jedoch schlief. Dieses Mal schon fast zu ruhig. Behutsam legte sie ihm eine Hand auf die Stirn und dann, weil sie sich nicht davon abhalten konnte, auf seine Wange. Die Haut war kühl und trocken. Im Schlaf sah er so viel entspannter aus, als wenn er wach war. Sie musste daran denken, was Molly gesagt hatte. Dass es sie ganz schön erwischt hätte. Doch so war es nicht. Ja, sie mochte den Mann, der er hinter dieser Maske war, die er ständig trug. Obwohl er sie nur sehr selten abnahm und sich lieber hinter Hochmut und Sarkasmus verbarg. Gegen ihn war Thor ein großer Kindskopf, der stolz auf etwas war, für das er nie hatte kämpfen müssen. Er war als Sohn eines Gottes geboren. Tyr hatte dieses Privileg ebenfalls. Niemals hatte jemand ihre Stellung in Asgard infrage gestellt. So war es für Tyr einfach, immer als weise und gerecht zu gelten, und Thor konnte jederzeit über die Stränge schlagen, ohne dass jemand ihm das dauerhaft übel nahm. Mit Loki sah diese Sache völlig anders aus. Er war immer ein Außenseiter geblieben, und als er einen der Götter eines Rechtsbruchs bezichtigte, war geschehen, was in solchen Fällen immer geschieht – die Götter hatten für den Mann aus ihren Reihen Partei ergriffen. Wenn sie nun Baldr öffentlich bezichtigte, die Siegel vernichtet und sogar den letzten Hüter getötet zu haben, würde ihr dann dasselbe Schicksal blühen? Würden die Götter und Walküren sich dann daran erinnern, dass sie zur Hälfte Mensch war? Sie hassten die Menschen nicht so sehr wie die Riesen, aber sie betrachteten sie auch nicht als ebenbürtig. Weil für die Götter niemand ebenbürtig war. Sie strich Loki eine kupferrote Haarsträhne aus dem Gesicht und zog die Decke über seine Schulter. Im Schlaf murmelte er etwas, das sie nicht verstand. Kurz überlegte sie, sich auf die freie Seite des Bettes zu legen. Vor Müdigkeit brannten ihre Augen, doch obwohl sie schon mehrere Nächte so zusammen verbracht hatten, erschien es ihr in diesem Haus übergriffig, da es hier genug andere Schlafgelegenheiten gab. Aber schlafen durfte sie sowieso nicht, denn schließlich war sie hier, um das Siegel zu finden oder wenigstens einen Hinweis darauf.

Sie stand auf und kontrollierte zum dritten Mal die Fenster im Obergeschoss. Sie waren alle sorgfältig verriegelt und die Vorhänge zugezogen. Dann ging sie nach unten und wiederholte dort das Ritual: Haustür, Hintertür, Küchenfenster, Salonfenster. Alles verschlossen. Das Haus war zu einem Bunker geworden, und sie war die einzige Wache. Nicht, dass sie sich einbildete, die alten Fenster und Türen wären eine nennenswerte Barriere, aber mehr konnte sie vorerst nicht tun.

Sie betrat das Arbeitszimmer zum zweiten Mal, blieb vor dem Schreibtisch stehen und starrte auf den dunklen Fleck auf dem Boden. Wie viel hatte der Mann gewusst? War ihm klar gewesen, dass er das letzte intakte Siegel besaß? Auf diese Fragen würde sie womöglich nie Antworten bekommen, sie musste also beide Möglichkeiten in Betracht ziehen.

Ylva löschte das grelle Deckenlicht, und ließ nur die Schreibtischlampe brennen. Zusätzlich zündete sie ein paar Kerzen an. Deren warmes Licht tanzte über die vollgestopften Regale, die Stapel von Büchern und Notizen. Der Hüter war ein Gelehrter gewesen, ein Nachfahre der alten Galdrmänner, die jahrhundertelang die Siegel beschützt hatten. Wenn nicht er, so musste doch einer seiner Vorfahren Hinweise hinterlassen haben. Sie machte sich daran, systematisch zu suchen. Darin hatte sie schließlich Übung.

Sie zog den Stuhl heran und konnte nicht vermeiden, über den Blutfleck zu schaben. Eine der Kerzen stellte sie so hin, dass das Licht über die Papiere fiel. Dann begann sie zu arbeiten. Zuerst durchforstete sie die Notizen auf dem Schreibtisch. Es erschien ihr seltsam, dass kaum etwas verrutscht oder zerwühlt schien. Baldr hatte den Hüter ermordet, Laurin und Aaron waren im Haus gewesen und sogar Thor, aber jedes Buch stand gefühlt noch an seinem Platz und die Notizen waren zu ordentlichen Haufen geordnet. Nichts war herausgerissen, lag auf der Erde oder war zerwühlt. Als hätten sie gar nicht richtig gesucht. Thor hätte ihr besser sofort die Adresse des Hauses gegeben, statt sie erst zu Loki zu schicken. Dann wäre sie jetzt bereits viel weiter. Oder tot. Immerhin kannte sie nur dank Loki den wahren Schuldigen, auch wenn niemand ihr glaubte und alle, einschließlich Loki, Geheimnisse vor ihr hatten.

Sie konzentrierte sich wieder auf die Notizen. Die Handschrift war nur schwer zu entziffern, aber nach einer Weile gewöhnten sich ihre Augen daran. Sie entdeckte eine Liste von Steinkreisen, dahinter waren Koordinaten vermerkt. Jeder Mensch kannte den Steinkreis von Stonehenge. Was die meisten allerdings nicht wussten, war, dass es unzählige ähnliche Kultstätten gab, die auf kaum einer Landkarte zu finden waren. Edward MacTavish hatte sich die Mühe gemacht, diese zu kartografieren. Sie würde die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie auf den Karten im Regal diese Koordinaten wiederfinden würde. Diese Liste hier umfasste zweiundfünfzig Standorte. Warum war er so besessen von Orten gewesen, von denen heute niemand mehr genau wusste, wozu sie gedient hatten? Sie wühlte sich weiter durch die Unterlagen. War dieses Interesse seinem Beruf oder seiner Funktion als Hüter geschuldet? Wenn Letzteres zutraf, musste er gewusst haben, wer er war. Früher hatte hier anstelle des Hauses ein Steinkreis gestanden. Konnte es sein, dass das Siegel, als das Haus erbaut wurde, fortgeschafft oder überbaut worden war? Sie blätterte weiter durch die Notizen. Weiter unten fand sie endlich Aufzeichnungen über das Haus selbst. Und dann sogar eine von dem Steinkreis. Dreizehn Steine, war in einer Randnotiz vermerkt. Zwölf gleiche Steine bildeten den Kreis. Der mittlere Stein war anders – nicht aus der Region. Woher kam er?

Die Erinnerung an die Nacht, in der ihr Vater sie zu einem Steinkreis gebracht hatte, regte sich wieder in ihr. Er hatte ihr die Runen gezeigt. Tiwaz, Jera, Algiz. Tiwaz wird dir den Weg öffnen, wenn die Jera reif dafür ist. Und Algiz wird die Welt halten. Er hatte ihr ein Geheimnis anvertrauen wollen, war jedoch unterbrochen worden. Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Nein, ihr Vater war der Nachfahre von Druiden gewesen, das wusste sie von ihrer Mutter, aber doch kein Galdrmann. Sie hatte ihn niemals bei irgendwelchen Ritualen beobachtet, und sie war ein aufmerksames Kind gewesen. Wahrscheinlich hatte er ihr in dieser Nacht bloß von ihrer Mutter erzählen wollen.

Sie blätterte weiter, entdeckte die Skizze eines Grundrisses, aber es war nicht der des heutigen Hauses. Es war ein älterer Plan mit Markierungen, die sie nicht gleich verstand. Kreise, die sich überlappten. Linien, die von Raum zu Raum liefen. Und wieder ein paar Notizen am Rand: Das Landhaus folgt dem alten Muster – Küche dort, wo der letzte Außenstein stand. Arbeitszimmer liegt im Zentrum des Kreises. Aber wo ist das Versteck? Die Linie endet mit mir. Da ist nur noch Runa. Diese Schuld muss ich tragen. Das Geheimnis ist zu gefährlich. Sie darf nie davon erfahren.

Runa. War das der Name der Nichte und gleichzeitig das letzte Wort, das Edward MacTavish gesagt hatte? Sie war seine einzige Verwandte gewesen, und er hatte jeden Kontakt mit ihr gemieden. Offenbar, weil er sie hatte schützen wollen. Er hatte sie fortgegeben. Damit sie das Erbe nie antreten musste, das sein Leben zerstört hatte. Bekam er deswegen auch nie eigene Kinder? Dann musste er über das Siegel Bescheid gewusst haben und hatte diese Bürde niemanden nach ihm aufladen wollen.

Auf der nächsten Seite fand sie eine Ahnentafel, säuberlich gezeichnet und bis ins zwölfte Jahrhundert zurückreichend. Sie las nur die letzten sechs Namen. MacTavish, Fergus (1847–1923), der Mann, der das Buch geschrieben hatte, das sie auf die Spur der MacTavishs gebracht hatte. MacTavish, Hamish (1880–1954), das musste Edwards Großvater sein. MacTavish, Jonathan (1932–1999), das war sein Vater. MacTavish, Aileas (1952–1999), der Bruder, der bei dem Autounfall mit seiner Frau gestorben war, und dann noch MacTavish, Edward (geb.1969), der letzte Hüter. Trotz seiner vorherigen Notiz hatte er darunter einen weiteren Namen geschrieben: MacTavish, Runa (geb. 1998).

Ylva lehnte sich zurück. Mit Runa MacTavish würde die Linie enden. Edward hatte also selbst nach dem Versteck des Siegels gesucht. Er hatte nicht gewusst, wo genau seine Vorfahren es versteckt hatten. Der modernen Geschichtswissenschaft zufolge stammten die meisten Steinkreise aus der Jungsteinzeit oder frühen Bronzezeit. Sie bezweifelte diese Datierung stark, denn in Asgard gab es eine Legende, nach der die Steine versteinerte Riesen waren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Wenn die Siegel an Steinkreise gebunden waren, dann hatten die Riesen ihr Leben gegeben, um sie zu schützen. Nachdem ein Gott ihr eigenes Siegel zerschlagen hatte! Sie sprang auf und ging in dem Raum auf und ab. Wenn es so wäre, was bedeutete das für ihre Suche?

Ein Geräusch ließ sie zur Tür blicken. Vom Flur her erklangen schwere Schritte. Zu schwer für Loki. Sie huschte zum Tisch zurück, griff nach ihrem Messer, das sie vorhin bereitgelegt hatte, und löschte erst mit einem schnellen Atemzug die Kerzen und dann die Schreibtischlampe. Dunkelheit verschluckte den Raum. Die Schritte kamen näher, blieben vor der angelehnten Tür stehen.

»Ylva?« Die Stimme war tief, vertraut. »Ich bin es bloß, also wirf nicht mit einem Messer nach mir.«

Sie atmete die angehaltene Luft aus und knipste die Lampe wieder an »Komm rein«, forderte sie Thor gleichzeitig auf. »Könntest du das nächste Mal einfach vor meiner Nase auftauchen und nicht hier herumschleichen?«

Er trat ein und ließ sich sofort in einen der Sessel fallen. Die blonden Haare waren zerzaust, die Lederjacke staubig, und in seine Stirn hatten sich Falten gegraben. Er musterte sie mit einem Blick, der sowohl Erleichterung als auch Misstrauen enthielt. »Wo ist er?«, fragte er vorwurfsvoll. »Lebt der Mistkerl noch?«

»Ja. Er ist oben und schläft. Dank Mollys Behandlung geht es ihm besser.« Sie lehnte sich gegen den Schreibtisch und versperrte so den Blick auf die Notizen. »Ich nehme an, sie hat dir von dem Angriff erzählt?«

»Ja. Warum bist du nicht nach Hause gekommen?« Er stand wieder auf und umrundete den Schreibtisch, bevor sie ihn davon abhalten konnte. Er mochte ein gedankenloser Holzklotz sein, aber er war klug, was sie ab und an vergaß. Stumm betrachtete er den Blutfleck, der ihm nicht fremd sein sollte, dann sah er auf.

»Hast du die Sauerei weggewischt?«, fragte sie ihn.

»Nein. Das muss jemand anderes gewesen sein.«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »War kein schöner Anblick. Früher war ich daran gewöhnt, aber dieses Mal hat das Messer in seiner Brust mich doch erschreckt. Der Mörder brauchte nur einen Versuch. Muss also kräftig sein.«

»Baldr«, sagte sie ruhig. »Es war Baldr. Da bin ich mir sicher. Warst du öfter hier?«

Thor setzte sich auf den Schreibtischstuhl, streckte die Beine aus und ignorierte den Einwurf. »Nur ein oder zweimal im Jahr. Bin hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Der alte Mann war viel allein. Es kam nur dieser verbannte Alb zu Besuch.«

Bei seinem abfälligen Tonfall stellten sich ihre Nackenhaare auf. »Sein Name ist Aaron und er ist sehr nett. Hat sich um den Garten gekümmert. Oder war das etwa auch Loki?«, zischte sie ihn an.

»Das habe ich ausgeschlossen.« Er grinste schief. »Loki kann sich zwar verwandeln, aber auf keinen Fall würde er die Rosen mit dieser Sorgfalt behandeln, wie der Alb es getan hat. Loki könnte nicht mal eine Rose von einer Ringelblume unterscheiden.«

»Du schon?«, fragte sie verblüfft.

Er zuckte nur mit den Schultern, stand wieder auf, streifte die Lederjacke ab und warf sie über den Stuhl. Der Mann konnte keine zwei Sekunden still sitzen. Dann schlenderte er zu dem Bücherregal.

»Loki wurde von den Draugar fast getötet«, sagte sie in die entstandene Stille hinein. »Das war sicherlich kein Ablenkungsmanöver. Baldr hat sie uns auf den Hals gehetzt, um zu verhindern, dass wir herkommen.«

»Wenn du meinst.« Thors Stimme war kühl, während er eine der Karten aus dem Regal zog. »Aber du kennst Loki nicht so, wie ich ihn kenne. Er würde selbst einen Angriff inszenieren, bei dem er fast stirbt, um sein Ziel zu erreichen.«

Das war ja paranoid. »Vielleicht kennst du ihn nicht so, wie du denkst«, erwiderte sie schnippisch. Sie wusste, dass Loki nicht mit offenen Karten spielte, dass er Dinge vor ihr geheim hielt und sie möglicherweise auch benutzte. Nur – tat Thor das nicht ebenfalls? »Die Feindschaft zwischen euch beiden bringt uns kein bisschen weiter. Werd endlich erwachsen und setz dich mit ihm zusammen.«

»Von mir aus.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin immer für einen guten Kampf zu haben. Aber ohne seine Tricks, sag ihm das, wenn er wieder gesund ist.«

»Ich rede nicht davon, dass ihr euch prügeln sollt, sondern von einem Gespräch. Mit Worten. Du weißt, was das ist?«

»Hab davon gehört.« Er grinste schief. »Hör auf, dich so aufzuregen. Du kannst dich für ihn einsetzen. Er hat dich schließlich gegen die Draugar beschützt. Verdammte Biester. Ich frage mich, wie sie hergekommen sind.«

Da waren sie schon zwei.

Thors Stimme wurde eindringlicher. »Aber genau das ist seine Masche. Er erkämpft sich dein Vertrauen. Das hat er mit Odin gemacht, mit Sigyn und auch mit mir. Selbst mit deiner Mutter und deinen Tanten. Wir brauchten alle sehr lange, bis wir ihn durchschauten. Wir wollten Frieden mit den Riesen. Deswegen haben wir erst viel zu spät gemerkt, dass Loki nur zu uns gekommen war, um Zwietracht zu säen. Ein Krieg konnte uns nicht schwächen, aber wenn er es geschafft hätte, dass wir uns untereinander zerstreiten, dann hätten die Riesen leichtes Spiel mit uns gehabt. Und jetzt versucht er es wieder.«
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Ylva

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt hörst du mal mir zu«, unterbrach sie seine Litanei. »Hast du dir mal überlegt, dass diese Geschichte, die du dir seit Jahrhunderten einredest, falsch sein könnte? Bist du auch nur ein einziges Mal von deinem hohen Ross runtergestiegen und hast nach einer anderen Erklärung gesucht? Ich habe gesehen, wie Baldr das Siegel von Jotunheim zerschlagen hat. Das war nicht Loki, der stand nämlich daneben, und verdoppeln kann er sich ja wohl nicht, oder? Er hat euch alle gerettet. Und anstatt euch bei ihm zu bedanken, habt ihr ihn der Lüge bezichtigt. Kannst du dich gar nicht an Baldr erinnern? Und jetzt sag nicht, er war ein superliebevoller Bruder.«

»War er nicht«, gab Thor zu. »Er war ein eingebildeter Arsch, aber er war mein Bruder, und Blut ist dicker als Wasser.«

Für eine Sekunde wirkte er bei den Worten schuldbewusst, fast angeekelt, doch das musste Einbildung gewesen sein. »Großartige Philosophie, die dir nur leider den Blick für die Wahrheit geraubt hat. Ich will nicht behaupten, dass Loki eine reine Weste hat, aber Jotunheims Siegel hat er nicht zerstört. Warum sollte er es mit den anderen getan haben? Er hatte doch kein Motiv.«

»Motiv?« Thor runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Er ist ein Riese. Das sind bösartige Biester.«

Ylva legte frustriert den Kopf in den Nacken. »Versuch doch mal, dich zurückzuerinnern. War er wirklich bösartig, oder hast du dir das im Nachhinein nur einreden lassen, um kein schlechtes Gewissen haben zu müssen, weil du ihn im Stich gelassen hast? Er war dein Freund. Er hat dein Leben gerettet.«

»Nur aus Eigennutz«, brummte Thor ungehalten. »Um sich bei Odin einzuschleimen. Das ist sein Muster. Er rettet dich, damit du ihm vertraust. Und dann nutzt er dieses Vertrauen aus. Jetzt hat er es bei dir versucht. Du wirst schon noch sehen, was dir das bringt.« Angriffslustig reckte er das Kinn, wich aber ihrem Blick aus.

»Wie hat er denn dein Vertrauen missbraucht?« Was er da sagte, musste sie in Betracht ziehen. Loki konnte der Mann sein, für den Thor ihn hielt. Er kannte ihn viel länger, doch sein Hass raubte ihm die Objektivität.

Thor schnaufte. »Ich habe ihm die Namen von drei weiteren Hütern verraten. Nachdem er Sigyn geheiratet hatte. Als Vertrauensvorschuss. Weil ich ihm glauben wollte.«

Das hatte er getan? Interessant. Woher hatte er sie gewusst? Dieses Geheimnis um die Hüter war dann wohl nicht so ein großes Geheimnis gewesen. Wieso konnten diese Klatschtanten von Göttern nichts für sich behalten? »Und dann verschwanden ausgerechnet diese drei Siegel?«, hakte sie nach.

»Ja. Nur die Herrscher der acht Welten wussten, wer die Hüter auf Midgard waren und wo sie lebten.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich dachte, ich wäre es Loki schuldig, ihn einzuweihen, weil es wirklich unfair war, wie wir ihn nach der Schlacht behandelten. Ich war schwer verletzt und deshalb nicht dabei, als Baldr ihn beschuldigte. Waren komplizierte Zeiten damals. Aber verstehst du mich jetzt? Baldr hätte die anderen Siegel nie stehlen können, weil er nicht wusste, wo sie waren.«

»Dir ist doch klar, dass Odin Baldr dieselben Infos gegeben haben kann.«

»Das hätte er nicht gemacht. Da war er stur«, wiegelte Thor ab.

Aber genau das vermutete Loki. »Wenn nur die Herrscher der acht Welten diese Informationen hatten, wieso wusstest du davon?«, wies sie ihn auf seinen Logikfehler hin.

Er räusperte sich, verließ seinen Standort an dem Regal und ging zu einem Sessel. »Ich war schon immer ziemlich neugierig. Könnte sein, dass ich etwas herumgestöbert habe. Hat etwas gedauert, aber irgendwann fand ich, was ich suchte.«

»Du hast in Odins Unterlagen herumgeschnüffelt?«, fragte sie verblüfft. »Und du glaubst, du wärst der Einzige gewesen?«

»Wenn du denkst, der goldene Baldr hätte dasselbe getan, dann liegst du falsch«, wiegelte er ab. »Baldr hätte niemals ein Gesetz verletzt.«

»Ich denke, er war ein selbstgerechter Arsch? Vermutlich musste er nicht mal selbst suchen, weil das seine Mutter für ihn übernommen hat.«

Thors Kinnlade klappe herunter.

»Auf die Idee bist du noch gar nicht gekommen, schätze ich.« Sie verdrehte die Augen. Götter! »Du hast mich wirklich zu Loki geschickt, weil du geglaubt hast, dass er Asgards Siegel längst besitzt.« Unglaublich!

»Hätte doch sein können«, brummte er unbehaglich. »Allerdings habe ich nicht geglaubt, er wäre der Mörder, sondern nur, dass dieser Alb ihn über den Tod des Hüters informiert hat und Loki uns zuvorgekommen ist und das Siegel gefunden hat.«

»Du wusstest immer, dass er deinem seltsamen Befehl nicht Folge leisten würde.«

»Bist du jetzt sauer?« Thor legte den Kopf schief und glich damit eher einem Hundewelpen als einem unsterblichen Gott. »Du bist klug und keine von uns.« Er brach ab.

Sie hob eine Augenbraue.

»Äh, natürlich bist du eine von uns, aber du weißt schon … ich dachte, du kommst ihm auf die Schliche, oder er würde sich dir sogar anvertrauen.«

Hinter ihren Schläfen begann es zu pochen. »Wen hast du denn noch in diesen raffinierten Plan eingeweiht? Weiß Tyr von deiner Idee – werfen wir Ylva mal in den Ring und gucken, was passiert?« Sie stemmte die Hände in die Hüften.

»Ja. Er hat mir Prügel angedroht, aber nachdem ich ihm meine Beweggründe erklärt hatte, musste er mir zustimmen. Niemand von uns konnte zu Loki gehen. Das verstehst du doch sicher.«

»Das Einzige, was ich verstehe, ist, dass ich dir gern eins auf die Nase geben würde, aber ich bin eine erwachsene Frau und löse meine Konflikte nicht mit Gewalt. Und ich täusche und benutze auch nicht meine Freunde.«

»Ist das aus dem Handbuch für gute Walküren?«, fragte er mit verwirrtem Gesichtsausdruck. »Muss nachträglich hinzugefügt worden sein.«

»Nein, da steht drin, dass man idiotischen Männern am besten sofort den Kopf von den Schultern schlägt, bevor sie alles kaputtmachen können.«

Thor zog mit einer instinktiven Geste sein Haupt ein. »Vielleicht hätte ich mit offenen Karten spielen sollen. Tut mir leid.«

Das war für den Gott ein riesiges Eingeständnis, und einen Moment lang verschlug es Ylva die Sprache. »Guter Vorsatz«, sagte sie dann. »Merk dir den mal für die nächsten tausend Jahre.«

Er grinste und stand auf. »Mache ich. Also, was hast du gefunden? Kann ich mit Loki reden? Hab gehört, er sei verletzt, ich könnte jedes Geheimnis aus ihm herausschütteln.«

Ylva machte einen Schritt in Richtung Tür. »Du vergreifst dich nicht an ihm.«

Thor hob bei dem harten Tonfall beide Hände. »Ich bin nicht hier, um ihn umzubringen«, lenkte er ein. »Ich bin hier, um das Siegel zu finden. Hast du schon irgendwas entdeckt?«

Sie zögerte. »Ich glaube, dass der Hüter selbst nichts über das Geheimnis seiner Familie wusste, beziehungsweise nur etwas ahnte. Das ist sehr wahrscheinlich auch der Grund, weshalb der Mörder kein Siegel finden konnte.«

»Wie bringt uns das weiter?«, fragte Thor. »Wenn ich gewusst hätte, dass du herkommst, hätte ich dich auch gleich begleiten können. Das war alles verschwendete Zeit.«

»Ich habe es dir angeboten, aber du wolltest ja nicht, also leb damit.«

»Ich hielt dich für nützlicher.« Bei den Worten verzog er das Gesicht zu einer Grimasse.

Sie ging auf ihn zu und boxte ihm gegen seinen steinharten Arm. »Du …«

Er fing ihre Hand ab, bevor sie noch einmal zuschlagen und sich verletzen konnte. »Ich weiß, ich bin ein Arsch. Das war nur Spaß. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, was ich von dem Kerl da oben nicht behaupten kann. Also, wenn du glaubst, dass es noch hier ist … Wo suchen wir? Ich habe absolut nichts gefunden, was ein Siegel sein könnte.«

»Ich glaube, dass wir nach den Resten eines Steinkreises suchen müssen. Hier soll mal einer gestanden haben, und ich vermute, diese Steinkreise dienten als zusätzlicher Schutz. Ist aber wirklich nur eine Vermutung.«

»Hier war mal einer. Ist ewig her«, sagte Thor. »Die Galdrmänner lebten immer an Orten, an denen die Magie der Erde besonders stark war.«

»Deswegen hat Edward MacTavish unzählige Steinkreise oder Reste davon kartografiert.«

»Was bedeutet das deiner Meinung nach?« Thor ging zu den Regalen. »Hast du was Interessantes gefunden?«

»Wann hast du begonnen, hier nach dem Rechten zu sehen?«, fragte sie stattdessen und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Er kratzte sich am Hinterkopf, wie immer, wenn er Zeit schinden wollte. Er verbarg irgendetwas vor ihr.

»Ist ein paar Jahrhunderte her. Nachdem Loki begnadigt wurde, dachte ich, es könnte nicht schaden.«

»Weil Asgards Siegel das letzte noch intakte Siegel war, und du dachtest, er würde hier auftauchen, um es zu zerstören.«

»Hm«, kam eine gebrummte Antwort.

Sie schüttelte den Kopf. »Dir ist schon klar, dass das eine etwas ungesunde Fixierung auf einen Mann war, der nichts dafür konnte, dass dein Vater dich nicht so geliebt hat, wie du es verdient hättest.«

Thors Augen weiteten sich ungläubig, als er sich zu ihr umdrehte. »Hast du das aus Mollys dämlichen Psychologiehandbuch?«

»Nein. Das habe ich aus Männer verstehen für Dummies. Wenn du weitere Meinungen zugelassen hättest, gäbe es jetzt möglicherweise noch zwei oder drei andere Siegel. Ich gehe jetzt schlafen.«

»Hab´s ja kapiert. Ich war ein kleinkarierter Idiot. Schlaf gut. Ich pass hier auf. Ich gebe euch sechs Tage. Die bleiben wir, und warten, was passiert. Ob Baldr uns angreift. Okay?«

Sie nickte, viel zu perplex, dass er wirklich einlenkte.

Grinsend zog er eine Kartenrolle aus dem Regal. »Und wir suchen gemeinsam das Siegel. Könnte Edward hier drauf etwas markiert haben?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.« Damit verließ sie das Zimmer und ging nach oben, froh, dass sie wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekam. Sie würden also auf Baldr warten.

Ihr Kopf lag auf Lokis Brust und sie spürte, wie seine Hand über ihren Rücken strich. Langsam und bedächtig. Das war gemütlicher, als es sein sollte. Dabei hatte sie in der Nacht nur nach ihm schauen und dann im Rosenzimmer schlafen wollen. Dafür hatte sie sich kurz auf die Bettkante gesetzt und musste direkt eingeschlafen sein. Wenigstens war sie nicht auf den harten Holzboden gerutscht.

»Du liegst in meinem Bett. Hat dieses Haus nicht mehr als ein Zimmer?«, fragte er leise.

Sie lag nicht nur in seinem Bett, sondern in seinem Arm, war aber froh, dass er darauf nicht herumhackte. Wahrscheinlich war er doch ein Gentleman. »Schon, aber du warst so schwach wie eine Maus und ich wusste nicht, ob ich dich höre, wenn du stirbst.«

Er lachte. Offenbar ging es ihm schon besser. »Ich sollte dich warnen, Thor hat zweimal nach mir gesehen, und er war von deiner Anwesenheit nicht begeistert. Wenn du mein Bett nicht besetzt hättest, hätte er mich vermutlich erwürgt. Also danke für die Rettung.«

»Ist schon das zweite Mal. Du bist mir ganz schön was schuldig.« Sie sollte aufstehen oder sich wenigstens aus Lokis Arm lösen, aber sie tat nichts von beidem. »Thor braucht sich gar nicht aufzuregen, in seinem Bett habe ich auch schon geschlafen. Mehrfach.«

Lokis Arm spannte sich fast unmerklich an. »Ist also eine deiner Gewohnheiten? Du übernachtest gern in den Betten von Männern?«

Klang er etwas verschnupft? »Kommt schon mal vor. In Thors Bett bin ich nach seinen berüchtigten Partys gestrandet. Ich hätte in dem Zustand, in dem ich war, den Weg nach Hause nicht mehr gefunden, da habe ich sein Bett annektiert. War also reiner Eigennutz.«

»Ich erinnere mich an diese Feste.«

Jetzt schwang eindeutig Wehmut in seinen Worten mit. Er musste unzählige Male dabei gewesen sein. »Wie fühlst du dich heute?«, wechselte sie das Thema, weil es ihr zu persönlich wurde. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie mit ihm liegenbleiben und ihm unzählige Fragen stellen. Doch sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

»Noch nicht bereit für den nächsten Kampf, aber wir könnten wenigstens nach Hinweisen zu Asgards Siegel suchen.«

Widerstrebend löste sie sich von ihm und vermied es, dabei seine nackte Brust zu betrachten. »Ich habe schon damit angefangen, aber vier Augen sehen bestimmt mehr als zwei.« Sie setzte sich auf und drehte ihm den Rücken zu. Ihr T-Shirt war völlig zerknautscht und sie schätzte, ihr Gesicht sah ähnlich aus. Glücklicherweise hatte sie nicht gesabbert.

»Sechs«, kam es von Loki. »Thor lässt sich bestimmt nicht vertreiben, er will als deine Anstandsdame fungieren.«

»Hat er das gesagt?« Sie erhob sich und ging zu ihrem Koffer. »Verrückter Kerl. Wenn hier jemand unanständig ist, dann wohl er. Ist es dir unangenehm, wenn er bleibt?« Sie zog frische Sachen heraus. Zuerst würde sie duschen und Thor losschicken, Kaffee und Lebensmittel zu holen. Wenn er blieb, musste er sich nützlich machen.

»Es ist mir nicht unangenehm. Wir könnten unsere Differenzen klären. Wenn er es auch will.«

Nun drehte sie sich doch um. Loki stand zwar aufrecht, war aber noch ziemlich blass und wackelig auf den Beinen. »Gerade könnte ich gegen Baldr und seine Draugar auch nicht viel ausrichten. Du müsstest mich beschützen.«

»Das wäre eine meiner leichtesten Übungen.« Sie grinste. »Ich bin froh, dass ich Molly geholt habe.«

»Ich auch, die Kleine mag mich zwar nicht, aber sie ist eine hervorragende Heilerin. Muss sie bei Thor sicher auch sein.«

»Früher mal, ja«, gab Ylva zu. »Heute prügelt er sich nur noch selten.«

»Das könnte sich jetzt ändern.« Loki tappte auf den Schrank zu und öffnete ihn. Darin hingen seine Anzüge, die Hemden und in einem Fach lag seine Unterwäsche, ordentlich gestapelt. Er drehte sich zu ihr um, die Augen groß. »Warst du das?«

Sie nickte verlegen. Sie hatte noch seinen Koffer ausgepackt, bevor sie sich zu ihm gesetzt hatte. »Ich wollte nicht, dass du einen Herzinfarkt bekommst, weil deine Klamotten verknittert sind, wo Molly sich so viel Mühe mit deiner Heilung gemacht hat.«

Er legte den Kopf schief. »Das war sehr nett von dir.«

»Gewöhn dich nicht dran.« Er sollte sich besser etwas anziehen, selbst in dem geschwächten Zustand sah er nur in Boxershorts bekleidet ziemlich aufregend aus.

»Tue ich nicht. Übrigens hast du die T-Shirts nicht auf Kante gelegt. Da ist also Luft nach oben.«

Sie warf ein Kissen nach ihm, dem er lachend auswich, sich dabei aber an der Schranktür festhalten musste, um nicht zu fallen. »Wir bleiben übrigens sechs Tage hier. Thor zieht immerhin in Erwägung, dass wir mit Baldr richtig liegen.« Ylva schnappte sich ihre Waschtasche und stürmte ins Bad, ohne seine Erwiderung abzuwarten. Besser gesagt, sie wollte ins Bad stürmen, doch Thor lungerte im Flur herum.

»Wir müssen reden, junges Fräulein!«, ranzte er sie an, kaum dass er sie sah. Die Haut unter seinen Augen war fast schwarz. Geschlafen hatte er jedenfalls nicht. Geschah ihm nur recht.

»Ich bin kein junges Fräulein«, schnauzte sie zurück, »und reden müssen hier ja wohl nur zwei. Geh da rein und sprich dich mit ihm aus. Irgendwer muss den Anfang machen.«

»Warum ich?«, fragte Thor empört.

»Weil du irgendwas um die dreitausend Jahre alt bist.« Sie warf die Arme in die Luft, wobei sie fast ihre Klamotten und die Waschtasche verlor, und knallte dann die Badezimmertür hinter sich zu.

Eine halbe Stunde später schlenderte sie in die Küche. Thor lehnte mit einem durchdringenden Blick und vor der Brust verschränkten Armen am Büfettschrank.

»Du hast bei ihm geschlafen«, sagte er ohne Umschweife.

Sie beschloss, sich erst mal dumm zu stellen. »Das Bett in dem Zimmer ist ziemlich groß.«

Seine Augen blitzten. »Tyr hatte so etwas schon angedeutet. Das wird kein gutes Ende nehmen. Das weißt du hoffentlich.«

Molly werkelte am Herd herum und versuchte, sich noch kleiner zu machen, als sie war. Wann war sie denn angekommen? Und hatte sie etwa Eier mitgebracht? Was immer sie da machte, es roch köstlich.

»Habe ich dir jemals reingeredet, wenn du eine neue Eroberung gemacht hast?«

Ein überhebliches Grinsen glitt über Thors Züge. »Ist er das? Nur eine Eroberung? Dann muss ich mir wohl keine Sorgen um deine Loyalität machen.«

Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Ylva starrte ihn an, sprachlos vor Zorn.

»Meine Loyalität?«, wiederholte sie schließlich. »Meine Loyalität gehört der Wahrheit, Thor. Ich weiß, dass ich diesen Eid geschworen habe, aber der hält mich nicht vom Denken ab.«

»Offensichtlich schon.« Es war keine Frage. »Du hast zugelassen, dass er dir wichtig geworden ist.«

Ylva hob das Kinn. »Ja. Das ist er.«

Thor schwieg einen langen Moment. »Sei vorsichtig«, sagte er schließlich. »Loki hat schon viele Leute enttäuscht.«

Sie konnte es nicht mehr hören. »Genau wie du. Ihr seid euch ziemlich ähnlich.«

Thor zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen.

»Irgendwen enttäuscht jeder mal«, lenkte sie ein und verließ die Küche, bevor er antworten konnte.

Zu ihrem Erstaunen fand sie Loki im Salon am Fenster stehen, den Blick auf den Garten gerichtet. Er war wieder perfekt gekleidet, nur das Jackett fehlte.

»Streit mit dem Donnergott?« Er drehte sich um und lächelte. »Du siehst aus, als würdest du am liebsten etwas in Stücke reißen.«

Sie ließ sich in einen Sessel fallen. »Er macht mich wahnsinnig. Habt ihr miteinander gesprochen?«

»Nein.«

»Warum bist du nie gegangen? Weshalb bist du in Asgard geblieben, während Baldr euch alle an der Nase herumgeführt hat und immer einen Schritt voraus war?«

Er lehnte sich an das Fensterbrett. »Ich wollte gehen. Mehr als einmal, aber dann habe ich mich daran erinnert, worum es ging. Nicht um Baldr und mich, sondern um die Siegel. Alles andere war Nebensache.«

Er hatte gegen Windmühlen gekämpft und es gewusst, aber trotzdem weitergemacht. »Ich hole uns mal Tee und dann schauen wir, was wir finden. Ist das okay für dich? Du solltest eigentlich noch im Bett liegen.«

»Glaubst du mir?«

Die direkte, schlichte Frage verschlug ihr nicht die Sprache, wohl aber der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er lächelte nicht, sondern sah sie nur an, als wollte er dringend etwas herausfinden.

Langsam ging sie zu ihm und dachte darüber nach, was sie sagen sollte. »Das tue ich.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich halte dich für ehrlicher und loyaler, als die Götter es verdient haben. Obwohl du mir immer noch nicht alles gesagt hast, was du weißt.«

Seine Augenfarbe veränderte sich, wurde dunkelblau, fast violett. Er nahm ihre Hände in seine und verflocht ihre Finger. »Du hast im Pub gehört, wie ich Morla erzählt habe, dass dein Vater ein Druide war, oder? Und dass du Visionen hast.«

»Ja.«

Seine Hände fuhren über ihre Arme bis zu ihren Schultern. Es fühlte sich so vertraut an, als würde er ihren Körper bereits kennen. Sie kamen rechts und links von ihrem Hals zum Stillstand. Er neigte ihren Kopf und sein Daumen strich über ihre Unterlippe. »Das tut mir leid. Ich wollte nichts einfach so über dich preisgeben.«

»Warum hast du es ihr dann erzählt? Weiß sie irgendwas über meinen Vater?« Zitterte ihre Stimme etwa? Noch ein Streicheln seines Daumens. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so dringend geküsst werden wollen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber … lässt du mir noch etwas Zeit? Ich muss noch ein paar Dinge herausfinden, dann reden wir.«

Sie konnte in seinen Augen keine Lüge erkennen, also nickte sie und trat zurück. Das hier war keine gute Idee. Nicht, solange sie Baldr nicht zur Strecke gebracht hatten. Und es lag nicht daran, dass aufgrund irgendeines vorsintflutlichen Gesetzes Beziehungen zwischen Riesen und Walküren verboten waren. Sie wollte einfach sicher sein, dass es ausschließlich um sie beide ging, wenn sie sich auf ihn einließ.
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Loki

Das war das seltsamste Mittagessen, das er je zu sich genommen hatte. Thor war auf Ylvas Befehl hin tatsächlich einkaufen gefahren und bepackt mit unzähligen Tüten und mehreren Beschwerden über den Aston Martin zurückgekommen. Hauptsächlich war der Wagen ihm zu klein, dann zu auffällig und schließlich zu beschädigt. Nur mit dem letzten Vorwurf hatte der Donnergott recht, doch darum würde er sich später kümmern müssen. Er hatte gehofft, Thor würde danach verschwinden, damit Ylva und er in Ruhe nach Asgards Siegel suchen könnten. Aber Thor machte keine Anstalten. Gerade schaufelte er das Essen, das Molly gekocht hatte, schweigend in sich hinein. Dabei schmeckte es köstlich. Nach Asgard. Loki hatte nicht gewusst, dass er dieses Essen vermisst hatte. Die Zwergin war in der Früh mit Thors Hammer aufgetaucht, und nun lag Mjölnir in der Ecke der Küche und sie hatte hier das Regiment übernommen, nachdem sie sich seine Wunde noch einmal angesehen hatte. Ylva hatte sich vor Stunden im Arbeitszimmer verkrochen und war nicht wieder aufgetaucht. Ihm hatte sie verboten, ihr zu helfen, weil er angeblich noch zu schwach war. Als ob er keine Buchseite umblättern könnte. Bereute sie, in seinem Bett geschlafen zu haben, oder den Fastkuss? Oder wollte sie ihn einfach zwingen, das längst überfällige Gespräch mit Thor zu führen? Sein ehemaliger Freund ignorierte ihn wahlweise oder beäugte ihn mit einem Blick, den er nicht richtig deuten konnte. Zuerst hatte er gedacht, es wäre der Anflug eines schlechten Gewissens, aber das war so gut wie unmöglich. »Als ihr das erste Mal hier im Haus wart«, brach er das unbehagliche Schweigen, »habt ihr da auch im Keller nach Asgards Siegel gesucht?«

»Was denkst du denn?«, herrschte Thor ihn an. »Hältst du uns für blöd? Da waren wir zuerst, dort liegt nur Gerümpel herum.«

»Kein Hinweis auf die Reste eines Steinkreises?« Er ignorierte den abweisenden Tonfall einfach.

Thor schüttelte den Kopf und knirschte dabei mit den Zähnen.

»Und auf irgendwelche Runen?«, machte er trotzdem weiter.

»In seinem Büro hat der Hüter unendlich viele Notizen mit Runen vollgeschrieben«, zwitscherte Molly mit ungewöhnlich hoher Stimme. Ihr missfiel die angespannte Stimmung wohl auch. »Warum fragst du?«

»Warum weiß eigentlich niemand, wie das Siegel von Asgard aussieht?«, wandte Loki sich wieder an Thor. »Hast du Odin mal danach gefragt?«

»Er weiß es nicht«, kam es schroff zurück.

Das war Unsinn. »Asgards Siegel muss, wie alle anderen auch, dem Hüter übergeben worden sein, und zwar in diesem Falle von Odin«, erwiderte Loki mit schärferer Stimme als beabsichtigt. Warum machten alle ausgerechnet aus diesem Siegel so ein Geheimnis? Das ergab keinen Sinn, außer … Er legte den Kopf schief. Da war doch etwas, das Thor verbarg.

Wütend funkelte der Gott ihn an. Die Adern an seinen Schläfen traten deutlich hervor. Loki konnte die Blitze in seinen Augen zucken sehen und irgendwo grollte ein leiser Donner. Langsam wurde es interessant.

»Asgards Siegel wurde vor der Übergabe an den Hüter von den Nornen beschützt, wie du sicher weißt«, mischte Molly sich hastig ein. »Es lag in einer extra dafür gefertigten goldenen Kiste. Niemand durfte hineinschauen.«

»Die Story kenne ich, aber ich dachte, es wäre nur eine dieser Geschichten, mit denen Odin sich wichtigmachen wollte.«

Thor legte auffallend vorsichtig den Löffel beiseite. »Nein«, sagte er dann. »Das war keine dieser Geschichten. Das war tatsächlich die Wahrheit. Die Kiste blieb immer verschlossen.«

»Aber warum?« Der Mann war einmal sein Freund gewesen und er hatte ihn sehr gut gekannt. Gewöhnlich hatte er früher nur eine Weile schweigen müssen, und dann hatte Thor …

»Es gab natürlich Gerüchte in meiner Familie, was in der Kiste sein könnte«, setzte der Gott wie erwartet an. »Aber das waren alles Lügen, die keinen Sinn ergaben.«

Loki schwieg einfach weiter, und Molly ließ sich ihr Essen schmecken. Aber ihre Ohren waren gespitzt. Er sah es genau.

»Alle Siegel waren besondere magische Gegenstände«, platzte es schließlich aus Thor heraus. »Und da sollte ausgerechnet Asgards Siegel ein simples Samenkorn sein? Nicht mal aus Gold oder Silber, sondern ein ganz gewöhnliches Gerstenkorn.«

Ein Gerstenkorn? Loki starrte ihn ungläubig an und musste dem Gott recht geben, das war tatsächlich kaum zu glauben. Thor selbst schaute so empört drein, dass er nicht anders konnte, als laut loszulachen. Molly neben ihm begann ebenfalls hinter vorgehaltener Hand zu kichern. Kein Wunder, dass die Götter Asgards immer so ein Geheimnis um ihr Siegel gemacht hatten. Das musste ihnen unfassbar unangenehm gewesen sein. Ein Korn – nicht zu fassen. Da hatte Yggdrasil sich wohl einen Scherz mit den Göttern erlaubt, oder es war eine Lektion in Demut gewesen. Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Das Siegel der Götter war so ungefähr das gewöhnlichste Ding, was es gab. Jedenfalls für jemanden, der nicht begriff, dass ein Gerstenkorn eine ganze Welt ernähren konnte und Gold nicht essbar war. Odin, der Mann, der sich für den Mittelpunkt des Universums hielt, hatte ein Samenkorn bekommen. Das war zu komisch. Kein Wunder, dass er es in einen goldenen Kasten gesteckt und behauptet hatte, er hätte es nie zu Gesicht bekommen.

»Schön, dass ihr euch amüsiert, aber wenn es stimmt, dann finden wir es nie wieder, das ist euch doch wohl klar?!« Thor stand auf und stieß den Stuhl beiseite. »Ein Samenkorn«, murmelte er mit noch immer wutverzerrter Miene. »So ein Blödsinn.« Er stürmte aus der Küche, und kurz darauf hörte Loki es im Flur sehr laut poltern, dann rief eine Frauenstimme: »Aua! Pass doch auf, du ungehobelter Holzklotz!«

Loki tauschte einen Blick mit Molly, dann stand er auf und eilte in den Flur. Er biss sich auf die Zähne, um angesichts der Szenerie, die sich ihm bot, nicht wieder loszulachen. Wann hatte er sich das letzte Mal so gut amüsiert? Vermutlich auf einem von Thors Festen. Der Gedanke versetzte ihm einen winzigen Stich.

Thor saß auf seinem Hintern und rieb sich die Stirn. Ihm gegenüber hockte eine junge Frau mit kurzen schwarzen Haaren, eingewickelt in einen bunten Poncho. Auch sie rieb sich mit einer Hand die Stirn und sammelte mit der anderen zusammengeklappte Umzugskartons ein, während sie Thor wütend anfunkelte. »Du bist sicher nicht von Scotland Yard«, stellte sie fest.

»Könnte ich aber sein«, knurrte der Gott.

»In dem Outfit bestimmt nicht. Bist du hier, um etwas zu stehlen? Du siehst auch nicht aus wie ein Bücherwurm, und mehr gibt es hier nicht zu holen.« Sie stand auf und presste die Umzugskartons vor ihre Brust.

Jetzt entdeckte sie Loki, und ihre Augen weiteten sich. Sie war mutig, aber mit zwei Männern in einem verlassen Haus wurde es ihr offensichtlich nun doch mulmig. Zu allem Überfluss richtete Thor sich auch noch auf, und sie reichte ihm nur bis zur Brust. Sie machte einen Schritt rückwärts, hin zur offen stehenden Tür.

»Du musst keine Angst haben«, sagte Loki. »Wir sind wirklich harmlos.«

Sie schnaubte. »Harmlos? Er hat drei Messer im Gürtel stecken und ein Schwert auf dem Rücken.«

Gutes Argument. Thor hatte das Schwert nicht mal beim Essen abgelegt. »Er ist Komparse bei diesen Highlandgames und geht ganz in seiner Rolle auf.«

Ihr Blick glitt über ihn. »Und wer bist du? Sein Manager? Bekommt ihr so wenig Gage, dass ihr in leer stehende Häuser einbrecht, weil ihr euch keine Miete leisten könnt? Oder seid ihr …« Die Kartons purzelten zu Boden und sie wirbelte herum.

»Denkt sie etwa …?« Thor sprach den Satz nicht zu Ende, sondern stützte vorwärts und schlang ihr einen Arm um die Hüften, als sie in der Hektik, von hier wegzukommen, über die Stufen nach draußen stolperte. Sie wäre garantiert auf die Nase gefallen, wenn er sie nicht gepackt hätte, nur machte das die Situation noch schlimmer. Die Frau, die wahrscheinlich vermutete, dass sie die Mörder des Vorbesitzers waren, schrie und strampelte wie wild, um sich zu befreien. Als das nicht gelang, holte sie mit dem Ellbogen aus und rammte ihn Thor ins Gesicht.

»Autsch«, murmelte Loki. Das musste schmerzhaft gewesen sein.

Thor brüllte auf, ließ sie fallen und hielt sich das Auge.

»Was ist denn hier los?«, erklang Ylvas Stimme aufgebracht. »Kann man euch keine Sekunde allein lassen?«

Sie hatte sich stundenlang im Arbeitszimmer verkrochen und ihn mit Thor und Molly allein gelassen. Aber er wollte nicht kleinlich sein. Sie sah aus, als käme sie aus einem Wirbelsturm und nicht aus einem Raum voller Bücher. Ihre Haare waren zerwühlt und ihre Füße nackt. Trug sie da etwa wieder seinen Hoodie? Sie hatte ihn nie zurückgegeben, fiel ihm ein, und er stand ihr besser als ihm.

»Steckst du mit den beiden etwa unter einer Decke?«, fragte die Fremde aufgebracht.

Ylva ging auf sie zu. »Sie sind harmlos, du musst dir keine Sorgen machen, wir waren mit allen Dingen hier im Haus sehr vorsichtig. Ich bin Ylva. Bist du etwa Runa? Edwards Nichte?« Sie hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin.

Das war Runa MacTavish? Woher wusste Ylva das denn nun schon wieder? Hatte sie Fotos von ihr gefunden?

»Du bist Runa?«, fragte Thor. »Die Runa?«

Die Frau schüttelte Ylvas Hand. »Das bin ich, allerdings wusste ich bis vor Kurzem nichts davon. Also, dass ich Runa bin, natürlich schon, aber nicht, dass ich eine MacTavish bin. Meine Adoptiveltern heißen Miller mit Nachnamen. Aber in Wirklichkeit bin ich wohl Runa MacTavish. Klingt ungewohnt. Und ihr seid nun wer genau?«

Ylva lächelte sie so freundlich an, dass die Besorgnis der Frau verschwand. Jemand sollte ihr sagen, dass sie nicht ganz so vertrauensselig sein durfte. Immerhin war Runas Onkel ermordet worden. »Du gewöhnst dich sicher daran«, sagte Ylva. »Wir sind zwar nicht von Scotland Yard, suchen aber trotzdem nach seinem Mörder.«

»Und warum? War es nicht ein gewöhnlicher Dieb?«

Ylva hakte sich bei der Frau unter und ignorierte ihn und Thor vollständig. »Er hat etwas gestohlen, aber nichts Gewöhnliches.«

Loki wechselte einen Blick mit Thor, der genauso verwirrt dreinblickte, wie er sich fühlte. Ylva wollte ihr doch wohl nicht die Wahrheit erzählen? Er würde definitiv bei der Highlandgamesgeschichte bleiben und Runa ihrer Wege schicken. Das Problem war nur, dass ihr dieses Haus gehörte. Nahm er jedenfalls an. Wenn sie sie rauswerfen wollte, hatte sie jedes Recht dazu. Warum tauchte sie ausgerechnet heute auf?

Thor sammelte die Umzugskisten ein und stellte sie an die Wand. Dann schloss er die Tür und rieb sich den Nacken. »Ich hätte vorsichtiger mit ihr sein sollen, oder? Sie ist fast so winzig wie Molly.«

Das war etwas übertrieben. Und wenn man sein Auge betrachtete, das gerade anschwoll, hatte er größere Blessuren davongetragen als die Frau, die mit Ylva im Arbeitszimmer verschwand. »Lassen wir die zwei allein, oder folgen wir ihnen?«

»Ich leg erst mal meine Waffen ab«, sagte Thor. »Genügt ja, wenn sie in Reichweite liegen.«

Darauf hatte Loki ihn schon am Morgen hingewiesen, aber der Gott hatte es ja besser gewusst. Er schlenderte zum Arbeitszimmer, wo Ylva und Runa es sich in den zwei Sesseln gemütlich gemacht hatten und lehnte sich an ein Bücherregal.

Runa musterte ihn misstrauisch, wandte sich dann aber wieder an Ylva. »Seid ihr Kollegen von Edward? Ich habe das Haus geerbt, aber wenn euch irgendwas wichtig ist, könnt ihr es euch nehmen. Ihr kanntet ihn besser als ich. Ich wollte heute anfangen zu packen, um die Bücher zur Bibliothek zu bringen. Einen Großteil jedenfalls. Ein paar würde ich gern behalten. Komisch, dass wir uns beide für Geschichte interessiert haben. Wusste nicht, dass das vererbbar ist.«

»Ihr hattet sicherlich noch viel mehr gemeinsam«, sagte Ylva behutsam. »Er war der jüngere Bruder deines Vaters, wusstest du das?«

»Hat der Notar mir gesagt. Ich habe oben ein Bild gefunden, schätze, das sind meine leiblichen Eltern. Das würde ich gern behalten. Es ist alles etwas seltsam.«

»Das ist es, aber es ist möglicherweise noch seltsamer, als du annimmst. Das da ist Loki und der Typ mit den Waffen ist Thor.«

»Alles klar.« Runa stand auf. »Ich komme dann wieder, wenn ihr weg seid.«

Man sah ihr die Furcht eindeutig an. Hatte Ylva so mit der Tür ins Haus fallen müssen?

»Sie hat recht«, kam er ihr zu Hilfe. »Und es wäre besser, wenn du bleibst, hier können wir dich beschützen.«

Runa schlang die Arme um ihren Körper. Sie hatte eindeutig Angst. Eine Schweißperle lief ihr von der Schläfe über die Wange. »Nehmt ihr mich als Geisel? Ich bin nicht besonders reich. Mir wäre es lieber, ich könnte gehen. Ich will nichts von hier haben.«

Viel besser als Ylva hatte er sich auch nicht angestellt. Er holte tief Luft.

»Ich weiß, das klingt etwas abgedreht.« Ylva war auch aufgestanden, hielt aber klugerweise etwas Abstand, um Runa nicht noch mehr in Panik zu versetzen, vermutete er. »Aber wenn du es uns erklären lässt, dann wirst du sehen, …«

»... dass wir alle vollkommen harmlos sind.« Die Zwergin drängte sich an Loki vorbei ins Zimmer. Sie ging ihm nur bis zum Knie und trug wie immer ihren ledernen Brustharnisch und den Reif auf der Stirn, der ihr Haar zurückhielt. In den Händen hielt sie ein Tablett mit einer dampfenden Kanne, Tassen, Besteck und einem Teller, auf dem köstlich riechender Zitronenkuchen lag.

Runa blinzelte und fiel dann in Ohnmacht.

»Was habt ihr mit dem Mädchen angestellt?«, polterte nun auch noch Thor in den Raum.

Es war das absolute Chaos. Wenn Baldr jetzt auftauchte, hätte er leichtes Spiel mit ihnen allen. Zur Not musste Loki sich eine der Kuchengabeln schnappen, die auf dem Tablett lagen.

Thor hob Runa hoch, die in seinen Armen nicht größer als die Zwergin wirkte, schubste ihn beiseite und brachte sie in den Salon, wo er sie auf der unbequemen Couch ablegte. Sie alle folgten ihm, wobei er vorher Molly das Tablett abnahm, wofür sie sich mit einem Lächeln bedankte. Wenigstens bei ihr machte er Fortschritte.

Es dauerte zehn Minuten, bis Runa so weit wieder zu sich gekommen war, dass sie von Molly eine Teetasse annahm und dann von dem Kuchen aß. Seltsamerweise schien sie der Zwergin, die nun wirklich die ungewöhnlichste Person im Raum war, am meisten zu vertrauen. »Loki und Thor, also«, murmelte sie irgendwann und wandte sich dann an Ylva. »Wer bist du? Frigg?«

Immerhin kannte sie sich in nordischer Mythologie aus, dachte Loki, während Ylva zu kichern begann. »Nein, ich bin nur eine Halbwalküre. Mein Vater ist ein Mensch und meine Mutter eine Walküre. Mein Vater lebt allerdings auch nicht mehr.«

»Das tut mir leid«, sagte Runa und biss sich auf die Unterlippe. »Was macht ihr hier?«

Loki war sich nicht sicher, ob sie die Geschichte glaubte oder sie nur in Sicherheit wiegen wollte, bis sich eine Gelegenheit ergab zu fliehen. Das wäre eine normale menschliche Vorgehensweise. »Wir suchen etwas, das sich im Besitz deines Onkels befand«, mischte er sich ein und veränderte sein Aussehen in ein Abbild Edwards. Das schien ihm die sicherste Möglichkeit zu sein, sie von der Richtigkeit ihrer Geschichte zu überzeugen.

Sie keuchte auf und ließ ihre Kuchengabel klirrend auf den Teller fallen. »Du kannst wirklich deine Gestalt ändern.«

»Ja.« Er verwandelte sich zurück.

»Und du?«, fragte sie Thor, der an der Wand neben der Tür lehnte. Wahrscheinlich um schnell genug an seine Waffen zu gelangen, die er in der Küche abgelegt hatte.

»Ich verzichte auf so billige Jahrmarkttricks. Ich bin schließlich ein Gott.«

»Kann schon sein, aber irgendwas Besonderes kannst du doch sicher auch. Wo ist dein Hammer?«

»In der Küche.«

»Wirklich? Kann ich versuchen, ihn anzuheben?«

Ylva kicherte und Loki biss die Lippen zusammen. Sie kannte sich definitiv aus.

»Ich habe mich immer gefragt, warum ausgerechnet Captain America ihn plötzlich anheben konnte. Das war doch ein Filmfehler, oder?«

»Es gibt keinen Captain America«, knurrte Thor, »und ich bin der Einzige, der Mjölnir tragen kann.«

»Und ich.« Molly legte noch ein Stück Kuchen auf Runas Teller. »Er könnte ein bisschen blitzen und donnern, wenn du magst«, schlug sie vor.

Die ganze Situation war absurd.

Draußen donnerte es, und Runa fiel fast das Stückchen Kuchen von der Gabel, das sie gerade aufgespießt hatte. »Thor und Loki«, murmelte sie. »Das ist kein Traum, oder? Ich habe manchmal seltsame Träume. Von Kämpfen und einem riesigen Baum«, gab sie zu. »Musste als Kind deswegen zu einer Therapeutin. Hat nichts genützt, und irgendwann habe ich meinen Eltern nicht mehr davon erzählt. Sie haben sich immer Sorgen gemacht.«

»Das lag an deinem Erbe«, sagte Thor sanfter, als Loki es ihm zugetraut hatte.

Die junge Frau saß mit ihrem Kuchenteller auf dem Schoß nachdenklich und zusammengesunken auf dem Sofa in den bunten Poncho gehüllt. »Erbe? Wegen des Hauses?«

»Da ist noch ein bisschen mehr«, sagte Ylva und begann dann, ihr Stück für Stück die Geschichte auszubreiten, die Runas Familie mit Asgard verband.

Zwischendurch kochte Molly immer wieder frischen Tee und schleppte nach dem Kuchen köstliche Sandwiches herbei. Thor feuerte den Kamin an, bis es in dem Salon so heiß war wie in einem Vulkan. Niemand beschwerte sich, denn Runa wirkte selbst da noch, als wäre ihr kalt.

»Ein Gerstenkorn?«, fragte sie ungläubig, als Ylva all ihre anderen Fragen beantwortet hatte. »Deswegen seid ihr hier?«

»Genau«, bestätigte Loki. »Keine große, imposante Reliquie. Nur ein Samenkorn, das fuchst den Gott da ganz besonders. Es ist winzig, unscheinbar, aber von ungeheurer Macht.« Er lehnte sich zurück und grinste Thor an. »Der Hüter muss es in einem goldenen Kästchen aufbewahrt haben, so die Legende. Es ist mit Runen verziert und mit Edelsteinen geschmückt. Du hast es nicht zufällig gesehen, als du das erste Mal hier warst?«

»Nein, aber so genau habe ich auch nicht alles durchsucht. Das ist wie der Versuch, eine Nadel im Heuhaufen zu finden«, murmelte sie. »Schlimmer noch. Eine Nadel glänzt wenigstens. Ein Samenkorn könnte aussehen wie ein Krümel, wie ein Staubkorn, wie …«

»Danke«, unterbrach Thor sie. »Dieser Schwierigkeiten sind wir uns durchaus bewusst. Deswegen hoffen wir, dass es noch in der Kiste ist. Eigentlich suchen wir auch nach den Überresten eines Steinkreises. Möglicherweise hat der Hüter das Kästchen in dessen Nähe vergraben. Wenn es nicht im Haus ist.«

»Steinkreise gibt es in der Gegend mehrere«, sagte Runa. »Ich habe während meines Studiums eine Abhandlung darüber geschrieben. Aber viele existieren leider nicht mehr.«

»Dein Onkel hat ebenfalls Studien dazu betrieben.« Ylva lächelte sie an. »Scheint wirklich ein Familiending zu sein.«

»Ich hab die Karten gesehen«, bestätigte Runa. »Wollte nichts durcheinanderbringen. In einer Woche kommt jemand von der Universität Edinburgh und sichtet alles.«

In einer Woche waren sie hoffentlich nicht mehr hier.

»Ich mache mich dann mal auf den Heimweg.« Runa stand auf.

»Hhm.« Thor räusperte sich. »Es wäre besser, wenn du bleibst. Wenn der Mörder kein gewöhnlicher Dieb war, sondern ein anderer Unsterblicher, der das Siegel sucht, könnte er versuchen, dich zu entführen. Wir wissen nicht, ob uns jemand beobachtet.«

Runas Blick glitt zum Fenster. Mittlerweile war es draußen dunkel. »Du meinst, da draußen lauert jemand?«

Thor zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Wir wissen es nicht mit Sicherheit.«

»Ich weiß es schon«, murmelte Ylva.

Loki bewegte vorsichtig die Schulter. Der Arm schmerzte noch etwas, aber er würde damit kämpfen können.

»Gut. Eine Nacht bleibe ich«, sagte Runa und ihr Blick glitt von einem zum anderen. »Aber morgen will ich wieder nach Hause. Meine Eltern machen sich sonst Sorgen.«

Sie würden sich noch viel mehr Sorgen machen, wenn sie je von der Bestimmung ihrer Adoptivtochter erfuhren. Er glaubte nicht daran, dass nur Männer die Erben sein konnten.
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Ylva

Sie klopfte, und als Loki »Herein!« rief, öffnete sie die Tür und trat ein. Er saß im Bett gegen das Kopfteil gelehnt und las in einem Buch. Sie konnte den Titel nicht erkennen, vermutete aber, dass es aus Edwards Bibliothek stammte. Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und spürte seinen Blick, wie er ihn über ihren Pyjama bis zu ihren Füßen gleiten ließ.

»Endlich hast du dir Socken angezogen, mir war schon vom Hinsehen ganz kalt«, bemerkte er am Ende der Musterung, die ihren Körper kribbeln ließ.

»Ich bin abgehärtet.« Sie hatten den ganzen Abend zusammen erst weiter im Salon und später im Arbeitszimmer verbracht. Runa fügte sich erstaunlich gut in ihre seltsame Gruppe ein, und sie hatte unzählige Fragen gehabt, die sie so gut wie möglich beantwortet hatten.

Jetzt war Ylva hundemüde. Die letzten Tage forderten ihren Tribut. Loki trug kein T-Shirt, weil er vermutlich gedacht hatte, diese Nacht ungestört zu sein, das machte die Situation noch etwas unangenehmer.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte er nun ausgesprochen höflich.

»Also, es ist so«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Runa schläft in dem Rosenzimmer, weil es offensichtlich für sie eingerichtet wurde, und Molly und Thor belegen sehr laut schnarchend das andere Schlafzimmer.«

»Ja.« Loki legte den Kopf schief und kam ihr kein bisschen zu Hilfe.

»Ich habe keine Lust, auf der unbequemen Couch zu übernachten, und weil dieses Bett groß genug für zwei ist und wir schon aneinander gewöhnt sind, dachte ich mir, ich könnte den Fortschritt deiner Wundheilung weiter hautnah überwachen.«

»Dachtest du also. Hast du vor, meine Brust wieder als Kopfkissen zu benutzen?« Nun grinste er sie offen an und sie schlenderte kopfschüttelnd auf das Bett zu. »Du hast mich an dich herangezogen, weil ich so schön warm und kuschelig bin.«

»So wird es wohl gewesen sein.«

Er legte das Buch beiseite und hob die Decke.

»Danke.« Sie schlüpfte darunter und drehte sich so, dass sie ihm den Rücken zuwandte. »Du kannst ruhig noch lesen. Das Licht stört mich nicht.« Prompt ging das Licht aus und sie spürte, wie die Matratze sich bewegte.

»Ich sollte dir danken«, murmelte er leise in die Dunkelheit. Seine Stimme klang anders als sonst – weniger kontrolliert, fast ein wenig verwundbar.

»Wofür?« Sie blieb regungslos liegen, obwohl jede Faser ihres Körpers sich seiner Nähe überdeutlich bewusst war. Aber da war immer noch ein Abstand zwischen ihnen – was richtig war. Besser gesagt, war es vernünftig.

»Dafür, dass du geblieben bist. Dafür, dass du mir vertraut hast.« Nun fuhr er mit seiner Hand suchend über ihre Seite, bis er über sie griff, ihre fand und seine Finger mit ihren verschränkte. Ein warmes Kribbeln durchfuhr sie. Er lag nun direkt hinter ihr und sie spürte seine Wärme. »Das kann nicht leicht gewesen sein nach allem, was du über mich wusstest.«

Sie entzog ihm die Finger und drehte sich zu ihm herum. Sein Arm blieb auf ihrer Taille liegen, als gehörte er dorthin. Im schwachen Mondlicht, das durch die Vorhänge fiel, konnte sie die Konturen seines Gesichts gerade so erkennen. »Du hast mir auch vertraut«, flüsterte sie. »Du hast mir Dinge verraten, die du sonst niemandem erzählt hast.« Sie legte die Hand auf seine Brust und spreizte die Finger. Es fühlte sich völlig richtig an, ihn zu berühren. Selbst die Brustwarzen hatte Sigyn nicht verschont. Auch dort konnte sie Narben ertasten.

Er schwieg einen Moment, dann hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sanft die Fingerknöchel. Jeden einzelnen. Sie fühlte das Kribbeln bis in die Zehenspitzen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das irgendwann tun würde. Ich war fest entschlossen, all das für mich zu behalten.« Er legte die Hand zurück auf seine Brust.

»Warum?« Sie fuhr mit den Fingern über seinen Hals zu seinem Gesicht, strich über die scharfen Wangenknochen und zeichnete dann seine Augenbrauen nach. Er ließ sie einfach gewähren, lehnte sich sogar in die Berührung hinein, schloss die Augen. Sigyn hatte ihn gefoltert, und nun fragte sie sich, wann ihn das letzte Mal jemand berührt hatte, ohne ihn zu verletzen.

»Weil meine Offenheit mir nur Ärger eingebracht hat.«

Sie rückte noch näher, ließ die Hand auf seiner Wange liegen und küsste seine Brust. Sein Körper erstarrte. Hatte sie einen Fehler gemacht? War sie zu weit gegangen? Trotz ihrer guten Vorsätze hatte sie den ganzen Tag daran gedacht, wie es sich anfühlen würde ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden.

Sie sah zu ihm hoch. Seine Augen öffneten sich und darin flackerte etwas auf, das sie zunächst nicht deuten konnte. Es könnte Angst, Hoffnung oder möglicherweise etwas viel Gefährlicheres sein. Sehnsucht vielleicht.

»Ylva.« Ihr Name aus seinem Mund klang definitiv nicht wie sonst, und er war furchtbar angespannt. »Was tust du da?«

»Schon in Ordnung«, versuchte sie zu retten, was noch zu retten war. »Wir sollten schlafen.« Das war jetzt etwas unangenehm. Sie hatte seine Signale falsch verstanden. Am liebsten hätte sie sich jetzt in Luft aufgelöst. »Ich hoffe, du hast nicht wieder Albträume, denn dann schubse ich dich aus dem Bett.« Sie wollte sich umdrehen und von ihm wegrutschen, doch unversehens fand sie sich unter ihm wieder.

Sein Gewicht drückte sie in die weiche Matratze. »Schlafen kannst du später.« Und dann küsste er sie. Erst ihre Stirn, dann ihre Wangen und schließlich ihren Mund. Zuerst war es ein sanfter Kuss voller unausgesprochener Versprechen und Möglichkeiten. Dabei presste er sich an sie, bis kein Raum mehr zwischen ihnen war. Seine Hand wanderte zu ihrem Haar, sein Daumen strich über ihre Wange und er spielte mit ihren Locken. Sie schmolz unter seinen Lippen und Händen dahin. Sie war schon geküsst worden. Ziemlich oft sogar, wie sie zugeben musste. Aber kein Kuss hatte sich angefühlt wie dieser. Dieser Kuss war gefährlich. Dann vertiefte er den Kuss und verschlang sie mit Zunge und Zähnen, bis sie beide ganz atemlos waren und ihr Körper sich schwerelos anfühlte. Seine Lippen strichen über ihren Hals, ihre Schultern und über ihr Schlüsselbein, was dafür sorgte, dass ihr ganzer Körper sich vor Sehnsucht verkrampfte. Sie fuhr mit beiden Händen in sein Haar und hielt ihn an Ort und Stelle, damit der nicht aufhörte.

»Jetzt kannst du schlafen«, murmelte er, als sie ihm endlich erlaubte, sich von ihr zu lösen, was sie nur tat, weil sie fürchtete, später nicht mehr aufhören zu können. »Ich passe auf.«

Sie gähnte und schmiegte sich an ihn. Er gehörte jetzt ihr. Für eine Weile jedenfalls. »Thor ist unten und hält Wache. Du kannst also auch schlafen.«

»Ich dachte, er liegt nebenan und teilt sich ein Zimmer mit der Zwergin?«

Ylva strich mit der Hand über seine Brust. »Das war gelogen. Ich musste doch eine Entschuldigung haben, um in dein Bett zu kommen.«

Sein Körper bebte, während er lachte. »Du kleine Lügnerin. Du brauchst keine Ausrede, um in meinem Bett zu schlafen. Das nächste Mal sagst du einfach, was du willst.«

»Ich nehme dich beim Wort.« Spontan fielen ihr verschiedenste Dinge ein, die sie wollte, die sie aber nicht einfordern konnte, solange drei andere Personen mit ihnen im Haus waren. Aber sie hatten ja Zeit.

Sie schlief mit dem Gefühl seiner Hand in ihrem Haar und dem Wissen ein, dass sich etwas Grundlegendes zwischen ihnen verändert hatte. Und es war nichts, was sie rückgängig machen konnte oder wollte.

Die folgenden Tage verliefen überraschend friedlich. Sie frühstückten gemeinsam, und dann gingen sie alle verschiedenen Aufgaben nach. Loki und sie durchforsteten akribisch alle Aufzeichnungen Edwards und der Hüter vor ihm. Runa packte mit Thors Hilfe dessen Habseligkeiten in die mitgebrachten Kisten. Molly hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu mästen.

Runa verschob ihre Abreise von Tag zu Tag und hatte ihre Eltern darüber informiert, dass sie etwas länger brauchen würde, sie sich aber nicht sorgen sollten. Sie hatte sich erstaunlich gut in ihre Runde eingefügt. Trotzdem rechnete Ylva insgeheim damit, dass Runas Eltern bald auf ihrer Schwelle auftauchten. Ihnen konnten sie nicht die Wahrheit sagen.

Loki und Thor gingen sich aus dem Weg, und das einzig Unfriedliche waren tatsächlich Runas und Thors Zankereien über alles und nichts. Schuld trug selbstverständlich der Gott, der mit jedem Tag, an dem sie nichts fanden, angespannter wurde. Die letzten zwei Tage war er nicht einmal mehr durch die Pforte nach Asgard gegangen. Was daran lag, dass Runa ihn ununterbrochen anbettelte, sie mitzunehmen.

Ylva hätte nichts dagegen gehabt, wenn Thor wenigstens mal für zwei Stunden mit Runa und Molly nach Asgard verschwunden wäre. Sie wurde auch immer ungeduldiger, was jedoch nicht an der erfolglosen Suche lag, sondern an Lokis Künsten, sie jede Nacht zur Verzweiflung zu treiben, ohne ihr Erleichterung zu verschaffen. Er folterte sie mit seinen Händen und Lippen, verlor aber nie die Beherrschung. Jedes Mal, wenn sie kurz davor war, über die Klippe zu stürzen, zog er sie an sich und machte nicht weiter damit, sie zu verzaubern, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte. Das Vorspiel erhielt durch ihn eine vollkommen neue Dimension.

Sie sah zu ihm hinüber. Nachmittägliches Sonnenlicht fiel durch die staubigen Fenster herein und warf warme Schatten auf die Regale. Loki saß am Schreibtisch und studierte eine der vielen Karten. Seine Wunde schien ihm kaum noch Probleme zu bereiten, auch wenn er gelegentlich zusammenzuckte, wenn er sich zu schnell bewegte oder sie ihn berührte. Wie heute früh im Bett, als er sie mit seinen Küssen geweckt hatte und sich dabei nicht auf ihr Gesicht beschränkte. Bei der Erinnerung stieg ihr Hitze in die Wangen. Sie hatte in ein Kissen beißen müssen, um nicht zu schreien. Ausgerechnet in diesem Augenblick sah er ebenfalls auf, und sein Lächeln verriet ihr, dass er wusste, woran sie dachte. Seine Küsse waren schon außergewöhnlich, aber seine anderen Fähigkeiten waren viel beeindruckender. Sie konnte es kaum abwarten, dass es wieder dunkel wurde. Leider dauerte das noch ein paar Stunden, die sie irgendwie totschlagen mussten. Sie hatten in dem dritten Schlafzimmer ein Grammophon entdeckt, und nun knisterte eine Version der Moonlight Serenade durch den Raum. Im Keller hatten sie zudem Kisten mit Sachen aus den Zwanziger- oder Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts gefunden, und wenn sie nicht fürchten müssten, dass Baldr jeden Moment mit seinen Draugar hier auftauchte, könnten sie eine Kostümparty veranstalten. So musste das leider warten. Sie versuchte sich wieder auf die Notizen in ihren Händen zu konzentrieren. Wieso kam dieser verfluchte untote Gott nicht? Das machte sie noch verrückt.

Nach einer Weile hörte sie, wie Loki sich räusperte. »Bist du noch bei der Sache? Du starrst seit zwei Minuten auf dasselbe Blatt.« Er stand auf, kam zu ihr geschlendert und setzte sich neben sie auf den Boden, wo sie den Stapel, den sie heute durchgehen wollte, um sich herum sortiert hatte. Im Keller hatten sie kistenweise Aufzeichnungen gefunden, die den Handschriften nach zu urteilen alle von verschiedenen Personen stammten. »Da geht es um Erträge von Bohnen«, bemerkte er nach einem Blick darauf und begann, an ihrem Hals zu knabbern, etwas, das er tagsüber normalerweise nie tat. Aber Runa und Thor stritten sich lauthals im Garten über irgendwelche Blumen und Molly hörten sie in der Küche rumoren. »In Bohnen steckt kein Gerstenkorn. Ich würde sagen, du kannst das weglegen.« Er hatte ihr Ohrläppchen erreicht und saugte daran. Ein Blitz fuhr direkt in ihre Mitte. Sie ließ das Blatt fallen, drehte sich zu ihm um und küsste ihn. Er schlang die Arme um sie und zog sie auf seinen Schoß. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, raunte er an ihrer Haut.

»Kommt mir nicht so vor, als müsstest du dich dafür sonderlich anstrengen«, keuchte sie, als er die Hände unter ihr T-Shirt schob.

»Du hast ja keine Ahnung.«

Dieses Eingeständnis freute sie mehr, als es sollte. Dann war sie wohl nicht allein mit ihrer Frustration. Hektisch knöpfte sie seine Weste auf. Immerhin hatte er aufgehört, eine Krawatte zu tragen. Die Knöpfe seines Hemdes folgten und dann spürte sie endlich seine erhitzte Haut unter ihren Händen.

Es klopfte laut an der nur angelehnten Tür, und dann ertönte Mollys Stimme. »Deine Mutter wäre von dieser Wahl nicht begeistert, obwohl ich es dir nicht verdenken kann. Er ist sehr stattlich. Und damit es so bleibt, solltet ihr essen kommen.«

Kichernd vergrub Ylva das Gesicht an Lokis Hals. »Dann ist unser Geheimnis wohl keines mehr?«

»Stört es dich?«, fragte er und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände.

»Nein«, sagte sie ehrlich. »Es stört mich kein bisschen.«

»Deine Mutter wird tatsächlich nicht begeistert sein.«

Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese kupferrote Farbe gefiel ihr am besten, und das wusste er. »Ich bin alt genug, um zu entscheiden, wen ich mag. Du auch?«

Er nickte und küsste ihr Handgelenk. »Das habe ich doch beim Besuch meiner Mutter sehr deutlich gemacht, oder?«

Sie standen auf. »Immerhin hast du verhindert, dass sie mich erstickt. Das war nett von dir.«

Er lachte amüsiert auf. »Immerhin.« Dann ließ er ihre Hand los. Obwohl Thor wusste, dass sie nachts in Lokis Bett schlief, vermieden sie beide, ihm zu offen zu demonstrieren, wie eng ihre Beziehung inzwischen war.

Wie jeden Abend versammelten sie sich auch heute im Salon. Es war der vierte Abend und sie waren kein Stück weiter. Baldr ließ sich nicht blicken, und langsam fragte Ylva sich, ob sie nicht doch auf dem völlig falschen Dampfer waren. Was, wenn das Siegel irgendwo anders war. Was, wenn Baldr sich die nächsten hundert Jahre irgendwo verkroch, während sie vergeblich auf ihn warteten.

Loki hatte das Grammophon geholt und es spielte irgendein Klavierstück, das sie nicht kannte. Er saß mit ihr auf dem Sofa. Sie hatte die Füße in seinen Schoß gelegt und er spielte gedankenverloren mit ihren Zehen. Sie las in einem Buch, besser gesagt, versuchte zu lesen. Molly strickte einen Schal für einen ihrer Verwandten. Thor, der am Nachmittag alle seine Waffen gereinigt hatte, zum wiederholten Male in dieser Woche, wirkte mittlerweile wie ein eingesperrtes Raubtier. Er war zu groß für das gemütliche Zimmer und zu unruhig für die häusliche Atmosphäre insgesamt. Immer wieder stand er aus dem Sessel auf, in dem er saß, ging zum Fenster, starrte hinaus in die Nacht und setzte sich wieder.

»Könntest du bitte aufhören, wie ein Berserker durch die Gegend zu stapfen?«, fragte Runa schließlich, ohne von ihren Notizen aufzublicken, die sie neben sich auf dem Tischchen drapiert hatte. »Manche von uns versuchen, zu arbeiten.« Sie hatte jedes Buch über nordische Mythologie, das sie im Haus gefunden hatte, vor sich aufgestapelt und schrieb nun alles Mögliche auf ihre Zettel.

Thor blieb abrupt stehen. »Frag mich doch einfach, was du wissen willst. Die Hälfte von dem, was in diesen Büchern steht, ist doch sowieso falsch. Woher wollen Menschen so gut über uns Bescheid wissen? Sie glauben ja nicht mal an uns.«

»Danke, dass du dich anbietest, aber testen wir das doch mal.« Runa nahm einen Zettel in die Hand. »Stimmt es, dass du mit Sif verheiratet bist?«

»War«, knurrte er mit gefurchter Stirn. »Sie hat sich von mir getrennt, nachdem er …« Er wies mit dem Finger anklagend auf Loki. »… ihr im Schlaf die Haare abgeschnitten hat. Danach meinte sie, ich könnte sie nicht mal ordentlich beschützen, selbst wenn ich neben ihr liege.«

»Konntest du ja auch nicht«, kam es nicht gerade friedensfördernd von Loki, der die Ruhe selbst war. »Aber du musst zugeben, dass das goldene Haar, das ich ihr danach beschafft habe, viel schöner war.«

»Erinnere mich nicht an den Ärger, den das alles auslöste.«

»Du hast Mjölnir bekommen«, erklärte Loki leise und mehr zu sich selbst, aber jeder im Raum hörte es.

Ylva verkniff sich ein Schmunzeln.

»Könnte sie sich auch getrennt haben«, mische Runa sich wieder ein, »weil du mindestens zwei Kinder mit zwei anderen Frauen hattest?«

Er kratzte sich am Nacken. »Alles ewig her.«

»Scheint aber zu stimmen«, erklärte Runa zufrieden und griff sich ein weiteres Buch.

Thors Wangen liefen hellrosa an und er rieb sich übers Gesicht. Runa konnte es nicht sehen, aber er schenkte ihr einen mörderischen Blick. »Wir können hier nicht nur herumsitzen und warten«, stieß er dann hervor. »Offensichtlich habt ihr euch getäuscht. Baldr kommt nicht. Wer auch immer euch die Draugar auf den Hals gehetzt hat, es war nicht mein toter Bruder. Und das Siegel ist nicht hier. Habt ihr einen Plan B?«

Ylva legte ihr Buch beiseite. »Du hast mir sechs Tage versprochen. Hab noch etwas Geduld.« Die verlor sie zwar gerade selbst, doch das wollte sie nicht zugeben.

»Ich habe keine Zeit für Geduld.« Wieder begann Thor auf und ab zu gehen.

»Aber vielleicht, um dein Gehirn anzustrengen?« Runa stand auf, und obwohl sie deutlich kleiner war als der Donnergott, wich sie keinen Zentimeter zurück, als er vor ihr stehen blieb. »Vielleicht wäre mein Onkel noch am Leben, wenn jemand mal nachgedacht hätte, was wirklich vor sich gegangen ist.«

Die Stille, die folgte, war eisig. Loki beäugte Thor, seine grauen Augen funkelten amüsiert. Ylva spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum veränderte.

Thor trat einen Schritt näher zu Runa. »Was willst du damit sagen?«

»Das weißt du doch genau«, antwortete sie kühl. »Vielleicht täte dir ein bisschen weniger Muskelkraft und ein bisschen mehr Hirn ganz gut. Wenn dieser Baldr es geschafft hat, sieben Siegel zu vernichten – und bevor du widersprichst, ich glaube Ylva, women support women –«, sie reckte eine Faust in die Höhe, »dann muss er sehr klug sein.«

Ylva strahlte sie an.

»Oh, das ist er«, höhnte Thor, »und auch noch so schön und sanft. Na gut, schön vielleicht nicht mehr, schließlich ist er seit einer Ewigkeit tot.«

»Runa«, sagte Ylva vorsichtig. Sie kannte diesen Ton Thors, diese angespannte Ruhe vor dem Sturm. »Vielleicht sollten wir …«

»Nein.« Runa hob eine Hand. »Ich war einverstanden, hierzubleiben, weil es in meinem Zuhause angeblich zu gefährlich für mich ist, und ich will niemanden in Gefahr bringen. Aber er hat nur von Tag zu Tag schlechtere Laune. Morgen fahre ich, ihr könnt euch bei mir melden, wenn ihr etwas herausgefunden habt. Ich muss mit meinem normalen Leben weitermachen, sonst verliere ich meinen Job. Sorry, Leute, aber mein Chef hat mir geschrieben.«

»Wo arbeitest du?«, fragte Ylva.

»In einem Café in Kilmartin.«

Thor runzelte die Stirn. »Hast du nicht was studiert?«

»Ja, Geschichte, ziemlich brotlose Kunst, hab keinen Job in der Nähe gefunden, wollte aber hier bleiben. Meinem Vater geht es nicht so gut und ich bin sein einziges Kind.«

»Wer beschützt dich dann, wenn du gehst?«, fragte Thor herablassend und musterte sie von oben bis unten. Ylva hatte ihr ein paar Sachen von sich geliehen, weil sie eine ähnliche Statur hatten, doch wie immer trug sie den bunten Poncho.

»Danke der Nachfrage.« Runa lachte, doch es klang nicht fröhlich. »Aber ich brauche keinen Beschützer. Ich bin alt genug, um auf mich allein aufzupassen, und ich werde vorsichtig sein. Dieser Untote wird mich wohl kaum am helllichten Tag überfallen. Und nachts bleibe ich einfach zu Hause, damit ihr in Ruhe Jagd auf ihn machen könnt.«

»Das gefällt mir nicht«, brummte Thor.

Ylva warf Loki einen Blick zu. Der beobachtete die Szene mit unverhohlenem Interesse. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Lippen, die sie gern küssen würde. War es zu früh, um ins Bett zu gehen? Runa hatte recht. Wenn sie gehen wollte, sollte sie gehen. Sie hatten alle etwas überreagiert. Vermutlich heckte Baldr einen Plan aus und war froh, dass sie hier festsaßen.

Nun verschränkte Runa die Arme vor der Brust. »Ich wette, du siehst mich an und denkst: Oh, ein kleines, junges Menschenmädchen. Hilflos. Muss beschützt werden. Stimmt´s?«

»Du bist …«

»Sag es nicht! Klein?« Runas Augen blitzten gefährlich. »Ja, das bin ich. Aber manchmal ist es ein Vorteil, klein zu sein. Manchmal kann man Dinge erkennen, die große, wichtige Götter übersehen. Zum Beispiel, dass du unglaublich starrsinnig bist. Selbst ich habe in vier Tagen begriffen, dass es klüger wäre, wenn ihr alle zusammenarbeitet. Du wartest doch nur darauf, dass Ylva zugibt, sich getäuscht zu haben. Und dann wirst du dir die Hände reiben. Nur wird dich das kein Stück weiterbringen.«

Thor öffnete den Mund, um zu antworten, aber in diesem Moment meldete Molly sich zu Wort. Sie hielt die Stricknadel hoch wie eine Waffe.

»Könntet ihr euren Streit vielleicht leiser führen?«, fragte sie gereizt. »Manche von uns versuchen hier, sich zu konzentrieren, ständig fallen mir die Maschen runter. Und übrigens …« Sie wies mit der Nadel auf Runa. »… du hast recht. Er behandelt alle wie Idioten. Mich macht er auch ständig kleiner, als ich bin.«

»Du bist wirklich klein«, platzte Thor heraus.

Molly starrte ihn einen Moment lang an und selbst Ylva sog die Luft ein. Dann warf die Zwergin ihr Wollknäuel nach ihm. Thor duckte sich gerade noch rechtzeitig.

»Das war‘s«, verkündete Molly hörbar gekränkt. »Macht euer Frühstück morgen selbst. Ich bin dann mal weg.«

»Ich auch«, verkündete Runa. Sie wollte sich abwenden, blieb aber stehen, als Molly die Pforte öffnete und das goldene Licht herausströmte. Die Zwergin stürmte hindurch und das Licht erlosch.

Runa rauschte durch die Tür davon, und eine Weile hörte man ihre wütenden Schritte noch auf der Treppe.

Die Stille, die folgte, war ohrenbetäubend. Thor starrte vor sich hin, als könnte er nicht fassen, was gerade passiert war.

»Gratuliere«, sagte Loki trocken. »Du hast es geschafft, in weniger als fünf Minuten zwei Frauen zu beleidigen. Das ist sogar für dich ein Rekord.«

Thor fuhr zu ihm herum. »Halt du dich da raus.«

»Vergiss es.« Loki stand geschmeidig auf. »Runa hat recht, oder? Du wartest nur darauf, dass wir zugeben, einer falschen Fährte zu folgen. Damit du dich gut fühlen kannst. Aber das hilft niemandem weiter.«

»Du willst doch auch recht haben«, blaffte Thor ihn an und starrte immer noch auf die Tür, durch die Runa verschwunden war.

»Nein, ich will nicht recht haben, ich will nur Asgards Siegel wiederfinden.«

»Loki«, warnte Ylva, aber es war zu spät.

Thor ballte die Fäuste, und für einen Moment sah es aus, als würde er sich auf Loki stürzen. Dann besann er sich, wirbelte herum und verließ den Salon. Kurz darauf knallte die Haustür.

»Schade«, kam es von Loki. »Ein ordentlicher Kampf wäre gut für ihn gewesen. Da hätte er sich abreagiert.«

»Du hast ihn provoziert, damit er sich abreagieren kann?« Ylva starrte ihn an. Das konnte nicht sein Ernst sein. Zudem war er noch immer verletzt »Und da dachte ich, du seist schlauer als er.«

»Bin ich auch.« Er grinste. »Meistens jedenfalls. Geh schlafen. Ich warte, bis er zurückkommt, und rede mit ihm. Das ist längst überfällig.«

»Bist du sicher?« Sie stand auf.

»Ja. Es ist Zeit, das Kriegsbeil endgültig zu begraben.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Morgen finden wir einen Hinweis, oder wir überlegen uns etwas anderes.«

»Das machen wir.«

Bedauernd verließ sie den Salon. Diese Nacht würde sie wohl allein verbringen müssen und das gefiel ihr gar nicht.
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Loki

Es dauerte lange, bis Thor zurückkam. Über zwei Stunden, dann stand er in der Tür zum Salon, wo Loki immer noch auf der Couch saß und wartete. »Hast du den Garten umgegraben?«, fragte er den Gott, der sehr derangiert und sehr schmutzig aussah.

»Nein.« Er schwankte hinein. »War in deinem Pub und habe mich ein bisschen geprügelt. War nicht gerade ein gern gesehener Gast.«

Er musste sich verhört haben. »Das hätte ich dir auch sagen können. Du warst ernsthaft bei Morla? Mutig.«

»War ich, und ihr Ale schmeckt ekelhaft.«

»Hast du ihr das auch gesagt?«

Thor schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, dafür bin ich zu höflich, auch wenn die ein oder andere Person in diesem Hausdas abstreiten würde. Ziemlich bunter Haufen da. Können mich nicht leiden, dabei kann ich für die meisten Verurteilungen gar nichts.«

Da musste Loki ihm recht geben. »Sie sind insgesamt nicht so gut auf euch Götter zu sprechen, weil ihr euch für unfehlbar haltet.«

»Tun wir das?« Der Gott stank wie ein Bierfass. Dafür, dass es ihm nicht geschmeckt hatte, musste er einiges von dem Ale vernichtet haben.

»Das tut ihr, aber viel schlimmer ist, dass ihr an Dingen festhaltet, die sich für euch nicht verändern sollen. Aber alles verändert sich. Die meisten Besucher und Bewohner in dem Pub wollten selbst Entscheidungen darüber treffen, wie sie leben möchten. Und das passte den Herrschern ihrer Welten nicht. Welten, die sich Odin und deiner Familie beugten und an ihrer Macht festhielten.«

Thors Kiefer mahlte. »Wir wollten immer nur das Beste.«

»Für wen und wofür hältst du dich, zu wissen, was das Beste für andere ist?«

»Fängst du jetzt wieder damit an?«

Loki fuhr sich übers Gesicht. Diese Rede hatte er früher so oft gehalten und es war sinnlos gewesen. Die Götter begriffen es nicht, und trotzdem hörte er sich sagen: »Das ist es, was Baldr anerzogen wurde und was er will. Absolute Macht.«

»Du glaubst das wirklich, oder?« Thors Augen wirkten plötzlich sehr klar. Als hätte er keinen Schluck getrunken.

»Ja, das tue ich.«

Nun fuhr Thor sich übers Gesicht. »Ich glaube das auch. Das hätte ich dir schon längst sagen sollen.«

Wäre eine Bombe auf das Haus gefallen, hätte die Detonation, die durch Lokis Körper fuhr, nicht stärker sein können. Er wünschte, Ylva wäre hier, dann könnte er sich an irgendwas festhalten. »Du glaubst es? Seit wann?«

Thor kratzte sich am Kinn. »Zum Zeitpunkt deiner Bestrafung war ich noch unsicher, aber dann verschwanden zwei weitere Siegel, und irgendwie brachte mich das zum Nachdenken. Odin hat nie nach den Tätern gesucht, nicht wirklich. Nur den Verlust des ersten Siegels konnte er dir unterschieben, bei den beiden folgenden gab es jedes Mal abstruse Erklärungen, aber bis das Siegel von Vanaheim verschwand, interessierte sich niemand in meiner Familie wirklich dafür. Es ging uns schließlich nichts an, wenn die Siegel anderer Welten abhandenkamen. Aber dann verloren die Wanen ihr Siegel, und damit änderte sich alles. Ich fing an, Nachforschungen anzustellen. Nur durfte niemand davon wissen.« Er lehnte sich vor und stützte die Arme auf die Knie.

Loki musterte ihn misstrauisch. War das ein neuer Versuch, ihn hinters Licht zu führen?

»Ich weihte nur Skögul in meine Überlegungen ein, und wir schmiedeten einen Plan.«

Skögul? Ylvas Mutter? Warum sie? Loki starrte ihn nur ungläubig an. Doch wohl bestimmt nicht um ihn zu entlasten.

»Deswegen hast du Hel verraten, wo Asgards Siegel versteckt ist?«, erklang es plötzlich von der Tür. Ylva stand dort, mit seinem Hoodie bekleidet, der ihr bis über die Oberschenkel reichte, und mit Socken an den Füßen.

Thor blinzelte kurz verwirrt. »Ja«, bestätigte er dann. »Schien mir eine gute Idee zu sein, ihr einen Köder hinzuwerfen. Sie war immer in Baldr vernarrt gewesen und ich glaube, die beiden stecken unter einer Decke.«

Seine Tochter und Baldr? Nein!

»Und der Köder war diese Familie. Das war unverantwortlich.« Ylva setzte sich neben Loki auf die Couch. Äußerlich schien sie ruhig zu sein, aber er hörte die Wut in ihrer Stimme und legte einen Arm um sie. Hauptsächlich um Thor vor ihrem Wutanfall zu schützen.

»Schon möglich, aber mir gingen die Ideen aus. Mein Bruder war mir immer einen Schritt voraus. Ich hatte Hel im Verdacht, weil ich annahm, dass sie sich an Odin rächen wollte. Es hätte auch jeder andere sein können. Nach Baldrs Tod verbrannte zuerst Helheims Siegel. Ein paar Jahrhunderte später ging der Kristall von Alfheim verloren. Freyr tobte, wie du dir denken kannst. Blieben nur noch das Siegel der Zwerge und unseres. Die Zwerge verloren den Meißel vor dreihundertfünfzig Jahren, kurz vor deiner Begnadigung. Seitdem war es still und ich dachte, wenn es wirklich Hel wäre, dann hätte sie nie so lange gewartet. Wir haben Asgards Hüter jahrhundertelang beschützt, aber nichts passierte und unser Siegel blieb verschont.«

Da war etwas dran. Loki betrachtete Ylvas Gesicht. Sie sagte nichts und dachte nur angestrengt nach, wenn er ihre gerunzelte Stirn richtig interpretierte. »Also hast du gedacht, dass du mit deinem Verdacht am Ende doch falschliegst?«, wandte er sich wieder an Thor.

Der zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht ewig daran festhalten und musste auch in andere Richtungen ermitteln.«

»Du meinst in meine«, sagte Loki trocken.

Thor schmunzelte. »Hast du nicht immer behauptet, ich wäre unflexibel, wenn ich mich einmal in einen Gedanken verrannt habe? Und ich hatte keine Beweise. Ich war froh, dass Skögul und Tyr mir glaubten, doch ich konnte niemanden sonst einweihen.«

»Tyr wusste auch über deinen Verdacht Bescheid?«, fragte Ylva. Enttäuschung breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Thor nickte. »Tut mir leid, die beiden hatten den strikten Befehl, niemanden ins Vertrauen zu ziehen. Es war gefährlich für uns alle drei und für jeden, der noch davon gewusst hätte. Odin mag sich zurückgezogen haben, aber hätte er Wind davon bekommen, dass wir gegen Baldr ermitteln, dann wären wir verbannt worden, und du weißt, was Walküren tun müssen, wenn sie ihre Gelübde brechen.«

Ylva nickte. »Sie wählen den Freitod.«

»Ganz genau. Und jetzt bin ich mir über gar nichts mehr sicher. Vielleicht war das alles, was Baldr wollte. Alle anderen Siegel vernichten, bis auf Asgards. Möglicherweise gibt er sich jetzt zufrieden.«

»Hel hätte sich nie auf so etwas eingelassen«, sagte Loki. »Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dir das gesagt.«

Thor zog nur die Augenbrauen in die Höhe. »So wenig wie mein Bruder.«

Ylva neben ihm straffte den Rücken. »Ich hatte eine Vision von Baldr und Hel. Als wir getanzt haben«, wandte sie sich an Loki. Das schlechte Gewissen war ihr ins Gesicht geschrieben. »Es muss in Helheim gewesen sein, irgendwann nach Baldrs Tod. Er versuchte, Hel zu überreden, ihm zu verraten, wer der Hüter von Helheims Siegel war. Sie wollte es nicht sagen, aber er hat sie mit seiner Liebe erpresst. Thors Verdacht war also richtig. Wahrscheinlich benutzte er sie auch, um herauszufinden, wer die anderen Hüter waren. Er selbst konnte sich schließlich nirgendwo mehr sehen lassen.«

»Dieser Mistkerl«, stieß Loki hervor. »Wenn ich ihn je in die Finger bekomme, werde ich ihn erwürgen.«

»Das kann nur leider sehr lange dauern.« Thor fuhr sich durchs Haar. »Er lauert geduldig wie eine Spinne in ihrem Netz und wartet ab, was wir tun. Es ist möglich, dass Baldr sich in den nächsten zweihundert Jahren nicht mehr rührt.«

Und so lange würde Ylva nicht leben. Das sagte Thor zwar nicht laut, aber sie wussten es alle drei.

»Dann suchen wir einfach weiter nach den beiden Siegeln. Das von Vanaheim und das von Asgard. Wir müssen sie vor ihm finden. Er wird sie nicht aufgeben.«

Loki nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich könnte dir helfen, wenn du magst. Ich habe ein Auto und könnte dein Chauffeur sein.«

Sie lächelte dankbar. »Bist du nicht sauer, weil ich dir das mit der Vision verschwiegen habe. Hel ist deine Tochter und ich dachte …«

»Dass ich sie warnen würde?«, unterbrach er sie. »Das wäre möglich gewesen. Ich denke wir haben alle Hels Wut auf Odin unterschätzt. Doch Baldr wird sie fallen lassen, sobald er sein Ziel erreicht hat. Ich werde mit ihr reden und ihr das klar machen.« Er fuhr sich durchs Haar.

Thor murmelte etwas Unverständliches und stand dann auf. »Ich gehe schlafen. Haltet ihr heute Nacht Wache?«

»Das machen wir.« Loki sah dem Gott hinterher, wie er das Zimmer verließ. »Thor«, rief er ihn noch einmal zurück. »Warum warst du heute wirklich im Pub?«

»Hab das Gerücht gestreut, wir hätten Asgards Siegel gefunden. Ich hoffe, das spricht sich bis zu Baldr herum und lockt ihn aus der Reserve. Meine Geduld ist erschöpft.« Damit verschwand er endgültig.

Loki verkniff sich ein ungläubiges Lachen. Der Gott präsentierte sie Baldr auf einem Silbertablett, ohne es vorher mit ihnen zu besprechen. Er war und blieb ein arroganter Mistkerl, und trotzdem verspürte Loki zum ersten Mal seit Jahrhunderten so etwas wie Erleichterung. Diese Geschichte könnte bald ein Ende haben und Thor und er zogen am selben Strang.

»Die Couch ist gerade breit genug für uns«, verkündete Ylva. Sie stand auf und holte eine Decke. Dann löschte sie alle Lichter bis auf eine kleine Lampe und drängte ihn, sich hinzulegen. Sie kuschelte sich an ihn und deckte sie beide zu. Schweigend, als wüsste sie, dass er den Gedanken, dass Thor auf seiner Seite stand, erst einmal verdauen musste.
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Ylva

Sie saß bei Molly, die am Morgen zurückgekommen war, aber immer noch mit Thor schmollte, in der Küche und schälte Kartoffeln. Sie und Loki hatten sich mit der Wache letzte Nacht abgewechselt, aber es war ruhig geblieben. Würde Thors Plan aufgehen? Ließ Baldr sich so leicht hervorlocken? Den ganzen Tag schon prickelte ihre Haut. Es war definitiv etwas im Anmarsch. Nur was, konnte sie mal wieder nicht genau sagen.

»Die Rosen brauchen einen Rückschnitt, und zwar dringend!«, hörte sie Runas Stimme durch das geöffnete Fenster. »Sieh dir doch an, wie wild sie wuchern!«

»Dafür ist es zu spät!«, donnerte Thor zurück. »Man schneidet Rosen zurück, wenn die Forsythien blühen! Das weiß doch jeder!«

»Forsythien also«, kam es spitz von Runa, die sich seit dem Frühstück mit dem Gott zankte. »Diese Sorte hier muss dennoch jetzt geschnitten werden, damit sie ein zweites Mal blühen kann.«

»Ich habe jahrhundertelang Gärten gepflegt, da warst du noch …«

»Hat er?«, fragte Ylva Molly, die nur mit den Schultern zuckte.

»Was?« Runas Stimme wurde gefährlich leise. »Sag jetzt nicht noch nicht mal auf der Welt.« Sie fuchtelte mit dem Finger vor seiner Nasenspitze herum.

Ylva seufzte und wollte schon aufstehen, um zu schlichten, als Loki sie zurückhielt. Er hatte sich bereit erklärt, ein Dessert vorzubereiten.

»Lass sie«, murmelte er. »Sie müssen das klären.«

»Aber sie werden sich umbringen, wenn sie weiter so streiten«, protestierte Ylva. »Dann kann er uns nicht mehr beistehen, wenn Baldr kommt.«

»Lass ihn nicht hören, dass du glaubst, sie würde gewinnen«, raunte Molly.

»Das ist kein Streit«, belehrte Loki sie. »Das da draußen ist ein göttlicher Balztanz.« Er ließ Zucker in einen Topf auf dem Herd rieseln, und kurz danach roch es nach Karamell. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, und seine Muskeln spielten unter seiner Haut. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, genau diese Muskeln küssen zu wollen. Ihr war wirklich nicht zu helfen. Er hielt doch lediglich eine Zuckertüte in der Hand und ihnen stand ein Kampf bevor. Da sollte sie an hundert andere Dinge denken. So etwas hatte sie definitiv noch nie bei einem Mann gefühlt, und sie wollte es auch nicht genau analysieren. In jedem Fall war es nicht normal.

Draußen ging der Streit weiter, aber Ylva und Molly schwiegen verblüfft. »Göttlicher Balztanz?«, fragte Ylva vorsichtig.

»Er umwirbt sie«, erklärte Loki. »Dabei stellt er sich zwar etwas unbeholfen an, aber sie mag ihn trotzdem.«

Ylva schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein Ernst sein. Die beiden da draußen waren wie Feuer und Wasser.

»Du hörst mir gar nicht zu!«, rief Runa in diesem Moment. »Du denkst, nur weil du größer bist …«

»Es hat nichts mit meiner Größe zu tun, sondern damit, dass ich Erfahrung habe!«

»Erfahrung? Du hast Erfahrung darin, Dinge kaputt zu machen. Mit deinem riesigen Hammer.«

Die Stille, die folgte, war so vollständig und allumfassend, dass Ylva den Atem anhielt.

»Das … das war unfair«, sagte Thor schließlich, seine Stimme deutlich leiser.

»Stimmt. Sorry.« Runas Ton wurde weicher. »Die Geschichten über dich sind schließlich uralt. Bist du mir sehr böse?«

»Ihr habt beide recht«, erklang plötzlich Aarons Stimme, und der Alb wurde sichtbar. »Die meisten Rosen hier schneidet man nur, wenn die Forsythie blüht, aber diese da blüht zweimal, also kann man sie auch jetzt noch mal zurückschneiden, nur nicht so stark.«

Thor stellte sich schützend vor Runa. »Wer bist du denn?«

Ylva trat nach draußen in den Garten. »Er ist ein Freund, also tu ihm nichts.« Sie eilte den Gartenweg entlang.

»Ich war gestern Abend auch im Pub und dachte, ich gucke mal, ob du heil wieder zurückgekommen bist.«

»Bin ich«, knurrte Thor. »Bist du allein, oder hast du noch ein paar Freunde mitgebracht.«

»Vorerst bin ich allein.« Aaron lächelte ihn ungeachtet des unfreundlichen Tonfalls an. »Du musst Runa sein.« Er lugte um Thors riesigen Körper herum. »Ich war mit deinem Onkel befreundet.«

»Dann könntest du mir etwas über ihn erzählen?«, fragte sie.

Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Unnatürlich schnell, und ein metallischer Geschmack breitete sich in der Luft aus.

»Warst du das?«, fragte sie Thor und griff nach dem Messer an ihrem Gürtel.

»Nein«, kam es schroff zurück und Thor streckte die Hand aus. Durch das Küchenfenster hörte man ein lautes Klirren, doch dann kam schon Mjölnir in seine Hand geflogen. Aaron duckte sich im letzten Augenblick.

Es ging los. Thors List hatte funktioniert.

»Runa, geh sofort ins Haus«, verlangte Thor. »Sofort, und komm nicht wieder heraus.«

Sie hatten alles genau beim Frühstück besprochen. Nur hätte Ylva nicht gedacht, dass Baldr sich so leicht in eine Falle locken ließ.

»Molly«, brüllte Thor. »Du weißt, was zu tun ist.«

Loki stürmte heraus. Ein roter Brustpanzer umschloss seinen Oberkörper, die Beine steckten in Lederhosen und Stiefeln, und das Haar trug er fest zurückgebunden. Im Arm hielt er drei Schwerter, die er ihnen nun zuwarf. Ylvas Herz hämmerte, als sie eines davon auffing.

Sie hatten sich kaum aufgestellt, als der Gott der Schönheit und Reinheit mit einer Horde Untoter den Gartenzaun niedertrampelte und auf sie zustürmte. Ylvas Gruppe war gnadenlos in der Unterzahl, doch das würde sich gleich ändern. Baldrs Augen glühten wie kalte Sterne, die Draugar zischelten wütend, während sie mit den Fingern, die wie Knochen aussahen, in der Luft herumfuchtelten.

»Ich verlange die Herausgabe des Siegels, Bruder«, sagte Baldr mit einer Stimme, die wie zerbrechendes Eis klang. »Gebt es freiwillig heraus und ich lasse euch noch durch die Pforte gehen.« Er war immer noch schön, aber diese Schönheit hatte entsetzliche Risse bekommen. Tiefe und hässliche Risse, wie Sprünge in altem Porzellan. Die Augen, die einmal himmelblau gewesen sein mochten, waren jetzt etwas dazwischen – nicht ganz schwarz, eher verwaschen, als hätte die Farbe aufgegeben. Sein goldenes Haar funkelte nicht mehr, weil es nicht mehr lebte.

Blitze umzuckten Thor, als er auf seinen Bruder zuging. »Du warst es also wirklich. Die ganze Zeit hast du dein Unwesen getrieben.« Er klang beinahe fassungslos, als hätte er bis zu diesem Augenblick gehofft, sich zu irren.

»Und keiner von euch hat es bemerkt. Das Siegel gehört mir«, beharrte Baldr und trat einen Schritt vor. Der Boden unter seinen Füßen begann zu vereisen. »Ich habe es rechtmäßig …«

»Du hast gar nichts rechtmäßig getan!«, unterbrach ihn Thor brüsk und hob Mjölnir. »Du bist ein Draugr, ein Untoter, der sich an sein verfaultes Leben klammert!«

Baldr lächelte, und es war das schönste und schrecklichste Lächeln, das Ylva je gesehen hatte. Hinter diesem Lächeln war nur Leere und Dunkelheit. »Ich werde es bekommen, wie ich auch die anderen bekommen habe. Dieses hier steht mir sogar zu.«

»Tut es nicht«, mischte Ylva sich ein. »Es gehört Asgard und damit jedem Bewohner.«

Baldr zischte vernehmlich, starrte sie dann aber an. Er legte den Kopf schief. »Ich hätte dich damals zusammen mit deinem Vater töten sollen, kleine Walküre.« Dann legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein gackerndes Lachen aus.

Er hatte ihren Vater ermordet? Eisige Kälte durchströmte sie. Sie kniff die Augen zusammen. »Hast du aber nicht«, fauchte sie. Darüber musste sie nachdenken, wenn der Kampf vorbei war. »Wenn du das Siegel willst, musst du es dir holen.«

»Wie ihr wollt.« Baldr hob die rechte Hand. Die Draugr stürmten vor. Ihre Schreie hallten bis zum Himmel. Thor schleuderte Mjölnir, der Hammer sauste durch die Luft und zerschmetterte die ersten Reihen Untoter zu Staub. Aber sofort erhoben sich weitere aus der Erde hinter ihm. Hel hatte eine ganze Armee erschaffen. Würde sie selbst kommen und kämpfen?

Ylva konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn die Draugar stürmten auf sie zu, und sie hob ihr Schwert. In den nächsten Minuten oder Stunden, so genau konnte sie das nicht sagen, hieb, stich und wirbelte sie herum. Für jeden getöteten Draugar schienen drei neue aufzutauchen. Wo blieb die Verstärkung? Endlich sah sie aus dem Augenwinkel ein Licht aufflammen, und dann marschierten die Walküren durch die Pforte. Ylva drehte den Kopf. Sie entdeckte ihre Mutter, Tanten und Cousinen. Alle in Rüstungen gehüllt und schwer bewaffnet. Ohne zu zögern stürzten sie sich in den Kampf. Ragnhild und Skögul schwangen sich in die Lüfte. Ihre Flügel trugen sie über die Köpfe der Angreifer hinweg. Ihre Schwerter blitzten auf, als sie auf die Draugar herabstießen. Loki bewegte sich wie flüssiges Wasser zwischen den Kämpfenden hindurch, seine Messer und sein Schwert fanden mit tödlicher Präzision ihre Ziele. Wo war Baldr? Kämpfte er gegen Thor? Sie verlor Loki aus den Augen, als zwei Angreifer auf sie zustürmten. Das Chaos um Ylva wurde von Minute zu Minute größer. Von überall ertönten Schreie und Gebrüll. Metall krachte auf Metall, und in Ylvas Ohren summte es wie auch in ihren Adern. Ihr Körper schien jede Bewegung und jeden Schlag von allein auszuführen.

Ein gleißender Blitz zuckte über den Himmel, und dann stand plötzlich Hel zwischen den Kämpfenden. Ihre eine Hälfte strahlte in makelloser Schönheit, die andere war von Tod und Verfall gezeichnet. Sie trug eine Rüstung aus schwarzem Metall, die im Kampfgetümmel schimmerte wie Obsidian. Ihre Waffe, ein langes Schwert aus dem gleichen dunklen Metall wie ihre Rüstung, tanzte durch die Luft und mähte ihre Gegner nieder – Ylva sah, wie Brünnhilde fiel und Kara ihr folgte. Sie schrie und brüllte und versuchte, sich zu Hel durchzudrängen, doch immer neue Draugar stellten sich ihr in den Weg.

»Hel!« Lokis Stimme übertönte das Kampfgetümmel. Auch er versuchte, sich durch die Untoten zu seiner Tochter vorzuarbeiten. »Hör auf!«, brüllte er über den Lärm hinweg.

Doch Hel ignorierte ihn. Ylva war ihr nun so nah, dass sie den Wahnsinn in Hels Augen sah oder die Hingabe für den Gott, der sie so manipuliert hatte. Loki erreichte seine Tochter vor ihr. Hel hob ihr Schwert. Ylva wusste, dass Loki nicht gegen sie kämpfen würde, deswegen warf sie sich in den Angriff. Loki knurrte vor Wut, als ihr Schwert Hels Schlag parierte. Sie ging unter der Wucht fast in die Knie. Es war eine Sache, gegen die Untoten zu kämpfen, eine andere, es gegen eine Riesin zu tun.

Hel war stärker und kontrollierter als sie erwartet hatte. Sie kämpfte mit eisiger Präzision, die Ylva mit jedem Schlagabtausch einen weiteren Schritt zurückdrängte. Da waren kein Zögern und keine Erschöpfung. Es kam ihr vor, als hätte Hel diesen Kampf bereits unzählige Male in Gedanken durchgefochten.

»Hel, sieh mich an.« Lokis Stimme war jetzt leiser, aber beschwörend. Er hielt ihnen ein paar Draugar vom Leib, die sich in den Kampf einmischen wollten. »Baldr hat dich benutzt. Du weißt das. Zieh deine Männer zurück, bevor es zu spät ist.«

Hel antwortete nicht. Aber beim nächsten Schlag zögerte sie einen Wimpernschlag zu lang, und Ylva nutzte die Verschnaufpause.

Sie wich nach links aus, ließ Hels nächsten Hieb ins Leere fahren und brachte genug Abstand zwischen sich und die Riesin, um wieder atmen zu können. Loki trat neben sie, die Augen nicht von seiner Tochter abgewandt.

»Er liebt mich.« Hels Stimme war vollkommen ruhig. »Das kannst du nicht verstehen, weil du nie jemanden geliebt hast. Ich würde für ihn sterben.« Sie senkte ihr Schwert.

»Das tut er nicht.« Loki machte einen Schritt auf sie zu. »Ich habe dich geliebt. Und genau deswegen weiß ich, was er mit dir gemacht hat.«

»Rührend.« Baldrs kalte Stimme kam von links. Er hatte sich aus dem Kampfgetümmel gelöst und stand jetzt keine zwei Schritte entfernt.

Ylva hob ihr Schwert. Wo war Thor? Sie sah Mjölnir durch die Luft sausen, doch er war zu weit entfernt. Hel hatte sie in eine entlegenere Ecke des Gartens getrieben, wurde ihr nun klar. War das eine Falle, die sie und Baldr geplant hatten? Die überlebenden Walküren kämpften tapfer, aber sie waren in der Unterzahl. Warum waren nicht mehr gekommen?

Der untote Gott betrachtete Loki nun mit dem entspannten Interesse eines Mannes, der einem Schauspiel zusieht, das er selbst geschrieben hatte. »Der fürsorgliche Vater. Ich hatte mich schon gefragt, wann du aufhörst, dich hinter der Walküre zu verstecken, und dich zeigst.«

»Ich verstecke mich nicht.« Loki drehte den Kopf zu ihm, und Ylva sah an seiner Kiefermuskulatur, was es ihn kostete, ruhig zu bleiben. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du aus deinem Loch gekrochen kommst.«

Baldr lächelte. »Du hast dich immer für klüger gehalten. Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass ich dich trotzdem jedes Mal geschlagen habe? Beim ersten Siegel. Bei deinem Versuch mich zu verunglimpfen. All deine Kinder mussten die Strafe für deinen Hochmut zahlen.« Er machte noch einen Schritt auf Loki zu. Seine Hände hingen lässig an den Seiten. »Odin hat immer mir geglaubt. Nie dir. Du warst nur ein wertloser Riese.«

»Weil es für ihn einfacher war, mir die Schuld zu geben.« Lokis Stimme war ganz ruhig. »Das machte Odin zu einem Feigling und dich. Aber nie mich.«

Etwas zuckte über Baldrs Gesicht. Ylva sah es. Lokis Worte trafen ihn da, wo sie sollten. Der Gott, der von Geburt an der Liebling aller gewesen war, ertrug diese Wahrheit nicht.

»Du stirbst heute«, sagte Baldr, und die Leichtigkeit war aus seiner Stimme verschwunden.

»Das haben schon andere vor dir behauptet.« Loki wandte sich wieder an seine Tochter. Er kehrte Baldr den Rücken. Eine Provokation, die präziser war als jede Klinge, denn sie zeigte dem Gott wie wenig Loki von ihm hielt. Und das ertrug ein Mann wie Baldr nicht. »Mach dem ein Ende, Hel«, bat Loki.

Hel zögerte. Und in diesem Zögern lag alles, was von der Frau übrig war, die für die Sünden, die ihr Vater nie begangen hatte, seit Jahrhunderten büßte.

Baldr sah es auch. Und er handelte. Er bewegte sich schneller, als ein Toter sich bewegen sollte. Mit drei Schritten stand er neben Hel. Sein Gesicht von kalter Wut verzerrt. Sie lächelte ihn an, doch er legte ihr die Klinge an die Kehle und zog sie fest über die weiße und die graue Haut. Loki stürzte vorwärts, um den Gott daran zu hindern, seine Tochter zu töten. Da bebte die Erde. Der alte Steinbrunnen am Rande des Gartens barst. Wasser und Splitter schossen in alle Richtungen. Ylva riss den Arm vors Gesicht. Etwas Gewaltiges presste sich durch den Stein. Dann schlängelte sich ein riesiger grauer Leib auf Baldr zu und senkrechte goldene Augen blitzten auf. Lokis andere Tochter erschien auf dem Schlachtfeld. Schreie ertönten als Jörmungandr auf Baldr zu glitt, der die blutende Hel wie ein Schild im Arm hielt. Die Midgardschlange wand sich aus dem Brunnen heraus, als wäre sie ewig dort drinnen zusammengerollt gewesen. Die Schuppen waren dunkel, fast schwarz, mit einem Schimmer wie nasses Gestein. Sie schoss an Ylva vorbei. Der Gott ließ Hels Körper fallen. Mit einem Sprung war Loki bei ihr und fing sie auf.

Jörmungandr schnappte zu, als Baldr fliehen wollte, doch Ylva versperrte ihm den Weg. Die riesigen Kiefer verfehlten ihn nur knapp, weil er sich zur Seite warf. Doch die Schlange folgte ihm. Gegen sie konnte er nicht gewinnen. Und Baldr wusste das. Furcht stand auf seinen Zügen. Eine riesige Zunge züngelte hervor. Waren das Feuerfunken, die aus dem Maul der Schlange stoben? Ylva sollte an der Seite ihrer Mutter kämpfen. Immer noch waren dort viel zu viele Draugar. Hier wurde sie nicht gebraucht.

»Jörmungandr«, hörte sie Loki rufen. Die Schlange wandte sich ihm sofort zu. »Du musst Hel fortbringen«, bat er das Untier eindringlich. »Bevor sie stirbt. Ich kümmere mich um ihn.«

Fasziniert beobachtete Ylva, wie Loki Hels Körper auf den Leib der Schlange legte. Diese hielt ihre leblose Schwester mit ihrem Schwanz fest und glitt dann davon. Baldr kicherte. »Wie ausgesprochen dumm von dir, sie fortzuschicken.«

Da musste Ylva ihm ausnahmsweise zustimmen. Eine Horde Draugar stürzte auf sie zu und die Atempause war vorbei. Baldr verschwand zwischen den toten Leibern. Das Kampfgetümmel wurde von Minute zu Minute chaotischer. Die Draugar waren Maschinen ohne Seele. Sie wurden nicht müde, während ihr Schwertarm erlahmte. Ein Untoter stieß ihrer Tante Bryn seine rostige Klinge in eine Lücke der Rüstung. Sie würden alle sterben, wenn nicht mehr Verstärkung kam. Nur woher sollte diese kommen?

Ylva hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als weitere Gestalten auf dem Schlachtfeld auftauchten. Kelda, die kleine Zwergin schwang einen Kriegshammer, der doppelt so groß war wie sie selbst. Laurin, der Schwarzalb, kämpfte mit zwei geschwungenen Klingen, elegant und tödlich. Und dann waren da Bergelmir und Býleistr, Lokis Bruder, der plötzlich Seite an Seite mit Thor kämpfte. Skögul geriet in Bedrängnis, umzingelt von fünf Draugar. Einer ihrer Flügel hing zerfetzt herunter und sie konnte kaum noch stehen. Eiryn stürzte vom Himmel, die blutroten Flügel weit ausgebreitet und schlug drei Angreifern die Köpfe ab, bevor sie landete. Ylva drängte die Tränen zurück und kämpfte sich zu Skögul durch. Ausgerechnet Eiryn hatte ihrer Mutter das Leben gerettet. Skögul keuchte. Sie sah erschöpft aus, aber ihre Augen funkelten. Ein Horn ertönte und dann marschierte Laufey, Lokis Mutter, mit einer Handvoll Riesen durch den Garten, der zu einem Schlachtfeld geworden war, auf sie zu. Die Brustpanzer ihrer Krieger leuchteten auf. Skögul schob Ylva hinter sich. Aber die Riesin war nicht gekommen, um für Baldr zu kämpfen. Das wurde klar, als sie ihre Schwerter zog und einem Draugr nach dem anderen den Kopf absäbelte. Ylva kämpfte an ihrer einen und Skögul an ihrer anderen Seite. Endlich schienen die Reihen ihrer Angreifer sich zu lichten. Es kamen keine neuen nach.

Einer von Laufeys Riesen schlug Baldr das Schwert aus der Hand, als dieser auf Thor zusprang. Baldrs Gesicht verzog sich vor Wut und vor Verzweiflung. Ihm musste klar sein, dass er auf verlorenem Posten stand. Niemand würde kommen, um ihn zu unterstützen. Sie mussten ihn hier und jetzt töten, damit das alles ein Ende hatte.

Thor schien denselben Gedanken zu haben und stürmte auf ihn los. Drei Draugar stürzten sich auf ihn, und verschafften Baldr die Zeit nach seinem Schwert zu greifen. Dann sprang er auf Thor zu. Metall knallte auf Metall. Die Brüder hatten dieselbe Technik. Es war beinahe unheimlich, wie ähnlich ihre Bewegungen waren.

Aus dem Augenwinkel sah Ylva Runa in der Küchentür stehen. Sie hatten ihr ausdrücklich gesagt, sie solle drinbleiben, aber das hatte sie nicht getan. Ihr bunter Poncho leuchtete zwischen den grauen Steinen und dem aufgewühlten Schlamm wie ein Signal. Wie eine Zielscheibe.

»Runa, geh zurück!«, schrie sie, aber der Lärm des Kampfes verschluckte ihre Stimme. Sie hörte sie nicht. Oder sie wollte nicht hören. Sie stand einfach da, die Arme um sich geschlungen, und sah zu, wie Thor gegen Baldr kämpfte. Ylva machte einen Schritt auf sie zu, doch in diesem Moment warf sich ihr ein Draugr in den Weg. Sie hieb ihn nieder. Wieder sah sie zu Runa. Sie stand immer noch da. Sah sie den Draugr nicht, der sich an sie heranpirschte?

Ylva lief los. Sie konnte sie rechtzeitig erreichen. Der Boden war matschig und aufgeweicht. Hinter ihr schrie jemand auf. Ylva wirbelte herum. Thor lag zu Baldrs Füßen und der untote Gott hob die Arme. Sein Blick traf ihren. Der Hass darin ließ Ylva nur schneller laufen. »Du wirst mir nicht entkommen«, kreischte Baldr und beschwor die Luft um sich herum. Er formte einen Eispickel, so spitz wie eine Lanze. Mit tödlicher Präzision schleuderte er ihn in ihre Richtung. Ylva warf sich zu Boden. War Thor etwa tot?

Der Eispickel rauschte über sie hinweg. Das Geräusch, das Runa machte, als er sie traf, war kaum zu hören. Es war kein Schrei, nur ein leises, erstauntes Ausatmen. Ylva war bei ihr, als sie zusammensackte. Runas Augen standen noch offen und ihre Lippen bewegten sich. »Was ist  …« Sie vollendete den Satz nicht.

»Psst. Nicht reden.« Ylva hielt sie im Arm. Der Eispickel steckte in Runas Herz. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre Hände fanden Runas. Sie waren eiskalt, wie ihr ganzer Körper.

Eiryn landete neben ihr. »Kann ich etwas tun?«

»Ich glaube nicht.« Ylva biss sich auf die zitternden Lippen.

Der Boden bebte und Thor kniete neben ihr nieder. Er war dreckig und voller Blut, aber er nahm ihr Runa erstaunlich sanft aus dem Arm. »Ich bringe sie nach Asgard«, knurrte er mit einer Stimme, die nicht ihm gehörte. »Dort wird sie gesund werden.«

Runas Wimpern flatterten noch und trotzdem bezweifelte Ylva das.

Die Pforte flammte auf und der Gott eilte darauf zu.

»Vorsicht«, hörten sie Loki brüllen. Doch es war zu spät. Ein Feuerball raste auf Thor und Runa zu. So groß und hell, dass Ylva die Augen zusammenkneifen musste. Er konnte ihm nicht ausweichen, ohne Runa weiteren Schaden zuzufügen. Die Pforte war noch etwas entfernt. Loki sprang vorwärts, direkt in die Flugbahn des Feuerballs, um ihn aufzuhalten oder abzulenken. Später würde Ylva sich diese Frage immer und immer wieder stellen. Sie bildete sich ein, dass er sie eindringlich ansah, als wollte er ihr noch etwas sagen und dann ging er auch schon in Flammen auf. Der Aufprall des Feuers mit seinem Körper war beinahe lautlos, als würde Feuer mit Feuer verschmelzen. Da war kein Knall, sondern nur gleißendes Licht und dann war er fort. Ylvas Schrei hallte noch in ihren Ohren wider, als Baldr mit einem triumphierenden Kichern verschwand. Das Schlachtfeld wurde still. Ylvas Knie gaben nach und sie fiel in den Schlamm. Die Riesen machten kurzen Prozess mit den letzten Draugar.

Ylva sah zu Eiryn, die neben Laufey stand. Die Gesichter der beiden waren schneeweiß. Sie starrten zu der Stelle, an der immer noch ein paar Rosenbüsche brannten. Von Loki war nichts übriggeblieben. Ein hohles Gefühl breitete sich in Ylvas Brust aus, als wäre ihr Herz herausgerissen worden. Und das war es schließlich ja auch. »Asgards Pforte öffnet sich nicht mehr«, hörte sie aus weiter Entfernung jemanden sagen. Es hätte ihr nicht gleichgültiger sein können.

Sie wusste nicht, wie lange sie so kniete. Irgendwann kam Býleistr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er sagte kein Wort, blieb nur bei ihr stehen. Der Schlamm unter ihren Knien war kalt und feucht geworden, aber sie stand nicht auf. Aufstehen würde bedeuten, dass es vorbei war. Dass sie weitermachte. Dass die Welt sich weiterdrehte, obwohl Loki nicht mehr darin war.


[image: ]

Ylva

Am nächsten Morgen glühte der Himmel über den Highlands in sanften Rosatönen. Alles wirkte so friedlich, als wäre nichts geschehen. Als hätte sie gestern nicht stundenlang um ihr Leben gekämpft. Aber es waren ja gar keine Stunden gewesen. Nur gute neunzig Minuten, vielleicht fünfundneunzig. Doch das spielte keine Rolle.

Jeder Atemzug schmerzte, als müsste sie neu lernen, Luft zu holen. Loki war erst wenige Stunden fort, doch sie wusste jetzt schon, dass sie den Klang seines Lachens und seiner Stimme für den Rest ihres Lebens vermissen würde. Und wofür das alles? Baldr hatte sich aus dem Staub gemacht und Asgards Pforte war nun verschlossen. Das Siegel musste während des Kampfes zerstört worden sein, und immer noch wusste niemand, wo es gewesen war. Die ganze Nacht hatten sie die Draugar verbrannt, ihre Toten begraben und betrauert. Ylva hatte keine Sekunde die Augen geschlossen und hatte das auch nicht vor. Sie hatte Angst vor den Träumen, die sie dort erwarteten.

Jetzt starrte sie ihre Mutter und Thor an, die beide betreten den Tisch betrachteten, anstatt ihr in die Augen zu sehen. Sie hatten sich in der Küche versammelt, während Morla und Molly oben die Verwundeten behandelten. Ragnhild hatte überlebt, genau wie ihre Cousinen, bis auf Kara und ihre Tante Bryn. Bergelmir war gefallen, Laurin leicht und Kelda schwer verletzt. Laufey hatte zwei Riesen verloren.

Ein Krankenwagen hatte Runas leblosen Körper mitgenommen, von dem Eispickel war nichts mehr zu sehen gewesen. Das hätte auch unangenehme Fragen aufgeworfen, auf die sie keine Antwort gehabt hätte. Thor hatte darauf bestanden, Runa zu begleiten, aber die Ärztin hatte das verboten. Er war furchtbar blass, doch Ylva hatte kein Mitleid. Die Hälfte von dem, was passiert war, war seine Schuld.

»Glaubst du, Runa überlebt?« Unzählige Wunden zierten das Gesicht des Gottes. Blaue Flecken, Schrammen und der Schnitt eines Messers. Einer der Sanitäter hatte ihn genäht und Thor eine Tetanusspritze aufgedrängt, bei der er die Augen zusammengekniffen hatte. Sie hatten der Ärztin erzählt, sie hätten einen Autounfall gehabt. Ob sie das geglaubt hatte, stand in den Sternen.

»Woher soll ich das wissen?«, fuhr sie ihn an. »Habt ihr eine Ahnung, wohin Baldr verschwunden ist?« Eigentlich war es egal. Alle Siegel waren nun vernichtet und alle Pforten geschlossen. Niemand konnte zurück nach Asgard. Laufey war Eiryn und ihrem letzten Sohn mit den Riesen zum Pub der Verbannten gefolgt. Sie drückte sich eine Hand aufs Herz. Weshalb tat es so weh? »Was war eigentlich euer Plan?«

Skögul und Thor wechselten einen undeutbaren Blick und der Gott seufzte. »Du warst unser Plan.«

Was meinte er denn damit? Sie hatte auf ganzer Linie versagt. Ihr Schwertarm schmerzte, aber sie hatte nicht einen Kratzer.

Ihre Mutter nahm ihre Hand. »Ich werde dir alles erzählen, aber bevor du mich hasst, denk bitte darüber nach, was für uns auf dem Spiel stand.«

Das konnte sie nicht versprechen. Nicht nach dem, was sie Loki angetan hatten. Sie hätten ihn rehabilitieren müssen. Schon vor Ewigkeiten. Aus dem Augenwinkel sah Ylva, wie Thor die Küche verließ. Er wirkte irgendwie kleiner als gestern, doch mit ihm würde sie kein Mitleid haben.

»Dein Vater. Er war kein gewöhnlicher Druide, sondern ein Galdrmann. Seine Familie beschützte Vanaheims Siegel, seit Freyr es seinen Vorfahren anvertraut hatte.«

Ylvas Kopfhaut begann zu prickeln. »Er war ein Galdrmann«, wiederholte sie, obwohl sie das längst vermutet hatte. Aber es laut zu hören, war doch etwas anderes.

»Ja. Du entstammst in direkter Linie der Familie eines Hüters. Du bist die letzte Nachfahrin.« Sköguls Stimme war jetzt fester. »Ich habe deinen Vater mit Absicht ausgesucht. Wir haben gehofft, dass ich einen Sohn gebäre, der die Linie fortsetzt. Und wir haben gehofft, dass dieser Sohn Visionen hat, die uns erzählen, wohin Vanaheims Siegel wirklich verschwunden ist. Das einzige Siegel, von dem nie die Überreste gefunden wurden. Baldr wollte immer, dass wir erfahren, was er angerichtet hat. Natürlich ohne zu verraten, dass er der Dieb war. Aber auf Vanaheims Siegel traf das nicht zu.«

Ihre Mutter sprach, und Ylva hörte ihr zu, aber die Worte kamen von sehr weit weg. Irgendwo zwischen dem, was Skögul sagte, und dem, was Ylva hörte, lag eine Schicht aus etwas Taubem, das alles dämpfte.

»Wie ärgerlich, dass ich nur ein Mädchen geworden bin«, stieß sie hervor.

»O nein.« Skögul hielt ihre Hand fest, als sie sie ihr entziehen wollte. »Ich war unendlich glücklich, als ich dich bekam, das musst du mir glauben. Und ich wollte dich nicht fortgeben. Ich hatte alle meine anderen Töchter in diesen unsäglichen Kriegen verloren. Aber dich habe ich nie unbeschützt gelassen und so oft nach dir gesehen, wie es mir möglich war. Bis auf diese verhängnisvolle Nacht …« Sie starrte in die Ferne. »Du weißt es wahrscheinlich nicht mehr, aber dein Vater starb an Mittsommer. Er muss gewusst haben, dass niemand von uns dort sein würde.«

Ylva dachte an Lokis Hände. An die Art, wie er das Lenkrad hielt. An das Lachen, das er immer unterdrücken wollte und nie ganz schaffte. Kleine, völlig bedeutungslose Eigenheiten, die plötzlich die einzigen Dinge waren, an die sie denken konnte.

»Wer muss das gewusst haben?«, versuchte sie sich zu konzentrieren. Sie war also kein Zufallsprodukt einer stürmischen Nacht gewesen, sondern gezielt gezeugt für eine Aufgabe, die sie nicht erfüllen konnte. Kann es nicht auch eine Hüterin sein, Daddy, hatte sie ihn einmal gefragt. Natürlich kann das sein, war seine Antwort gewesen. Er hatte ihr an diesem Tag ein Geheimnis verraten wollen, doch sie waren unterbrochen worden. »Baldr hat uns in dieser Nacht beobachtet und Vater getötet.«

Ihre Mutter nickte. »Und Hel überbrachte uns am nächsten Tag diese Nachricht. Ich war am Boden zerstört. Er hätte auch dich töten können.«

»Das hat er aber nicht«, sagte Ylva. »Vielleicht weil er dachte, Vater hätte mir etwas über das Siegel verraten.« Konnte das sein? Sie hatte bereits jede Menge Visionen gehabt, aber keine, die sie so weit in die Vergangenheit zurückführte. Jetzt beugte sie sich zu ihrer Mutter. »Solange Baldr glaubt, dass ich etwas weiß, wird er Jagd auf mich machen. Der Mann ist nicht mehr bei Verstand. Das Siegel ist mir egal, aber ich werde ihn aufhalten.« Dieser Gott war schuld an Lokis Tod und dem vieler anderer Unschuldiger, einschließlich Ylvas Vater. Dafür würde er büßen. Sie wollte wütend auf ihre Mutter sein, aber Skögul hatte sie zwar mit einer bestimmten Absicht geboren, ihr aber nie das Gefühl gegeben, sie zu benutzen.

»Ich hoffe, du verrennst dich da nicht in etwas, so wie wir es getan haben.«

»Habe ich eine Wahl?«

Skögul zuckte mit den Schultern.

»Die haben wir immer«, erklang es von der Küchentür. Thor war zurückgekommen. »Entschuldigt, ich habe nur schnell im Krankenhaus angerufen. Runa ist immer noch nicht aufgewacht.«

»Wir sollten hier aufräumen«, sagte Skögul. »Es ist ihr Haus, und wenn sie zurückkommt, würde sie sich bestimmt freuen, wenn die Spuren des Kampfes beseitigt sind.«

Ylva war versucht, ihr zu sagen, dass Runa wahrscheinlich nie zurückkam. »Wo ist Baldr jetzt? Solange er noch sein Unwesen treibt, ist es nicht vorbei.«

»Ich werde ihn finden und ihm persönlich den Hals umdrehen«, stieß Thor hervor, ging zum Fenster und schaute hinaus. Ylva starrte auf seinen Rücken. Loki hatte sich für diesen Mann geopfert. War das Thor klar?

Sie würde Loki nie anschreien können für das, was er getan hatte. Konnte ihm nie sagen, wie unverzeihlich es war, sich einfach in ein Feuer zu werfen, als wäre es eine akzeptable Entscheidung, sie zurückzulassen.

»Das Siegel muss während des Kampfes zerbrochen sein, vielleicht finden wir es, wenn wir aufräumen«, warf Skögul ein.

Sie holte tief Luft. »Hast du dir den Garten mal angesehen? Er ist vollständig zerstört. Wenn das Siegel dort war, dann viel Spaß beim Suchen.«

Selbst wenn Aaron den Garten wieder in Ordnung brachte, für wen sollte das gut sein? Die Familie, die das Siegel über Jahrhunderte hinweg beschützt hatte, gab es nicht mehr. Die Ärztin hatte mit dem Kopf geschüttelt, als Ylva sie fragend angeschaut hatte. Das war nie ein gutes Zeichen. Sie sollte es Thor sagen. Aber vermutlich hatte er Runa in einer Woche sowieso vergessen.

»Ich werde trotzdem danach suchen«, erklärte Thor. »Und wenn ich jede Erdkrume umdrehen muss. Und bei Runas Rückkehr wird von dem Kampf nichts mehr zu sehen sein.« Es klang ein wenig nach einem Schwur und – typisch Thor – ziemlich übertrieben. Vermutlich verging ihm die Lust, sobald er auch nur zwei Stühle aufgestellt hatte. Aber wenn Runa überlebte, würde Thor sie anbrüllen können, weil sie den Schutz des Hauses verlassen hatte. Ihr blieb das verwehrt. Sie konnte Loki nie wieder anschreien.

»Bleibst du mit uns hier?«, fragte Skögul ungewohnt zurückhaltend.

Ylva schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist nicht eure schlechteste Idee. Da ist noch etwas, das ihr erledigen solltet. Nicht weit von hier gibt es diesen Pub. Eiryn lebt dort. Sie hat dir gestern das Leben gerettet.« Sie würde ihrer Mutter vergeben, aber noch nicht jetzt.

Glänzten da Tränen in Sköguls Augen? Sie hatte ihre Mutter noch nie weinen sehen. Noch nicht einmal gestern, als sie Brünnhildes Leichnam zugedeckt hatte. »Sie lebt in einem Pub?«

»Das tut sie. Mit ihren Kindern«, erklärte Ylva. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr euch bei ihr entschuldigt und euch versöhnt, wenn sie das will.«

»Kinder?« Ihre Mutter konnte offensichtlich keine zusammenhängenden Sätze mehr formulieren.

»Eiryn hat einen Sohn und eine Tochter. Zwillinge. Dein Großneffe und deine Großnichte, Ragnhilds und Laufeys Enkel. Vielleicht möchtet ihr sie kennenlernen. Jetzt habt ihr ja Zeit dafür.«

Skögul presste die Lippen fest aufeinander, und dann sah Ylva zu ihrem Entsetzen, wie tatsächlich eine Träne über die Wange ihrer Mutter rollte. »Das kann sie uns nicht verzeihen. Wir haben uns nicht gegen Brünnhilde aufgelehnt, als sie befahl, Helblindi zu töten. Und wir haben zugelassen, dass sie verbannt wird.«

Ylva hätte Ausflüchte erwartet, fadenscheinige Entschuldigungen, aber nicht diese vollkommene Übernahme der Verantwortung für eine schreckliche Tat. »Vielleicht überrascht Eiryn euch«, sagte sie sanft, nicht sicher, ob sie das könnte, aber vierhundert Jahre waren wie schon festgestellt eine verdammt lange Zeit. »Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

»Jetzt sofort? Wo willst du hin? Meldest du dich bei uns?« Das klang flehend, noch etwas, das Ylva von ihrer Mutter nicht kannte.

»Lass mir etwas Zeit, okay? Ich muss das erst alles verarbeiten. Vor allem, dass ich nur das Ergebnis eines größeren Plans bin.«

Ihre Mutter legte sich eine Hand auf den Bauch. »Am Anfang vielleicht. Aber nicht mehr in dem Moment, als ich dich zum ersten Mal im Arm hielt. Da warst du nur meine über alles geliebte Tochter. Das musst du mir glauben.«

Das tat sie sogar. Ylva wollte die Küche verlassen, als Skögul sie zurückrief. »Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest.«

Sie war nicht sicher, ob sie noch mehr verkraftete, aber sie blieb trotzdem stehen und drehte sich um.

»Dein Vater und ich.« Skögul stand auf, nestele an ihrem Kragen, kam auf sie zu und zog eine Kette hervor. »Er war nicht einfach nur ein beliebiger Mann für mich. Wir haben uns geliebt.« Sie lachte verlegen. »Genau genommen waren wir sogar verheiratet. Niemand weiß davon. Er hat darauf bestanden, weil er alles richtig machen wollte. Dieser verrückte Mann.« Es schwang so viel Liebe in dem letzten Satz mit, dass es Ylva den Atem verschlug. Skögul hielt ihr die Kette hin, an der ein Ring baumelte. »Nimm du ihn. Er gehörte der Familie deines Vaters und wurde unter den Frauen weitervererbt. Dein Vater gab ihn mir als Ehering, aber ich wusste immer, dass er für dich ist.«

Der Ring mit der Kette fiel auf Ylvas Handfläche. Behutsam untersuchte sie ihn. In die Innenseite waren drei Runen geritzt. Wenn sie noch eine Bestätigung für ihre Vermutung gebraucht hätte, dann wäre diese es gewesen. Aber sie brauchte sie nicht, denn sie wusste bereits mit Sicherheit, was sie schon lange geahnt hatte. Sie war die Hüterin des Siegels von Vanaheim, und sie hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo sie danach suchen musste.

»Was ist mit diesem Unsinn, dass Walküren nicht lieben können oder dürfen, was ihr uns jahrelang eingetrichtert habt?«, fragte sie und konnte den Zorn kaum unterdrücken, genauso wenig wie die Trauer, aber sie würde vor ihrer Mutter nicht weinen.

»Wie du schon sagst, es ist Unsinn. Eine dieser Regeln, die nur Unheil bringen.«

Ylva straffte die Schultern. »Ich denke, ich war in Loki verliebt.«

Ihre Mutter legte ihr eine Hand auf die Wange. »Und er war ein guter Mann, ich bedauere seinen Tod. Ich habe immer gehofft, dass wir eines Tages ehrlich zu ihm sein können. Immerhin hat er erfahren, dass wir ihn nicht für den Schuldigen hielten.«

Das machte es nicht wirklich besser. Ylva presste die Lider zusammen, als ihre Mutter sie in den Arm nahm. Ihre Augen brannten wie Feuer. Sie versuchte sich einzureden, dass es an der langen Nacht lag, dass sie Schlaf brauchte, aber in Wirklichkeit vermisste sie Loki. Ihr Magen lag wie ein Klumpen in ihrem Bauch. Ihr Herz schlug zwar, aber jeder Schlag schmerzte. Sie konnte sich die folgenden Tage ohne ihn nicht ausmalen. Die letzte Pforte hatte sich gerade geschlossen. Runa würde vermutlich nie wieder aufwachen und sie würde Asgard nie wiedersehen. Und sie sehnte sich nach einem Mann, den sie kaum ein paar Wochen gekannt hatte. Aber diese kurze Zeit hatte genügt, um ihn zu sehen. Den Mann, der er gewesen war, mit all seinen Ecken und Kanten. Hätte sie ihn irgendwann geliebt? Das erschien ihr sehr wahrscheinlich. So kitschig es klang, er war der eine für sie gewesen. »Ich melde mich«, versprach sie, als ihre Mutter sie losließ. »Und danke dafür.« Sie hängte sich die Kette um den Hals. »Du solltest es deinen Schwestern sagen. Es ist nichts dabei, zuzugeben, dass man einen Mann liebt oder geliebt hat. Es sollte völlig normal sein, solange er kein Idiot ist.«

Skögul lachte. »Das war er nicht. Im Gegenteil, er war der großartigste Mann, den ich in meinem ganzen Leben getroffen habe. Er wäre so stolz auf dich.«

Und Skögul vermisste ihn. Das konnte Ylva ihr ansehen. Hatten die zwei sich heimlich getroffen, wenn sie geschlafen hatte? Hatte ihr Vater deshalb nie eine andere Frau mit nach Hause gebracht? Vermutlich, schließlich war er verheiratet gewesen. Sie lachte leise auf, während sie mit langsamen Schritten zum Aston Martin ging. Lokis Auto. Es war immer noch beschädigt, doch es würde sie von hier fortbringen. Und das war es, was sie wollte. Sie musste erst mal fort von hier. Weg von den Intrigen der Götter und der Walküren. Sie hatte Thor eindeutig unterschätzt. Die Maskerade des grummeligen Gottes, der sich ständig mit wechselnden Frauenbekanntschaften herumtrieb und hoffte, eines Tages die Liebe und den Stolz seines Vaters zu bekommen, die er verdiente, hatte er gut gespielt.

Sie stieg ein und lehnte sich im Fahrersitz des Aston Martin zurück. Eine Weile saß sie nur da, die Hände auf dem Lenkrad, ohne den Motor zu starten. Es roch noch nach ihm. Nicht nach dem Badeöl, nicht nach etwas Bestimmtem. Nur nach ihm, nach dem, was übrigblieb, wenn jemand lange genug irgendwo war. Dieser Geruch würde verschwinden. Bald sogar. Und dann würde das Auto nur noch ein Auto sein. Sie startete den Motor, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte. Wohin sollte sie fahren? Nach Edinburgh? Nach Trosa? Dort waren all ihre Sachen. Sie sollte sie zusammenpacken und irgendwo einen Neustart planen. Sie brauchte Zeit für sich. Zeit, um Abschied von einem Mann zu nehmen, den sie kaum gekannt hatte, der ihr aber nach dieser kurzen Zeit bereits viel zu viel bedeutete. Könnte er noch leben, wenn sie die Wahrheit gewusst hätten? Möglicherweise. Aber spielte das noch eine Rolle? Wenn sie ihrer Mutter nicht verzieh, würde sich alles ändern. Es würde keine gemeinsamen Lagerfeuer mehr geben, kein Mittsommerfest und keine Retreats zur Tagundnachtgleiche. Sie würde den alten Geschichten nicht mehr lauschen und irgendwann würde sie allein sterben. Würde es leichter sein, wenn sie an der Wut über die Lügen festhielt? Nachdenklich blickte sie zum Haus. Sie hatte das Recht darauf, noch eine Weile zornig auf Thor und ihre Mutter zu sein. Als ihr einfiel, wohin sie fahren konnte, startete sie den Wagen. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie dort erwartete, wusste sie mit unheimlicher Klarheit, dass das der einzige Ort war, wo sie jetzt sein wollte. Thor und Skögul würden sie schon finden, wenn sie es darauf anlegten.

Zwei Wochen später legte die Autofähre auf Orkney an. Ylva hatte ihre Wohnung in Trosa aufgelöst und die Position in Edinburgh abgesagt. Sie würde den Gürtel enger schnallen müssen, um von ihren Ersparnissen zu leben, aber nun hatte sie endlich Zeit, ihre Doktorarbeit fertig zu schreiben. Sie konnte nicht in dieses normale Menschenleben zurück. Jedenfalls noch nicht. Sie hatte in den letzten Tagen festgestellt, dass der Schmerz keine gleichmäßige Sache war. Er kam nicht kontinuierlich, wie sie erwartet hatte, sondern in Wellen, manchmal stundenlang gar nicht, und dann plötzlich, ausgelöst von einem Wort, einem Geruch, einem bestimmten Winkel des Lichts. Dann war er so vollständig, dass sie kurz vergaß, wie Atmen funktionierte. Dieser Schmerz über Lokis Verlust überdeckte alle anderen Gefühle, die sie haben sollte. Sie hoffte, dass es hier besser werden würde.

Die Straße wand sich entlang der Klippen, das Meer glitzerte unter ihr, und dann entdeckte sie es – das Cottage ihrer Kindheit. Der Ort, an dem sie mit ihrem Vater gelebt hatte. Klein, aus grauem Stein mit Schieferdach stand es dort und trotzte dem Wind. Es lag einsam und verlassen da, wirkte aber trotzdem anziehend auf sie. Wie eine kurze Recherche ergeben hatte, war sie tatsächlich die Erbin. Das Land um das Haus gehörte ihrer Familie schon ewig. Der Familie der Hüter des Siegels von Vanaheim. Es fühlte sich immer noch komisch an, einer langen Reihe von Menschen zu entstammen, die dieses Geheimnis bewahrt hatten. Sie hoffte, dass sie hier eine Vision haben würde, die ihr zeigte, wie Baldr das Siegel gestohlen hatte, und vor allem, was danach passiert war. Wieso er es nicht wie die anderen vernichtet hatte.

Die Sonne schien auf das moosige Dach, und jede Menge Frühsommerblumen blühten in dem Garten, der der Natur überlassen worden war. An einem knorrigen Baum hing immer noch die Schaukel, die ihr Vater für sie angebracht hatte. Vermutlich würde der alte Ast ihr Gewicht heute nicht mehr tragen. Sie parkte das Auto auf dem Feldweg, der an dem Haus vorbeiführte, und ging über einen kaum mehr sichtbaren Pfad zur Haustür. Sie hatte von dem Notar, der sie über ihr Erbe aufgeklärt hatte, einen Schlüssel bekommen, doch der war nicht notwendig, denn die Tür war nicht verschlossen. Stirnrunzelnd schob sie sie auf. Nach all den Jahren hätte sie erwartet, dass das Haus verwahrlost war, aber in dem großen Raum, der das ganze Untergeschoss einnahm, war nichts verstaubt oder muffig. Da standen immer noch das geblümte riesige Sofa und die Sessel vor dem Kamin. Gemütliche Decken und Kissen waren dazugekommen, oder sie waren immer dagewesen. Der Holztisch war von bunt zusammengewürfelten Stühlen umringt. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Jemand anderes wohnte nun hier. Hatte das Haus zu seinem Zuhause gemacht und ihr damit diese Zuflucht genommen. Wer konnte das sein? War jemand hier eingezogen, damit es nicht verfiel? Immerhin war fast zweiundzwanzig Jahre niemand aus der Familie hier gewesen.

Sie biss sich auf die Zähne, und obwohl sie wusste, dass es falsch war, ging sie ein paar Schritte in das Haus hinein. Die Bewohner konnten nicht weit weg sein. Im Kamin brannte ein Feuer und irgendwas köchelte auf dem Herd. Über der Kücheninsel hingen getrocknete Kräuter an einem Gestell. Genauso hatte ihr Vater es gemacht. Sie hatte den Duft von Kamille, Thymian und Rosmarin immer geliebt. Auch wenn sie als Kind die Tees nicht unbedingt gemocht hatte. Ein trauriges Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Wer auch immer jetzt hier wohnte, er pflegte die Traditionen ihres Vaters. Vielleicht war es auch ein Arzt oder eine Ärztin. Für einen Moment, nur einen, dachte sie, er könnte es sein. Dann schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Sie musste aufhören damit. Aufhören, in zufälligen Dingen nach Loki zu suchen. Aufhören zu denken, er würde gleich um eine Ecke kommen und irgendetwas Selbstgefälliges sagen. Er war tot. Sie hatte es gesehen. Sie war dabei gewesen, als er starb. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie in den letzten Wochen daran gedacht hatte, was sie ihm noch alles gesagt hätte, wenn ihnen mehr Zeit vergönnt gewesen wäre. Es waren keine großen Sachen. Es waren die kleinen, die sie verfolgten. Dass sie seine T-Shirts niemals auf Kante stapeln würde. Dass sie nicht vorhatte, ihm seinen Hoodie wiederzugeben. Dass sie nicht wusste, ob sie jemals wieder jemanden treffen würde, der ihr auf dieselbe Art auf die Nerven ging, dass sie ihn jede Nacht vermisste. Seine Küsse, seine Berührungen und sogar die Dinge, die sie noch gar nicht getan hatten. Und nun nie mehr tun würden.

Durch das milchig angelaufene Fenster der Küchentür, die in den hinteren Garten führte, entdeckte sie eine Gestalt. Sie kniff die Augen zusammen. Dann schritt sie durch den Wohnraum und stieß die Tür auf. Ungläubig schnappte sie nach Luft, bevor sie vorwärtsstürmte, um ihn zu verprügeln oder zu küssen. Das musste sie noch entscheiden.

Er saß auf einem alten Holzstuhl, trug eine gemütliche Leinenhose, ein Hemd, dessen obere Knöpfe offen standen, und seine nackten Füße wurden von gelben Blümchen umrankt. Auf seinem Schoß saß eine weiße Katze, deren Schnurren verstummte, als Ylva mit geballten Fäusten drei Schritte entfernt stehen blieb. Das Sonnenlicht zauberte Lichtreflexe in sein dunkles, aber von silbernen Strähnen durchzogenes Haar. Kurz überlegte sie, ihr Messer zu zücken und es in sein untreues Herz zu rammen. Er hätte es verdient. Sie schnaufte, und er öffnete die Augen.

»Du hast lange gebraucht.« Loki besaß die Unverschämtheit, sie anzulächeln. »Hast du noch einen Abstecher irgendwohin gemacht? Ich habe meinen Wagen vermisst.«

Eine sehr ärgerliche Erleichterung durchflutete sie. Er war hier. Er war nicht verbrannt, seine Seele war nicht in Helheim. Er lebte und war so dreist gewesen, einfach zu verschwinden. »Ich war noch in Trosa und Edinburgh. Runa liegt im Koma. Sie wissen nicht, ob sie je wieder aufwacht.«

»Das wird sie, sobald der Eispickel in ihrem Herzen vollständig geschmolzen ist.«

»Das ist er längst, was du wüsstest, wenn du geblieben wärst.« Erleichterung und Wut wechselten sich in ihr ab. Er lebte. Wie hatte er das gemacht?

Vorsicht lag in seinen Augen, was in völligem Widerspruch zu seiner lässigen Haltung stand. Er war sich unsicher, ob er hier erwünscht war, wurde ihr klar. Sie schob die Sonnenbrille, die sie sich an der letzten Tankstelle gekauft hatte, in die Haare. »Warum bist du hier?«

»Schien mir der abgelegenste Ort zu sein, um meinen Tod vorzutäuschen. Ich dachte mir schon, dass du mich hier findest.« Er zuckte mit den Schultern.

»Im Totsein bist du aber nicht sonderlich gut. Ist das Sonnenbrand auf deiner Nase?« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu. Sie würde dem Mistkerl nicht sagen, dass sie seinetwegen geweint hatte. Mindestens drei Mal. So ein Idiot. Das würde sie ihm heimzahlen. Aber nicht heute.

Ein kehliger Laut erklang. Es war fast ein Lachen. Sie beschloss, nicht auf ihn wütend zu sein. Dafür war sie viel zu froh, ihn so lebendig und unversehrt zu sehen. »Du hattest bloß keine Lust, mit Thor im Haus des Hüters eingesperrt zu sein, gib es zu.«

»Kann sein, aber eigentlich wollte ich dir nicht länger zur Last fallen. «

Sie machte noch einen Schritt. »Wie nett von dir. Aber wir beide wissen, dass es nicht gerade zu meinen Stärken gehört, etwas aufzuspüren.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Die Katze sprang, verärgert darüber, dass ihr nicht mehr die ganze Aufmerksamkeit Lokis galt, miauend von seinem Schoß.

Wie praktisch. Damit war der Platz für Ylva frei. Etwas leuchtete in seinen Augen auf, als sie sich auf ihn setzte und ihre Beine rechts und links seiner Knie drapierte. Für einen winzigen Moment hielt er den Atem an, und dann legte er die Hände auf ihre Hüften. Es fühlte sich vertraut an. Wie nach Hause kommen.

»Es ist offensichtlich nichts verbrannt.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und sah ihm direkt in die Augen. »Das nächste Mal lässt du dir einen weniger spektakulären Trick einfallen.«

Er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, scheiterte jedoch kläglich und beugte sich dann vor. »Glücklicherweise wird es kein nächstes Mal geben.«

Da konnte er sich unmöglich sicher sein. Doch sie schwieg. Als sich ihre Lippen berührten, war da kein Donner und kein Feuer – nur sein Atem an ihrer Haut, seine Finger, die sich den Weg unter ihr Shirt suchten, Zähne, die an ihrem Hals knabberten. Ein Stöhnen entwich ihr, als er sie dichter an sich heranzog. Sie spürte jeden einzelnen Muskel unter dem dünnen Hemd und zerrte ungeduldig daran, bis auch sie ihn berühren konnte. Er sog den Atem ein, als sie über seine Wunden und Narben strich, aber er schob sie nicht weg, sondern vertiefte den Kuss. Ylva wäre glücklich und zufrieden gewesen, wenn die Geschichte damit geendet hätte. Mit einem Kuss, einem Lachen – und einem Mann, der trotz allem, was ihm widerfahren war, nicht zerbrochen war. Aber leider war diese Geschichte noch nicht zu Ende.
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Ansonsten lest 
einfach nur den Epilog.
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Bist du nicht hungrig?«, fragte Loki etwas atemlos von dem gierigen Kuss und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du siehst hungrig aus.« Er lächelte dieses Lächeln, das sie wahlweise um den Verstand gebracht oder zur Weißglut getrieben hatte. Ein Lächeln, das speziell für sie reserviert gewesen war und von dem sie nicht erwartet hatte, es je wieder zu sehen. Natürlich war sie hungrig. Auf Nahrung, weil die Trauer um den Mann, auf dessen quicklebendigem Schoß sie nun saß, dieses Bedürfnis ihres Körpers in den letzten Wochen unterdrückt hatte. Aber viel hungriger war sie auf ihn. Nach all dieser Zeit wollte sie endlich alles von ihm erforschen, auch die Stellen, die er ihr bisher verweigert hatte. Es war möglich, dass Baldr sie hier fand. Dass er ihr gefolgt war, und bevor sie wieder kämpfen mussten, wollte sie mit Loki all die Dinge tun, von denen sie gedacht hatte, nie wieder eine Chance dazu zu bekommen.

Seine Nase fuhr über ihren Hals und er inhalierte ihren Duft, als bekäme er nicht genug davon. »Ich habe etwas für dich gekocht.«

Sie vergrub die Hände in seinem Haar. Keine grünen oder roten Haarspitzen. Einfach ein entspanntes Dunkelblond mit silbernen Strähnen, passend zu warmen, braunen Iriden, die amüsiert funkelten und sie keine Sekunde aus den Augen ließen. Es gefiel ihr ausnehmend gut. »Du konntest nicht wissen, dass ich heute komme.«

Er schluckte, und nun schob sich noch ein anderer Ausdruck in seine Augen. »Ich habe jeden Tag für dich gekocht.« Seine Hände wanderten über ihre Seiten. »Weil ich jeden Tag gehofft habe, dass du mir hierher folgst.«

Für einen Augenblick traten alle Geräusche in den Hintergrund. Das Rauschen des Meeres wurde leiser, der Wind in den Apfelbäumen hörte auf, mit den Blättern zu spielen, das Maunzen des Katers (oder wahrscheinlich der Katze), die zu Lokis Füßen lag und um Aufmerksamkeit bettelte, verstummte.

Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Diese Aussage implizierte so unendlich viel. »Du hast wirklich auf mich gewartet?«, fragte sie dann. »Warum? Ist es nicht leichter für dich, wenn alle glauben, du wärst tot?« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange, und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass Sigyn sein Gesicht während der Folter verschont hatte. Doch an diese Frau würde sie jetzt nicht denken. Wenn sie sie allerdings jemals in die Finger bekam … Sie zeichnete seine Augenbrauen nach und wartete geduldig.

Er brauchte eine Weile, bevor er sprach. »Noch vor ein paar Wochen hätte ich diese Frage mit Ja beantwortet«, sagte er dann. »Jetzt nicht mehr. Seit du vor meiner Haustür auf den Stufen ausgerutscht und auf deinen Po gefallen bist, geriet mein wohlsortiertes Leben etwas aus den Fugen.«

Sie zupfte an seinen Haarspitzen und grinste. »Hast du mich durchs Fenster beobachtet oder hat Edda dir mein kleines Missgeschick verraten?«

»Fenster«, erwiderte er kurz angebunden. »Ich halte die Idee, meinen Tod vorzutäuschen, immer noch für gut. Aber ich habe nicht damit gerechnet, wie schwer es mir fallen würde, allein zu sein. Ohne dich zu sein«, setzte er zögernd hinzu.

Ylva legte den Kopf schief. »Das geht allen so, die mich erst einmal kennengelernt haben.«

»Du hättest mich warnen sollen.« Loki stand mit ihr im Arm mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Ihr blieb keine andere Wahl, als die Beine um seine Hüfte und die Arme um seinen Hals zu schlingen.

»Wo wäre da der Spaß geblieben? Bringst du mich jetzt endlich ins Haus?« Sie schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge. Er roch nach Sommer und dem Meer. Eine unwiderstehliche Mischung, aber eigentlich war alles an dem Mann unwiderstehlich.

»Das tue ich.« Mit langen Schritten ging er auf das Cottage zu. Sie sollte ihm böse sein, weil er sie wochenlang im Unklaren gelassen hatte. Weil er zugelassen hatte, dass sie um ihn trauerte, aber gerade war sie viel zu glücklich. Er lebte und er war hier. Und er hatte auf sie gewartet. Mit einer Hand fuhr sie ihm durchs Haar, weil sie ihn einfach berühren musste. Ob sie je wieder damit aufhören konnte? Dieser Mann sollte ihr viel unvertrauter sein. Aber sie sah so viel von dem, was er sorgsam zu verbergen versucht hatte. Seinen Schmerz und seine Leidenschaft, seine Klugheit und seine Liebe.

Im Haus angekommen, setzte er sie ab und küsste sie auf die Stirn. »Du warst lange nicht hier, möchtest du dich umsehen?«

Sie nickte und spielte am Kragen seines Hemdes.

»Möchtest du, dass ich bei dir bleibe?«

»Ich denke, ich schaffe das allein.« So sehr sie ihn wollte, war sie doch dankbar, dass er ihr diesen Raum gab. Vor über zwanzig Jahren hatte sie diesen Ort verlassen. Würde es wehtun, sich wieder mit ihm vertraut zu machen?

»Gut. Ich bin hier.« Wenn du mich brauchst, schwang in seinen Worten mit, und dafür war sie ihm unendlich dankbar.

Sie ging durch den Flur, an dem noch die Bilder ihrer Kindheit hingen. Bilder, die sie gemalt hatte, und Bilder, auf denen sie allein oder mit ihrem Vater zu sehen war. Er hatte jedes einzelne dort aufgehängt. Sie betrat ihr Zimmer, in dem noch die Bücher standen, die sie damals gelesen hatte. Alles war sorgfältig abgestaubt, und die Zeit schien nur wenige Spuren hinterlassen zu haben. Sie musste Skögul fragen, ob sie in all den Jahren hier gewesen war. Hatte sie hier um den einzigen Mann getrauert, den sie je geliebt hatte? Ylva griff nach dem Ring, der an ihrem Hals hing. Sie würde ihre Mutter anrufen. Auch ihr würde sie verzeihen. Sie und Thor hatten versucht, das letzte Siegel zu retten. Es war ihnen nicht gelungen. Zum ersten Mal seit Wochen ließ Ylva die Schultern sinken und entspannte sich. Die Taubheit, die ihr Denken und Fühlen besetzt hatte, seit Loki verbrannt war, verschwand. Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss kurz die Augen.

Sie würde nicht länger wütend auf Thor und ihre Mutter sein, weil sie nicht denselben Fehler machen wollte wie die beiden. Den Kampf gegen Baldr mussten sie gemeinsam führen. Sie zog die Tür des Kinderzimmers zu und betrat das Schlafzimmer ihres Vaters. Dort setzte sie sich auf die Bettkante. Hier hatte sie gesessen und seine kalte Hand gehalten, als Thor sie gefunden hatte. Jetzt schien Loki sich hier eingerichtet zu haben, denn es roch nach ihm, und über einer Stuhllehne hing eins seiner Jacketts. Es war gut, dass das Leben in das Haus zurückgekehrt war. Unendliche Erschöpfung bemächtigte sich ihrer, und am liebsten hätte sie sich jetzt auf diesem Bett zusammengerollt und wäre mit seinem Duft in der Nase eingeschlafen. Die letzten Wochen waren härter gewesen, als sie sich je eingestanden hätte. Walküren trauerten nicht um die, die im Kampf gefallen waren, aber genau das hatte sie getan. Weil es eine dumme Regel war!

Im Bad wusch sie sich die Hände und das Gesicht. Auch hier sah immer noch alles aus wie früher, und irgendwie machte gerade das es ihr leicht, sich zu Hause zu fühlen. Generationen ihrer Familie hatten vor ihr hier gelebt und das Siegel von Vanaheim beschützt. Sie sollte Loki sagen, was sie über sich erfahren hatte. Aus dem Spiegel sahen ihr die blauen Augen ihres Vaters und des Hüters, der ihr in ihrer Vision erschienen war, entgegen. Nun war sie die letzte Hüterin. Würde sich die Hoffnung ihrer Mutter eines Tages erfüllen? Würde sie herausfinden, was mit Vanaheims Siegel geschehen war? Und wenn sie jeden Erdkrümel dieser Insel umdrehen musste, irgendetwas würde sie finden.

Sie ging zurück und hörte Loki, bevor sie ihn sah – das leise Klappern eines Messers auf Holz, das Zischen von Öl in einer Pfanne. Sie blieb in der Tür stehen und betrachtete ihn. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt und sein Haar war zerzaust. Normaler hätte er nicht aussehen können. Heute war er nur ein Mann, der ein Abendessen zubereitete, und nicht der Unsterbliche, der Draugar in Asche verwandelt hatte.

»Du starrst«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Ich beobachte dich. Das ist etwas anderes.«

»Setz dich. Gleich gibt es etwas zu essen.«

Sie schlenderte zu ihm, schlang die Arme um ihn und legte den Kopf an seinen Rücken.

»Warum kannst du überhaupt kochen?«, fragte sie. »Also mehr als einen Nachtisch.« In dessen Genuss sie nicht gekommen war. Es gab so viel, das sie noch nicht über ihn wusste, und nun wollte sie alles erfahren.

»Ich hatte fast vier Jahrhunderte, um es zu lernen. Was glaubst du, wie viele Fähigkeiten man in dieser Zeit erwirbt? Vor allem wenn man in Midgard lebt.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Einige davon sind ziemlich nützlich.«

»Erzähl mir mehr darüber.«

Er stellte das Gas ab und drehte sich zu ihr um. Mit einem Finger fuhr er über ihr Gesicht. »Du hast geweint«, stellte er fest. »War es so schlimm?«

»Walküren weinen nicht.«

Er lächelte. »Natürlich nicht. Ich habe mir eure Bilder angeschaut. Er war ein sehr liebevoller Vater, oder?«

»Ja, das war er. Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.« Sie holte tief Luft.

»Später.« Er ließ den Atem langsam entweichen und senkte die Lippen auf ihre. »Du bist nicht wirklich hungrig, oder?«

»Warum fragst du?« Sie zupfte an dem Hemd und schob ihre Hände darunter. Ihre kühlen Finger trafen auf heiße Haut.

Er knabberte an ihrer Unterlippe. »Wie ich feststellen muss, hat meine Selbstbeherrschung Grenzen.«

Ylva warf den Kopf zurück und lachte. Loki nutzte die Gelegenheit und küsste sich ihren Hals entlang. Dann hob er sie wieder hoch (was sie ihm abgewöhnen musste) und trug sie ins Schlafzimmer.

Dort stellte er sie ab. Sein Blick glitt über sie. »Du hast zu viel an. Soll ich das ändern, oder tust du das?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern packte den Saum ihres Pullovers und zog ihn ihr über den Kopf.

Gleichzeitig nestelte sie an den Knöpfen seines Hemdes. Sie wurde abgelenkt, als er sie wieder küsste. Und dieser Kuss fühlte sich völlig anders an als alle Küsse zuvor. Der hier war gierig, als würde er sie mehr brauchen als die Luft zum Atmen. Als würde er nie wieder aufhören wollen. Als würde er sie brauchen. Mit den Händen hielt er ihr Gesicht und streichelte ihre Wangen mit einer Zärtlichkeit, die im völligen Gegensatz zu diesem Kuss stand.

»Zieh das Hemd aus«, stieß sie hervor und machte sich nun an der Kordel seiner Leinenhose zu schaffen, doch ihre Finger zitterten. »Sofort.« Sie wollte ihren nackten Körper an seinen pressen.

Loki ließ sie nur eine Sekunde los. Er zog das Hemd aus, wobei er keine Rücksicht auf die übrigen Knöpfe nahm. Ylva verzog ihre Lippen an seinen zu einem Lächeln. Das Hemd würde er nie wieder tragen können. Das Lächeln verging ihr, als er auch sein T-Shirt auszog und sie endlich die Hände auf seine Brust legen konnte. Sie fuhr über die warme Haut, spürte jede der kaum wahrnehmbaren Erhebungen, küsste an seinem Schlüsselbein entlang, während er ihren BH öffnete und sie dann fester an sich zog. Sie wölbte sich seinen Berührungen entgegen. Erleichtert registrierte sie, wie seine und ihre Hose verschwanden und dann ihr Slip. Keine Sekunde unterbrach Loki den Hautkontakt – er saugte, küsste und leckte jede nur denkbare Stelle. Raue Fingerspitzen fuhren über ihre Haut, und endlich taumelten sie eng umschlungen zu dem Bett. Ylva ließ sich darauf fallen und zog ihn mit sich. Sie stöhnte leise, als Loki sich ihren Brüsten widmete und seine Lippen dann über ihren Bauch nach unten wanderten. Hitze schlug über ihr zusammen und sie bog den Rücken durch in der Hoffnung, er würde sich beeilen. Aber Loki ließ sich alle Zeit der Welt, quälte sie mit Bissen und Küssen, bis ihr Stöhnen und Keuchen lauter wurde.

»Hier musst du nicht leise sein«, wisperte er und umkreiste mit der Zunge ihren Nabel. »Niemand hört uns.«

»Nur deine Katze«, keuchte sie, als er ihre Mitte erreichte und ihre Schenkel auseinanderschob.

»Die habe ich ausgesperrt.« Endlich umkreiste er mit der Zungenspitze ihre Klitoris. Aber das war nicht genug. Sie brauchte mehr und sie brauchte ihn in sich.

Sie atmete tief ein, strich über seine Schultern, vergrub die Hände in seinem Haar und zog daran.

»Was willst du?« Er sah zu ihr hoch und knabberte dann an der Innenseite ihres Schenkels, während er sie sehr langsam mit einem Finger öffnete.

»Dich«, hauchte Ylva. »Ich brauche dich.« Sie stützte sich auf ihre Unterarme, als er einen zweiten Finger zu Hilfe nahm. Ihr Kopf fiel nach hinten. »Du hast in den fast vierhundert Jahren mehr gelernt als nur kochen«, keuchte sie. Seine Finger bewegten sich in einem äußerst geschickten Rhythmus.

»In dieser Disziplin hatte ich tatsächlich ausgesetzt.«

Der Nebel, der sich in ihrem Kopf eingenistet hatte, verschwand. »Wie meinst du das?«

»Genau so.« Seine Finger verschwanden und dann lag sein Mund wieder auf ihrem. »Ich habe das hier seit dreihundertfünfzig Jahren nicht mehr getan.«

Sie spürte ihn nun groß und fest an ihrem Eingang und spreizte die Beine weiter, um ihm Platz zu machen.

»Deswegen wird das nicht meine beste Leistung sein, aber ich mache es wieder gut. Versprochen.« Seine Stimme klang nun kehlig, und er schloss die Augen, aber Ylva konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden, während er in sie eindrang. Heiße Schauer jagten durch ihren Körper. Er stöhnte auf, als sie sich ihm entgegenbog. Dieser Mann hatte Furchtbares erdulden müssen, nichts konnte das wiedergutmachen, aber sie konnte ihm immerhin diese Nacht schenken und sie für sie beide unvergesslich machen. Sie küsste ihn mit Zunge und Zähnen, schlang die Beine um seine Mitte und zog ihn so tief in sich hinein, bis sie ganz und gar verbunden waren. Loki gab jede Zurückhaltung auf. Er stöhnte und keuchte an ihren Lippen und stieß immer tiefer und tiefer. Ylvas ganzes Denken und Fühlen konzentrierte sich auf diesen Punkt, an dem sie verbunden waren.

»Ylva«, raunte er, und nur vom Klang ihres Namens aus seinem Mund raste sie auf die Erlösung zu.

Sie spürte, wie er sich versteifte und dann einen heiseren Schrei ausstieß. Ylva löste sich zitternd und keuchend auf, während die Wellen über ihr zusammenschlugen und ewig anzudauern schienen.

Irgendwann wurden seine Bewegungen langsamer. Als er vorsichtig über eine Stelle an ihrem Hals leckte, spürte sie den feinen Biss, den er dort hinterlassen hatte, und sie erschauderte wieder. Er wollte sich von ihr lösen, aber das konnte sie nicht zulassen, noch nicht. Darauf achtend, dass er nicht aus ihr herausglitt, drehte sie ihn auf den Rücken und kam auf ihm zu sitzen. Er lachte leise und atemlos, griff dann aber nach ihren Brüsten und massierte die empfindlichen Spitzen. »Immer noch hungrig?«

»Ja«, antwortete sie und begann sich zu bewegen. »Und immer noch nicht auf etwas Essbares.« Seine Augen weiteten sich, als sie sich über ihn beugte, ihn küsste und die Bewegungen ihrer Zunge zu einem Echo des Rhythmus ihrer Hüfte wurden.
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Ylva stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf eine Handfläche. Der Tag würde bald anbrechen, und endlich hatten sie es geschafft, das Bett zu verlassen und das Abendessen zu sich zu nehmen. Es war kalt, und sie hielten sich nicht damit auf, es aufzuwärmen, denn sie wollten beide zurück ins Bett. Nicht um zu schlafen. Wenn er jedoch darüber nachdachte, dann hatte dieser Tisch die perfekte Höhe, um sie darauf auszubreiten. Wer brauchte schon ein Bett?

»Sieh mich nicht so an«, murmelte Ylva. »Ich esse jetzt diese köstliche Suppe, um bei Kräften zu bleiben. Das wird ein langer Tag.«

»Gute Einstellung.« Er grinste und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. Sie waren darin übereingekommen, dass es ihr Zusammenleben umso praktischer machte, je weniger Klamotten sie trugen. Deswegen hatte er ihr nur eins seiner Hemden übergestreift und sonst nichts. Es sollte ihm nicht so gefallen, dass sie hier mit seinem Hemd saß und seine Suppe aß. Aber das tat es. Wie hatte er es nur die letzten dreihundertfünfzig Jahre ohne sie ausgehalten? Wie hatte er sein unsterbliches Leben bisher ohne sie leben können? Er hatte Sigyn gewollt, aber er hatte es praktisch ab dem Tag ihrer Hochzeit bereut. Und ausgerechnet Thor hatte ihn vor der Frau gewarnt. Es wäre fast komisch, wenn diese falsche Entscheidung ihm nicht so viel Leid beschert hätte.

»Du hast mir noch nicht gesagt, weshalb du wolltest dass alle dich für tot halten«, fragte Ylva zwischen zwei Löffeln.

»Wir haben überhaupt noch nicht besonders viel geredet.« Er lächelte sie an. Das würden sie jetzt wohl tun müssen. Je schneller sie es hinter sich brachten, desto eher könnten sie sich wieder erfreulichen Dingen widmen.

»Und wie du das angestellt hast«, setzte sie nach.

Er zögerte. Aber nur eine Sekunde. Das hier war die Frau, der er nach all der Zeit wieder vertrauen wollte. »Ich habe mich in einen Feuerfunken verwandelt. Es war leicht und eher der Situation geschuldet als beabsichtigt. Genauso wenig wollte ich, dass ihr glaubt, ich wäre tot. Aber als Thor Baldr nicht aufhielt, sondern bei Runa blieb, und die Pforte sich schloss«, er zuckte mit den Schultern, »entschied ich mich, mich für eine Weile tot zu stellen. Ich glaube, dass Baldr diese Verschiebung der Macht ausnutzen wird. Und er hat nicht viel Zeit. Wenn er nach der Herrschaft in den neun Welten strebt, muss er bald etwas tun. Odin kann nicht mehr leugnen, dass sein goldener Sohn noch lebt und an der Vernichtung der Siegel beteiligt war. Laufey wird über die Pfade nach Jotunheim zurückkehren, und die Kunde wird sich verbreiten.«

»Glaubst du, Thor wird dasselbe versuchen?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Pfade nach Asgard und in die anderen Welten sind zu unsicher. Die Götter haben sich nie um sie gekümmert. Es wäre glatter Selbstmord ohne seine Armee.«

»Ein paar Walküren sind zurückgeblieben. Brünnhilde ist zwar tot«, informierte sie ihn nun, »aber meine Mutter hat überlebt.«

»Ich weiß. Ich blieb noch eine Weile dort, bevor ich ging.«

Sie schaute ihn an, und er konnte ihr jedes Gefühl vom Gesicht ablesen.

Er hatte gesehen, wie sie um ihn getrauert hatte, und nun war ihr das peinlich. Mit ein paar Schritten war er bei ihr, stellte die Suppenschale fort und zog sie hoch. Dann hob er sie auf den Tisch. Umgehend spreizte sie die Beine, damit er dazwischen treten konnte.

»Das nächste Mal verwandelst du dich in eine Motte oder Fliege und flüsterst mir ins Ohr, dass du noch lebst.« Sie schlang die Beine um ihn und presste ihre Hitze an seinen Penis, der diese Aufforderung nicht gebraucht hätte, sie aber umgehend begrüßte.

»Das werde ich.« Er zog ihr das Hemd aus und drückte ihren Oberkörper zurück auf die Tischplatte. Dann nahm er ihre Hände und drapierte sie über ihren Kopf. »Bleib so«, raunte er.

Ihre Augen funkelten, aber sie gehorchte. Sein Blick glitt gemächlich über ihren Körper. Genüsslich betrachtete er die Male, die er in der letzten Nacht hinterlassen hatte. Ihre geschwollenen Lippen, winzige Bissspuren an ihrem Hals und blaue Stellen, an denen er zu fest gesaugt hatte. Und sie hatte es geliebt.

»Möchtest du mich nur anschauen?«, fragte sie leise.

Ihr Körper hatte sich unter seiner Betrachtung gerötet, und sie öffnete und schloss die Hände. Lange würde sie nicht mehr stillliegen. Vermutlich könnte er sie tatsächlich jahrhundertelang einfach betrachten. »Lass die Hände dort, wo sie sind«, befahl er noch mal. Dann beugte er sich über sie und umkreiste eine ihrer Brustwarzen mit der Zungenspitze. Sie war bereits wund, und er wollte ihr nicht unnötig wehtun. Ylva stöhnte auf und bog den Oberkörper durch. Doch er hatte keine Eile und widmete sich ihrer anderen Brust mit derselben Sanftheit. Dann wanderte er über ihren Brustkorb, ihren Bauch und vergrub endlich das Gesicht in ihrer Mitte. Die Geräusche, die Ylva machte, während er sie mit der Zunge verwöhnte, stellten seine Selbstbeherrschung auf die Probe, aber er wollte sie kosten und immer wieder an ihre Grenzen bringen. Was ihm auch gelang.

Das Herz donnerte in seiner Brust, als er sich endlich in sie hineinschob. Ihre blauen Augen waren vor Lust riesig und fast schwarz. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und ihr Körper glühte. Seine Beherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden. Er hatte nicht nur sie, sondern auch sich selbst gequält. Wenn er anfing, sich zu bewegen, bestand die Gefahr, dass er den Tisch, durch das gesamte Zimmer beförderte. Ylva grinste, als hätte sie diesen Gedanken gelesen. Dann neigte sie ihr Becken so, dass er tief in sie hineinglitt. Er stöhnte, und seine Beherrschung verschwand. Unablässig und viel wilder als geplant stieß er in sie hinein, während ihre Beine ihn mit eisernem Griff umklammert hielten. Seine Sicht wurde schwarz. Mit einer Fingerspitze strich er über ihre empfindlichste Stelle, und mehr brauchte sie nicht. Ylva kam im selben Moment, in dem er sich in ihr ergoss. Er brach auf ihr zusammen und versuchte, seinen Atem und seinen Herzschlag zu beruhigen. Diese Frau konnte seiner Seele größeren Schaden zufügen, als Sigyn es mit ihrer Folter je vermocht hatte. Das wusste er mit absoluter Gewissheit.

Ylva setzte sich auf und schlang die Arme um ihn. Er glitt aus ihr heraus. »Bring mich ins Bett«, flüsterte sie. »Es gibt da ein paar Dinge, die wir noch nicht ausprobiert haben.«

Er lachte und küsste sie, bevor er dieser Aufforderung nur zu gern nachkam.

»Du bist also die Hüterin von Vanaheims Siegel?«, fragte er vorsichtshalber noch einmal nach. Sie hatten im Garten eine Decke ausgebreitet und sich auf der sonnenwarmen Erde geliebt. Nun ging der Tag langsam zur Neige, und während Ylva in seinem Arm lag, hatte sie ihm diese unglaubliche Geschichte erzählt: dass Thor, Tyr und Skögul seit Jahrhunderten versucht hatten, Baldr zur Strecke zu bringen. »Und du bist nicht wütend auf deine Mutter?« Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, sich zu ärgern.

»Wenn sie und mein Vater mich nicht bekommen hätten, lägst du jetzt nicht hier mit mir in deinem Arm«, wies sie ihn auf das Offensichtliche hin. »Stell dir vor, was du verpasst hättest.« Sie gähnte. »Neun oder zehn Orgasmen an einem Tag.«

»Wie schön, dass du mitzählst.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Es waren übrigens elf. Bei dir.«

Sie kicherte und gähnte wieder. »Ich habe beschlossen, dass es Zeitverschwendung ist, sich über Dinge zu ärgern, die ich nicht ändern kann. Jetzt würde ich einfach gern Vanaheims Siegel finden. Falls noch etwas übrig ist – und wenn ich eine Vision dazu habe, dann vermutlich hier. Deswegen bin ich zurückgekommen.«

Er räusperte sich.

»Deswegen und wegen des Kerls, der mich verlassen hat«, gab sie zu. »Damit ich um ihn trauern und weinen kann und meine Familie mich dabei nicht sieht.« Sie kniff ihm in eine Brustwarze, und er zuckte zusammen. »Dem ich jetzt auch verziehen habe.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich so ein großes Herz habe wie du.«

»Dann wirst du es dir wachsen lassen müssen.« Sie gähnte ein letztes Mal, und dann wurde ihr Atem von einer Sekunde zur anderen gleichmäßig, und sie schlief ein. Einfach so. Eine Weile blieb er noch mit ihr liegen, aber als es immer kühler wurde, trug er sie ins Haus und in sein Bett. Sie wurde nicht wach. Natürlich nicht. Sorgfältig deckte er sie zu, kontrollierte die Türen und Fenster des Hauses und ging dann zu ihr zurück. Sie schmiegte sich an ihn, als er zu ihr unter die Decke rutschte, und seufzte leise. Er wusste, dass noch weitere Kämpfe vor ihnen lagen, aber er hoffte, für eine Weile diesen Frieden mit ihr genießen zu können. Niemand außer Býleistr und Edda wusste, dass er noch lebte. Und das sollte auch noch eine Weile so bleiben.
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Epilog

Orkney Islands Nacht der Sommersonnenwende

Ich weiß, dass es irgendwo auf dieser verdammten Insel gewesen ist.« Ylva stolperte über einen Stein, und Loki schlang gerade noch rechtzeitig einen Arm um ihre Taille, bevor sie auf die Nase fiel. Zum fünften Mal heute! Sie drehte den Kopf zum ihm. Vor zwei Stunden war ein Ast gegen seine Stirn geknallt, aber er hatte sich nicht beschwert. Jetzt prangte dort eine schmale rote Schramme.

»Wir finden es schon noch. Du brauchst Geduld.«

Das war sein Mantra geworden. Gefolgt von: Das Siegel ist seit Jahrtausenden verschwunden, du kannst es nicht in ein paar Tagen finden. Aber genau darauf hatte sie gehofft. Sie war nicht als Junge geboren und sie war kein Galdrmann. Aber sie war sich sicher, dass ihr Vater ihr alle Informationen hatte geben wollen, die er gehabt hatte. Hätte Baldr ihn nicht ermordet, dann wäre er noch einmal mit ihr zu diesem verdammten Steinkreis gegangen. Sie stemmte die Hände in die Seiten und sah sich um. Der schmale Pfad vor ihnen verlor sich zwischen Heidekraut und niedrigen Steinmauern. Eigentlich war es nicht einmal ein richtiger Weg, eher eine Ahnung davon — festgetretenes Gras, dazwischen dunkle Erde, stellenweise von Regen aufgeweicht. Sie hätte schwören können, dass ihr Vater mit ihr in einem Wald gewesen war, nur gab es gar keine Wälder mehr auf Orkney. Die waren vor langer Zeit abgeholzt worden.

»Wenn du mich fragst«, sagte Loki hinter ihr, »existiert dieser Steinkreis entweder gar nicht oder dein Vater hatte eine ausgesprochen kreative Beziehung zu diesem Ort.«

Sie antwortete nicht. Aber etwas flackerte an den Rändern ihrer Erinnerung auf. Seit Wochen liefen sie über diese Insel, über Hügel, an Schafweiden vorbei, durch Regen, Nebel und Wind, der selbst durch die wärmste Jacke schnitt. Jeden kleinen Hain hatten sie untersucht. Jeden verdächtigen Steinhaufen, der auch nur ein möglicher Kreis gewesen sein konnte, und sie hatten nicht den kleinsten Hinweis gefunden. Heute nun waren sie an den Klippen entlanggegangen.

Sie schloss die Augen. Rief sich noch einmal jedes Detail ihrer Vision ins Gedächtnis. Wie ihr Vater vor dem Stein mit den Runen gekniet hatte. Wie er ihr erklärt hatte, was sie bedeuteten. Dann erinnerte sie sich an das Knacken. Jemand war dort gewesen. Und ihr Vater hatte sich gefürchtet. Er hatte sie auf den Arm genommen, und ihre nächste Erinnerung war der Morgen danach gewesen. Wie er tot in seinem Bett gelegen hatte. »Es war hier«, sagte sie leise.

»Das behauptest du bei jedem dritten Hügel«, kam es von Loki.

»Nein.« Sie öffnete die Augen. »Er hat mir den Steinkreis gezeigt, aber er brachte mich im Anschluss zu Fuß nach Hause. Wir fuhren nicht mit dem Auto. Er hat mich zum Cottage zurückgetragen. Das hatte ich vergessen. Er drehte sich immer wieder um. Einmal fiel er auf die Knie, weil es so dunkel war, und er verletzte sich an einem Ast, so wie du vorhin.« Sie strich über die Schramme. »Es gibt hier nicht besonders viele Bäume, auf dieser Seite des Weges wachsen nur zwei.« Das Meer grollte wie zur Bestätigung. »Nimm meine Hand«, forderte sie von Loki, »und lass nicht los.«

Etwas in ihr spannte sich an, als sie mit geschlossenen Augen einen Schritt machte, weg von den Klippen und hin zu der Seite, wo sich das Gelände etwas absenkte. Als Kind war sie unzählige Male hier gewesen. Hatte zwischen den Grasbüscheln gespielt. Sie musste nicht hinschauen, denn sie kannte jede Furche. Der Boden unter ihren Füßen wurde weicher.

Loki keuchte und sein Griff wurde fester. Sie wusste, was er sah, denn dasselbe erblickte auch sie. Windschiefe Birken, deren Stämme silbrig schimmerten und deren Kronen seit Jahren in dieselbe Richtung gedrückt wurden, materialisierten sich aus dem Dunkel vergangener Zeiten vor ihrem inneren Auge.

Sie traten zwischen die Bäume. Dort wurde es stiller. Der Wind verlor sich in der Vergangenheit. Ylvas Herz schlug schneller. Ein Geruch nach feuchter Erde kribbelte in ihrer Nase. Endlich hatte sie den Ort gefunden, zu dem ihr Vater sie gebracht hatte. Nur war es kein Ort gewesen. Er hatte sie in eine andere Zeit gebracht. Das hier war keine Vision, dessen war sie ganz sicher. Denn in eine Vision hätte Loki sie nicht begleiten können. Sie drehte sich um. Die Klippen waren immer noch nicht weit entfernt und sie konnte das Cottage sehen, aus dessen Schornstein Rauch aufstieg. Das Dach war nicht mit Schindeln, sondern mit Stroh bedeckt, und in seiner Nähe grasten Schafe. Ihr Vater war mitten in der Nacht hier gewesen, doch jetzt war es noch Tag, auch wenn dunkle Wolken über den Himmel zogen. Sie gingen weiter an windschiefen Birken und knorrigen Kiefern vorbei. Bäume, deren Äste und Stämme in ihrer Zeit längst zu Staub zerfallen waren. Und dann materialisierte sich zwischen den Stämmen der erste Stein heraus. Dann der zweite. Bis es zwölf Steine waren, von denen einer in der Mitte des Kreises stand. Zwei waren halb gekippt und alle waren von grünem Moos überzogen. Der einzelne Stein in der Mitte war höher und dunkler als die anderen. Davor stand ein Mann. Eine Sekunde lang hoffte Ylva, es wäre ihr Vater. Bis er sich umdrehte und sie ihn erkannte.

»Da bist du ja endlich«, murmelte der Mann, den sie vor Wochen in der Vision gesehen hatte, als er drei Runen in einen Stein schlug.

Für einen Moment sagte niemand etwas. Selbst Loki schwieg.

»Das ist unmöglich«, stieß Ylva dann kaum hörbar hervor.

Die Lippen des Druiden verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, das sein wettergegerbtes Gesicht plötzlich viel jünger aussehen ließ. »Ist es das?« Seine blauen Augen, die ihren und denen ihres Vaters so sehr ähnelten, schienen zu funkeln. »Ich wusste, dass du den Weg eines Tages zurückfinden würdest. Nur mit ihm …« Er ließ den Blick zu Loki gleiten. »… habe ich nicht gerechnet. Ich schätze«, fügte er vorsichtig hinzu, »weil du den Weg genau jetzt zurückgefunden hast, ist es wohl an der Zeit, das Geheimnis zu lüften. Komm zu mir.«

Die Steine wirkten kleiner als in ihrer Erinnerung. Weniger Ehrfurcht gebietend. Fast unscheinbar. Loki legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab. Dieser Mann war einer ihrer Vorväter. Sie hatte keine Angst vor ihm, sondern trat selbstbewusst neben ihn an den Mittelstein heran. Ihr Vater hatte damals Moos von dem Stein wegkratzen müssen. Das war jetzt nicht notwendig, denn obwohl der Stein dunkler war als die anderen, konnte man die feinen Linien der Runen gut erkennen.

»Leg deine Hand direkt auf die Runen«, forderte der Druide. »Du deine daneben«, wandte er sich an Loki.

»Was passiert, wenn wir das tun?«, fragte dieser offensichtlich misstrauisch. »Du bist ein Galdrmann. Deiner Familie wurde eins der Siegel anvertraut.«

»Richtig«, bestätigte er. »Das von Vanaheim.«

Loki runzelte die Stirn. »In welcher Zeit befinden wir uns? Baldr hat es euch gestohlen. Verändern wir nicht alles, wenn du es uns jetzt gibst?«

»Er hat es zwar gestohlen, aber wir holten es zurück. Leider wurde es dabei schwer beschädigt. Damit verschloss sich die Pforte, aber das Siegel fiel nicht in falsche Hände. Wir haben es versteckt in der Hoffnung, einst würde jemand kommen und es reparieren.«

Der Druide wandte sich wieder dem Stein zu. »Wir haben nicht viel Zeit, das Fenster schließt sich bald. Es öffnet sich nur zur Sommersonnenwende.«

Heute war Litha? Daran hatte Ylva überhaupt nicht mehr gedacht, und es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Ihre Familie würde heute den längsten Tag und die kürzeste Nacht feiern, und sie war zum ersten Mal nicht dabei. Vielleicht nächstes Jahr, dachte sie sehnsüchtig.

Ylva legte die Hand zurück auf den Stein, spreizte die Finger über der ersten Rune. Unter ihrer Haut erwärmte sich das Muster. Loki legte seine Hand daneben, und dann tat der Druide das Gleiche. »Jetzt fühl die Zeichen.«

Mit den Fingern glitt Ylva über die feinen Einritzungen. Da waren geschwungene Ränder und eine abgebrochene Kante. Sie hielt den Atem an. Das Material fühlte sich plötzlich nicht mehr nach einem harten Stein an. Es wurde nachgiebig. Sie fühlte einen Riss, der diagonal durch die Rune Algiz verlief. Sie folgte dem Riss. Die eingeritzten Linien bildeten Blätter. Das war kein willkürliches Muster oder eine Beschädigung. Es sollte eine Ranke darstellen. Wie die Reste auf dem Stein, den sie im Nationalmuseum in Edinburgh gesehen hatte. Diese Ranke stand für Vanaheim. Weshalb hatte sie das nicht längst begriffen? Ein leises Rauschen lief durch die Zweige der wenigen Bäume. Als wollten sie ihr diese Erkenntnis bestätigen. Für den Bruchteil einer Sekunde bildete sie sich außerdem ein, dass der Stein ihr etwas zuraunte. Als würde er sie begrüßen. Und vielleicht tat er das auch. Nun hörte sie noch andere Stimmen. »Nimmst du dein Erbe an?«, fragte eine weibliche. »Wirst du das Siegel mit deinem Leben beschützen, so wie es der Mann vor dir getan hat und all die Männer vor ihm?«

Der Mann vor ihr war ihr Vater gewesen. Er hatte sie mit zu diesem Steinkreis genommen, damit sie um ihre Aufgabe erfuhr. Es war mitten in der Nacht gewesen. Er war in einer Mittsommernacht gestorben. Hieß das, sie war schon einmal durch die Zeit gegangen?

»Wir erkennen dich an«, bestätigte der Stein ihre Vermutung. »Du bist nicht zum ersten Mal bei uns.«

Ylva atmete tief durch. »Dann nehme ich die Aufgabe an. Ich werde das Siegel mit meinem Leben beschützen.« Würde sie die Insel dann je wieder verlassen dürfen? »Kann ich es sehen?«, fragte sie hastig. »Es ist nicht intakt, oder? Du könntest mir sonst etwas erzählen, um mich an diese Insel zu fesseln.«

»Du bist schlauer als die Männer vor dir. Sie haben einfach immer nur getan, was wir verlangt haben.«

Loki schnaubte, also hörte auch er, was der Stein sagte. Jetzt kicherte der Stein oder die Stimme. Seltsame Vorstellung, dass ein Stein kichern konnte. Ylva musste an die Legende denken, der zufolge diese Steine versteinerte Riesen waren. Möglicherweise war sie tatsächlich wahr.

Dann spürte sie eine Veränderung. Der Stein schien sich zu öffnen. Vorsichtig bewegte sie die Finger, spürte etwas Warmes unter ihren Fingerspitzen. Sie ertastete die Holzfasern, obwohl es sich sehr glatt anfühlte. War das tatsächlich das Siegel? »Darf ich es bitte ansehen?«

»Das darfst du, und es sogar an dich nehmen. Du bist jetzt die rechtmäßige Hüterin, aber entscheide weise, ob die Zeit dafür reif ist.«

War sie das? Ylva zog das Siegel aus dem Stein und hielt die Luft an. Die Göttin, die es darstellte, war immer noch gut zu erkennen, trotz der Kerben und Risse, die die Statuette aufwies. Eine Hand der Göttin war völlig verschwunden. Es würde lange dauern, es vollständig zu reparieren, und selbst dann war sie nicht sicher, ob es wieder funktionieren würde. Sie bräuchte das identische Material und die Farben. Behutsam strich sie über das Holz, versuchte, sich jede Rundung und jedes noch so winzige hineingeschnitzte Blatt einzuprägen. Yggdrasil hatte es den Wanen zum Geschenk gemacht. Ihre Vorfahren hatten es in diesem Steinkreis versteckt. Hier hatte es stürmische Zeiten überdauert. Und diese Zeiten waren noch nicht vorbei. Baldr war geflohen, das Siegel von Asgard zerstört, auch wenn sie nicht genau wusste, wie das vor sich gegangen war. Sie konnte Vanaheims Siegel noch nicht mitnehmen. Vielleicht im nächsten Jahr. Zuerst musste sie alles herausfinden, was sie wissen musste, um es zu reparieren. So lange war es hier sicherer. »Die Zeit ist noch nicht reif«, flüsterte sie. »Wenn es euch nichts ausmacht, lasse ich es hier und komme nächstes Jahr zurück.«

»Oh, das macht uns nichts aus. Wir werden hier auf dich warten.« Der Stein verschloss sich, und dann spürte Ylva wieder die Runen unter ihren Fingern. Warm und sicher. Sie öffnete die Augen und nahm die Hand fort.

»Du bist sehr jung und hast eine sehr weise Entscheidung getroffen«, sagte der Druide lächelnd. »Dein Vater wäre heute sehr stolz auf dich.«

»Danke.« Tränen traten ihr in die Augen. »Werde ich dich im nächsten Jahr hier wieder sehen?«

»Nein, mein Kind. Denn du wirst mich nicht mehr brauchen.« Die Gestalt, die so lebendig gewesen war, löste sich in Luft auf. Das Kreischen einer Krähe drang in Ylvas Ohr, und schließlich spürte sie Lokis Hände an ihrer Taille. Das Meer rauschte, und sie standen mitten zwischen Heidekraut und Besenginster. Am Horizont ging die Sonne unter. Der Steinkreis und die Bäume waren verschwunden.

»Denkst du auch, es war die richtige Entscheidung?«, fragte sie Loki.

»Ja.« Er legte das Kinn auf ihren Kopf. »Das denke ich. Was ist schon ein Jahr?«

Hand in Hand liefen sie zurück zum Cottage. »Gibst du mir einen Moment?«

Er schlenderte den Pfad weiter, und sie trat an den Rand der Klippe. Loki hatte recht. Ein Jahr war gar nichts. Sie konnten eine Weile hierbleiben und genießen, dass die Götter ihn für tot hielten. Doch ewig würde sie sich ihrer Verantwortung nicht entziehen können. Die Welten brauchten jemanden, der für den Frieden zwischen den Völkern kämpfte. Und sie war genau die richtige Frau dafür. Schließlich war sie die erste Galdrfrau. Loki konnte ihr helfen, aber sie würde sagen, wo es langging. Sie drehte sich um. Er stand in der Tür des Cottages. Hinter ihm leuchtete warmes Licht. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Mal wieder vermutete sie, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Sie würde ihm nachher sagen, dass er den Job als ihr Schildknappe übernehmen konnte, am besten im Bett, dort widersprach er ihr nie.

Lächelnd drehte sie sich wieder dem Meer zu, pflückte ein paar Blumen, die zu ihren Füßen wuchsen, und hielt sie dann in den Wind. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie so viele Jahre nach seinem Tod endgültig Abschied von ihrem Vater nahm. »Wir kämpfen weiter, wenn die Zeit reif ist. Das verspreche ich dir.«
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Nachwort

Eigentlich wollte ich diesmal nur eine Geschichte schreiben, die Spaß macht.

Eine mit scharfzüngigen Dialogen, nordischen Göttern, einem gewissen Maß an Chaos und Figuren, die sich gegenseitig zuverlässig auf die Nerven gehen — also beste Voraussetzungen für ein Buch, das sich beim Schreiben wie eine Auszeit angefühlt hat. Eine Geschichte, die leicht ist und in der nicht nach zwanzig Seiten die Welt halb untergeht. Ich wollte eine RomComtasy schreiben, und ein bisschen ist mir das ja auch gelungen. Hoffe ich!

Eine völlige Flucht vor den ernsteren Gedanken ist mir dennoch nicht geglückt, auch wenn ich sie gut verpackt habe. Das passiert mir immer dann, wenn ich mich mit Mythologien beschäftige. Irgendwann sitzen die ernsten Gedanken plötzlich mit am Schreibtisch und damit auch die Parallelen zu anderen alten Erzählungen, zu politischen Machtstrukturen und zu unserer Gegenwart.

Und ja, ich gebe es zu, bei Odin musste ich mehr als einmal an sehr gegenwärtige Formen von Macht denken. An Männer, die überzeugt sind, grundsätzlich alles besser zu wissen, ihren Willen gern als alternativlos verkaufen und erstaunlich schlecht darin sind, andere Perspektiven gelten zu lassen. Ihr versteht, was ich euch damit sagen will: Asgard ist genauso politisch wie all die anderen Mythologien es immer waren und sein werden. Was mich an nordischen Überlieferungen jedoch besonders fasziniert hat, ist, wie widersprüchlich die Figuren sind, gleichzeitig heldenhaft und fragwürdig, und wie selten es einfache Wahrheiten gibt.

Und genau deshalb war mir Ylva so wichtig. Weil auch sie zunächst das glaubt, was ihr mitgegeben wurde. Familiengeschichten. Überlieferungen. Sicherheiten. Dinge, die man nicht hinterfragt, weil sie sich wie die Wahrheit anfühlen. Bis irgendwann Risse entstehen.

Wir Menschen machen das nicht anders. Wir schauen zuerst auf das, was direkt vor uns liegt, auf unsere Herkunft, unsere Erfahrungen, unsere eigene kleine Wirklichkeit — und vergessen dabei manchmal, dass Geschichte selten vollständig erzählt wird. Oder anders gesagt: Geschichte wird meistens von denen geschrieben, die am Ende noch übrig sind, um sie aufzuschreiben, nämlich den Siegern. Das macht sie nur noch lange nicht wahr.

Und das ist auch schon der eigentliche Gedanke, den ich euch zwischen all den Göttern, Portalen und schottischen Straßen mitgeben wollte: Es lohnt sich, immer mal ein Stück nach rechts und links zu schauen. Andere Geschichten mitzulesen, andere Erinnerungen ernst zu nehmen, sich zu fragen, warum Menschen, Völker oder ganze Gesellschaften Dinge tun, die uns auf den ersten Blick fremd erscheinen. Denn oft wird etwas erst verständlich, wenn man die Geschichte dahinter kennt und den Weg, den diese Menschen oder Völker zurückgelegt haben.

Darin steckt auch meine Hoffnung für die Zukunft der Menschheit. Veränderungen sind wichtig und richtig. Die Vergangenheit ist fast nie besser als die Zukunft. Alte Ordnungen sind nicht automatisch richtig, nur weil sie schon immer da waren. Wir müssen Dinge infrage stellen. Manchmal sogar uns selbst. Niemand kommt vorwärts, wenn er rückwärtsgeht. Nicht in Asgard und schon gar nicht in Midgard. Ich freue mich, wenn du einmal darüber nachdenkst.

Und wenn dir das Buch gefallen hat, es dich zum Lachen oder Weinen gebracht oder dir Gänsehaut beschert hat, dann möchtest du diese Gefühle vielleicht mit anderen Lesenden teilen. Für uns Schreibende ist ein kleines Feedback eine großartige Wertschätzung der vielen Stunden, die wir über unsere Geschichten grübeln und darin abtauchen. Deswegen freuen wir uns alle über Rezensionen, Sterne oder Posts zu unseren Büchern.

Wenn du wissen möchtest, wie die Geschichte um die Siegel weitergeht und ob Loki sich mit Asgard versöhnt oder ob Ragnarök doch noch ausbricht, dann freu dich auf Thors & Runas Geschichte in „Falling Midgard. Stolz & Donner“.

Alles Liebe und bleibt tapfer

Eure Marah


[image: Falling Midgard Runa & Thors Geschichte Manche Götter verlieren ein Reich. Thor seine Geduld.  Seit die Pforte nach Asgard geschlossen ist, steckt Thor in Midgard fest – zusammen mit einer Zwergin, seinem Hammer und deutlich zu vielen ungelösten Problemen. Eines davon heißt Runa: die Nichte des ermordeten Hüters, die ausgerechnet jetzt ihr Gedächtnis verloren hat und trotzdem hartnäckig genug ist, Fragen zu stellen, auf die Thor keine Antworten geben will. Zwischen staubigen Artefakten, rätselhaften Angriffen und einem Siegel, nach dem mehr Wesen suchen, als Midgard guttut, wird schnell klar: Runa ist tiefer in diese Geschichte verwickelt, als Thor geahnt hat. Leider macht sie es ihm mit ihrer freundlichen Beharrlichkeit unmöglich, Probleme auf seine bevorzugte Weise zu lösen – mit Fäusten statt mit Worten. Während es also in Midgard für ihn immer brenzliger wird, muss Thor feststellen, dass Schweigen deutlich schwieriger ist, wenn jemand hartnäckig zuhört.  Eine humorvolle Romantasy voller nordischer Mythologie, unerwarteter Nähe und der Erkenntnis, dass Schweigen selten eine Lösung ist.  Erscheint am 29.09.2026]
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Personenverzeichnis

Ylva | Halbwalküre 
Protagonistin, Doktorandin. Sucht nach dem Siegel von Vanaheim.

Loki | Riese 
Hat eine komplexe Vergangenheit mit den Asen.

Thor | Ase
Gott des Donners

Tyr | Ase
Gott der Gerechtigkeit, des Krieges und des Mutes, Ylvas bester Freund

Laufey | Riesin 
Mutter von Loki, Helblindi und Býleistr

Helblindi | Riese 
Lokis Bruder. Wurde von Walküren getötet.

Býleistr | riese
Lokis älterer Bruder. Kümmert sich um Eiryn und ihre Kinder.

Eiryn | Walküre
Ylvas Cousine. Wurde verbannt, weil sie den Riesen Helblindi liebte. 
Lebt in der Gemeinschaft der Verbannten.

Hildr | Halbwalküre, Halbriesin
Tochter von Eiryn und Helblindi

Helblindi (Jr.) | Halbwalküre, Halbriese
Sohn von Eiryn und Helblindi.

Morla | Zwergin
Uralte Besitzerin des Pubs, der als Zufluchtsort für Verbannte dient

Kelda | Zwergin
Enkelin von Morla. In Midgard geboren. Arbeitet im Pub ihrer Großmutter.

Aaron | Lichtalb
Eleganter Lichtalb, der mit dem letzten Hüter befreundet war. Führt eine turbulente Beziehung mit Edda.

Edda | Dís
Eine Dís (weiblicher Geist), die mit Loki befreundet ist.

Skögul | Walküre
Ylvas Mutter. Eine bekannte und gefürchtete Walküre

Ragnhild | Walküre
Ylvas Tante und Eiryns Mutter.

Bryn | Walküre
Ylvas Tante

Kara | Walküre
Ylvas Cousine

Baldr | Ase
Gott des Lichts. Sein Tod in der Vergangenheit ist ein zentrales Ereignis, 
für das Loki verantwortlich gemacht wird.

Bergelmir | Feuerriese
Ein riesiger Gast in Morlas Pub. 
Verbannt wegen seiner Liebe zu einem anderen Riesen.

Meilii | Wane
Ein eleganter Wane und Gast in Morlas Pub. Freund von Bergelmir.
Stellte unbequeme Fragen über den Herrscher von Alfheim.

Laurin | Schwarzalb
Ein Schwarzalb und Gast in Morlas Pub. Spielt Karten mit Ylva.

Molly | Zwergin
Kleine Begleiterin von Thor

Edward MacTavish | Mensch 
Der letzte Hüter des Siegels von Asgard. Arbeitete als Geschichtslehrer. Wurde ermordet.

Runa MacTavish | Mensch
Nichte von Edward MacTavish. 
Arbeitet in einem Café und als Fremdenführerin.

Frigg | Göttin
Odins Frau, Mutter von Baldr

Freyr | Wane
Herrscher über Alfheim

Odin | Gott
Oberster Gott der nordischen Mythologie, Vater von Thor und Baldr

Hel | Riesin
Tochter von Loki, Herrscherin von Helheim

Fenrir | Wolf
Sohn von Loki und Angrbora

Sigyn | Göttin
Zweite Frau Lokis, bekannt durch ihre Aufopferung, mit der sie Loki pflegte

Jörmungandr | Midgardschlange
Tochter von Loki


[image: Bücher, die ich euch gern ans Herz legen würde und die euch bestimmt auch verzaubern  Night of Blood Tanja Neise Er ist ihr Todfeind und doch rettet sie sein Leben … Lumiel lebt zurückgezogen im verborgenen Niemandsland – bis sie Shay begegnet, dem rechtmäßigen König der Vampire. Er ist verwundet, wird gejagt und sie rettet sein Leben, womit sie ihr eigenes aufs Spiel setzt. Denn Lumiel ist weder Mensch noch Vampir - sie ist ein Wesen, das es nicht mehr geben dürfte. Zwischen alten Fehden, verborgener Magie und einem jahrhundertealten Frieden, der jedoch zu bröckeln beginnt, müssen sich beide entscheiden: für das, was sie sind – oder für das, was sie füreinander empfinden. Doch je näher sie einander kommen, desto deutlicher zeigt sich, dass die Verbindung zwischen ihnen nicht nur verboten ist, sondern das Ende aller Völker bedeuten könnte.]
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FALLING MIDGAR

RUNA & THORS GESCHICHTE

Manche Gteer velieren cin Reich, Thor seine Geduld.

Seit die Pforte nach Asgard geschlossen ist, stecke Thor in Midgard fest - zu-
cammen mit iner Zwergin, scinem Hammer und deutlich zs vielen ungeldsten
Problemen. Eines davon heif Runa: die Nichte des ermordeten Hiers, die
ausgerechnet et ihr Gedichtnis verloren hatund wotadem harenicki genug
st, Fragen zu stellen, auf die Thor keine Antworten geben will. Zwischen stau-
bigen Arcefakten, ritsclhaften Angriffen und cinem Siegel, nach dem mehr
Wesen suchen, als Midgard guttut, wird schnell Klar: Runa s tefer in diese
Geschichte verwickel,as Thor geahnt hat. Leider macht i esthm mit ihrer
freundlichen Beharrlchkelt unm3glich, Probleme auf seine bevorzugte Weise
2u I6sen - mit Fiusten state mit Worten. Wahrend es also in Midgard fir ihn
immer brendliger wird, muss Thor festtellen, dassSchweigen deutlich schwic-
fger ist, wenn jemand hartnickig zuhdre.

Eine bumorvolle Romantasy vler nordicher Myehologie, wneraricter Nibe
und der Erkenninis, dassSchueigensel-
ten cine Liung ist.

Erscheint am 29.09.2026
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Eine Fae auf der Suche nach der Wahrheit,
Ein Assassine, der ihren Glauben an
Gut und Bse auf die Probe stellt.
Zwei Welten zwischen Licht und Schatten.

@raist Heilerin und bt in einem friedlichen Dorfauf dem Land. Thr Leben
gerit ins Wanken, als ihr Zichvater ermordet wird. Alles deutet darauf, dass
cin Drache den alien Mann gettet hat - doch warum?

AufRache sinnend und entschlossen, den Morder zu finden, wagt sie die
gefihrliche Ausbildung zur Drachenreiterin.

‘Wahrendsie nach Antworten sucht,trifft sic immer wieder auf den arro-
ganten und von allen gefirchteten Assassinen Caclen. Sein Verhalten gibe
ihr Ritel auf. Will er sie beschiitzen oder aufhalten? Welche Geheimnisse
verbirg erin den Schatten, in denen er wandelt?

Ora hae unzihlige Griinde, ihm zu misstrauen, aber je niher sic der
Waheheit komme, desto tiefer geit si in scine Welt der Siinden - bis nicht

nur ihr Leben, sondern auch ih Herz in Gefahrist.

Aufeaks ciner mitreifenden wnd. spannenden
Romantasy-Saga mit Drachenreitern, Fac und.
Magic. Tanche cin in dic gbeimnisolle Wel
Brysalias und flig mit den Drachen iier den
Walken.

IADOWED

o napsonu vt ALADES,
P






OEBPS/image_rsrc3J6.jpg





OEBPS/image_rsrc3JD.jpg





OEBPS/image_rsrc3JF.jpg
4+ SILVERHOJD, SCHWEDEN





OEBPS/image_rsrc3JW.jpg
“BUCHER, pig ion sucu
GerN ANs HERZ Lecen wuroE

UND DIE EUCH BESTIMMT AUCH
VERZAUBERN

KIGHT OF BLOOD
TANJA NEISE

Er ist ihr Todfeind und doch rettet sie sein Leben ..

Lumiellebt zuriickgezogen im verborgenen Niemandsland - bis sic Shay be-
‘gegnet, dem rechtmiigen Konig der Vampire. Er ist verwndet, wird gejage
undsie rettetsin Leben, womitseihr cigenes aufs Spicl sez. Denn Lumielsc
weder Mensch noch Vampis -sicist in Wesen, das s nicht mehr geben dirfte
Zwischen alen Fehden, verborgener Magie und einem jabrhundertealien
Frieden, der jedoch zu bréickeln beginnt, miissen sch beide entscheiden: fie
das was s sind - odes i das, was sie foreinander empfinden.
Doch je niher si cinander kommen, desto
deutlicher zeige sich, dass die Verbindung zwi-
schenihnen nicht nur verboten st,sondern das
Ende ller Volker bedeuten kinnte.

. Night of Blood st der erste Teil einer diister-
romantischen Fantasy-Reibe m Geheimnise,
Verrat und cine Licbe,die nicbtsein darf.
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